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Vorwort. 



Die bahnbrechende Arbeit von J. Bernays über die Ka- 
tharsis hatte auch mich zu zwei ausführlichen Aufsätzen 
über denselben Gegenstand veranlasst, die unter dem Na- 
men von „Jahresberichten" in Band XXI und XXVII des 
Philologus abgedruckt wurden. Diese Aufsätze hatten wei- 
terhin zur Folge , dass ich zu einem Vortrage über die Ka- 
tharsisfrage auf der Kieler Philologenversammlung 1869 
aufgefordert wurde. Dieser Vortrag ist wieder abgedruckt 
als Anhang 1 zu gegenwärtiger Schrift; ebenso befinden sich 
in den übrigen Anhängen erhebliche Theile der beiden an- 
dern Aufsätze. 

Es war seitdem mein Wunsch und meine Absicht, von 
dem neugewonnenen Gesichtspunkte aus den Versuch einer 
Beconstruktion der aristotelischen Lehre von den „schönen" 
Künsten zu unternehmen; die Inangriffnahme dieser Arbeit 
verzögerte sich jedoch theils durch die Ostern 1870 erfolgte 
Berufung in mein gegenwärtiges überaus arbeitsvolles Amt^ 
theils auch noch insbesondere dadurch, dass sich hier so- 
fort ein recht werthvolles Material zur Geschichte des höhe- 
ren Unterrichts zur Sammlung, Sichtung und Bearbeitung 
aufdrängte, um mehr als fünf Jahre. 

Und nachdem sie einmal in Angriff genommen war, 
musste die Arbeit, wenn sie nicht wieder während einer 
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mehr als halbjährigen Frist der Unterbrechung durch ge- 
häufte Berufsarbeiten brach liegen sollte, unter Aufbietung 
aller Kräfte und auch so noch mit mancherlei Störungen 
und Unterbrechungen in wenigen Sommermonaten zum Ab- 
schluss gebracht werden. Dies muss hauptsächlich deshalb 
erwähnt werden, um daran die Bitte um Nachsicht, na- 
mentlich hinsichtlich der hinter meinen eigenen Wünschen 
und Absichten zurückbleibenden Form, zu knüpfen. 

Inhaltlich glaube ich nicht nur einen Beitrag zur Glie- 
derung des aristotelischen Systems und zur Bestimmung 
der Stelle mehrerer Disciplinen innerhalb desselben geliefert 
'zu haben, sondern vornehmlich in Kapitel II für die in 
den letzten Jahrhunderten eifrig besprochene , aber durchaus 
noch nicht zu einer befriedigenden zusammenhängenden Dar- 
stellung gebrachte Lehre des Aristoteles von der Kunst im 
engeren Sinne einen sichern Grund gelegt zu haben. Mö- 
gen Kundige prüfen, ob die von dem Philosophen gegebe- 
nen Andeutungen richtig zusammengestellt und benutzt sind ; 
ist dies aber auch nur in den Hauptpunkten der Fall, wie 
ich zuversichtlich hofife, so wäre damit der Zusatz auf dem 
Titel „ein Beitrag zur Geschichte der Philosophie" gerecht- 
fertigt. 

Nebenbei aber möchte ich auch die Aufmerksamkeit 
der Aesthetiker auf meine Arbeit lenken. Wenn, wie Fr. 
Vischer (Kritische Gänge. Neue Folge. 6. 1873, S. 131) sagt, 
die Aesthetik noch in den Anfängen ist, so hat sie ja allen 
Anlass zuzusehen, in wieweit sie die hier in weiterem Um- 
fange als bisher biosgelegten Fundamente des Baues ihres 
grossen Gründers als Substruktionen für ihren eigenen Bau 
benutzen könnte. Auf alle Fälle wird sie sich mit dem 
hier vollständiger als bisher dargelegten Aristoteles aus- 
einanderzusetzen haben; und dies um so mehr, wenn sich 



herausstellt , dass Aristoteles in dorn hiu- und herwogenden 
Streit zwischen formaler und materieller Aesthetik einen 
ziemlich neutralen Boden darstellt, dass ihm der Gegen- 
stand der Kunst zwar ein Inhalt ist, aber nicht ein In- 
halt von Vorstellungen und erscheinenden Ideen, sondern 
von menschlichem Herzensleben. 

Schliesslich bemerke ich noch, dass die oben erwähn- 
ten Umstände der Entstehung dieser Schrift auch dafür als 
Entschuldigung dienen müssen, dass in manchen Fällen 
eine ausdrückliche Auseinandersetzung mit gegnerischen An- 
sichten unterblieben ist. 

Dortmnnd den 22. März 1876. 

Der Verfasser. 
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Einleitung. 



Dass eine Einsicht in den Gedankenzusammenhang der 
aristotelischen Eunstlehre — ich gebrauche dieses Wort, 
obwohl es eigentlich einen weiteren Begriff bezeichnet, vor- 
läufig im Sinne der Lehre von der bei uns sogenannten 
„schönen" Kunst — nicht auf dem Wege einer blossen, 
wenn auch noch so sorgfältigen und glründlichen Darlegung 
des Gedankenganges der Poetik, wie er uns neuer- 
dings in einer übergrossen Zahl von Arbeiten immer wieder 
und wieder geboten wird, gewonnen werden kann, ist eine 
üeberzeugung , die den Ausgangspunkt meiner ganzen Un- 
tersuchung bildet und die ich im Verlaufe derselben in un- 
widersprechlicher Weise begründen zu können hoflfe. 

Daraus folgt zunächst für eine einleitende Darlegung 
des Standes der Forschung, dass sich dieselbe nur mft 
einem Buche zu beschäftigen hat, nämlich mit dem zwei- 
ten Theile der aristotelischen Forschungen von Teich- 
müller. Denn die sorgfältige Schrift von Reinkens (Ari- 
stoteles über Kunst, besonders über Tragödie, Wien 1870) 
befasst sich, wie schon der Zusatz auf dem Titel: „exege- 
tische und kritische Untersuchungen" andeutet, in ihrem 
ersten Theile mehr mit der Auslegung, als mit systemati- 
scher Darstellung, während der zweite an den gewonnenen 
aristotelischen Gedanken eine philosophische Kritik zu üben 
versucht. 

Dur ine:, Kunstlehre d. Aristoteles. ]^ 
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Andere neueane Arbeiten dagi^oi — idi nenne beispids- 
weise nur die Ton AltmnDer^ und Hädenuum^ — unter- 
sndien nur einzdne in diesen Zusammenhang eiiEchkgende 



Sduift Ton TetchmäDer nnn enthäh eine Beihe 
Ton anr^enden und eindiingoden ünter^nchangen : ihren 
eigoitlidien Zmetk aber, die Km^tphiksi^hie des Aristo- 
Ides daizQsSeDen . hat sie Terfehk. 

Zanifhst Tcnnissen wir eine Ai^dnacdersetzong über 
das Yerhähniss da- Kmtstphikeophie zur Kasst. die sieh 
an die Tosdiiedenai Bedentmigim des Wortes r^pr bei 
Aiistotete hatte anlphnea mussea. Hatte der Yeifiser 
sidi dieses Yerhaltnias. ^peddl die drä Bedentoog^ t<hi 
i^qp^: Koiistr kon^tkrtsches Denkvermögen. Knftkhre klar 
gemaditf so hätte er nickt seinem erstäi Kapitel die^ andi 



sduäft gegdben: „SteDong der Kunst im SistOL-- Das 
es sidi aber dabei nicht Uns sm eEu» stifetprhen llks- 
gnS handelt^ äoodonsi um eine ishaitlidie Usklartbdt hin- 
sicktlieh der Eth. Sic YI, 2 ff. erörterten Begndfe. beweist 
die in den Worten Sl 14 „4as vissensdidükiie Ytscrnjögai 
kimffrrjionxof) md zweiiefls dis dar Meinaag oder 
Ueberlegnng oder Berathitng (i^«nraunr>*" Itiarrr^r- 
tietende Yoweckstong dis Aa>^iiFwuuSB mit «kr <i^>^ Uod 
dock werdai Eth. X. YI« 3 zu Antiag däe dem i<-iaTizi»v 
aagdiöffigen Denkfanug» in sckärfecar We^ vw der 6>ce 
gesckiedtat und ihnen das infidEble rrtkexkreimögei t^ 
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Wekh dne Gonsequenz für Kunst und Moral aber zieht 
Teichmüller, wenn er fortfährt: „Und unter dieses (das Xo- 
yiüvinuiv oder do^acTi^ov, die also nach ihm mit der Mei- 
nung identis(db sind), üallen auch die Kunst und das prak- 
tische Vermögen I'^ 

Aus derselben Unklarheit über die drei Bedeutungen 
von Tixvrj fiiesst auch die höchst ungenaue Ausdrucksweise 
S. 17, wo es heisst, das do^aaTimov sei doppelt, „so dass 
wir drei Arten des Denkens {didvocai) haben: d^etogeiv, 
Ttqdrv^LVj TtoieivJ^ Handeln und Schaffen als Arten des 
Denkens 1 

und da nun auch das Kapitel, das die Ueberschrift 
trägt „Aesthetik und Kunst^^ , von allem Möglichen handelt, 
nur nicht yon dem Verhältniss der Kunstlehre zur Kunst 
und von der Stellung der Kunstlehre im System — denn 
nur ihr und dem künstlerischen Denkvermögen, nicht der 
Kunst selbst, kann eine solche zugewiesen werden — , so 
ist die wichtige Frage nach der Stellung im System und 
die andere ebenso wichtige nach der Bedeutung des künst- 
lerischen Denkvermögens ungelöst geblieben. 

im vierten Kapitel des allgemeinen Theils bespricht 
Tdehmüllor mit Beziehung auf das Kunstwerk die vier 
Grundbegriffe des aristotelischen Denkens: Stoff, Form, Ur- 
sache der Bew^ung und Zweck. Hätte er diese seiner 
Erörterung über das Verhältniss der Kunst zur Natur und 
zur Praktik zu Grunde gelegt, so würde er zu abgerunde- 
teren und bestimmteren Resultaten über dieses Verhältniss 
gdflibgt sein. Ebenso würde ihm bei Zugrundelegung dieser 
vier Principien die weitere Aufgabe, die Unterschiede zwi- 
schen den beiden Hauptgattungen der Kunst, die er mit 
den Namen „nützliche Knnst'^ und „nachahmende Kunst'^ 
bezeichnet, festzustellen viel leichter gewo(rden sein und er 
wäre nicht zu solchen haltlosen Bestimmungen gelangt, wie 
z. B. S. 92 , dass die Kunst „nicht blos aushelfend einzu- 

1* 
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treten berufen ist, sondern vielmehr versuchen kann, auch 
auf eigne Hand die Welt darzustellen, far welche sie bis- 
her als mitwirkend gedacht wurde^^ Im Zusammenhange 
dieser Untersuchung finden wir S. 139 gesperrt gedruckt 
folgende sehr gewagte und nicht aus Aristoteles belegte 
Satze: „Diejenigen Künste, deren Zweck einem andern 
Zwecke dient, sind nützliche Künste. Diejenigen aber, de- 
ren Zweck Selbstzweck ist , sind die nachahmenden Künste.^' 
Letztere Behauptung hätte nur durch Bezugnahme auf die 
diayiiy/ri im specifischen Sinne und nur in soweit, als Ari- 
stoteles der Kunst die Beziehung zur diaywyij einräumt, 
begründet werden können. So wie der Satz lautet, ist er 
eine unbegründete und viel zu weit gehende Behauptung. 

Dass seine Abhandlung über den Begriff der Nachah- 
mung S. 143 ff. weder im richtigen systematischen Zusam- 
menhange eintritt, noch das Wesen der Sache erschöpft, 
hoffe ich besser als durch eine der eigenen Darstellung vor- 
greifende Kritik durch jene selbst darzuthun, wie ja über- 
haupt Bessermachen die beste Kritik ist Dass aber auf 
diesem , wie auf so manchem andern Gebiete trotz aller An- 
läufe die Klarheit und Sicherheit eines systematischen Er- 
kennens nicht erzielt wird, wird jeder unbefangene Leser 
selbst inne werden. 

Und hierbei läuft denn auch im Einzelnen allerlei Un- 
klares und Verkehrtes mit unter. So weist er S. 147 f. den 
Schluss ab, als ob nach Aristoteles einige Künste bloss 
durch Zeichen , andere durch Ebenbilder nachahmten, wäh- 
rend doch derselbe eine nothwendige Folgerung aus* der 
unmittelbar vorher angeführten Stelle aus Pol. VIII, 5 ist. 
Und demgemäss ist denn auch das S. 154 gezogene ,.Resul- 
tat" zu beurtheilen, „dass Aristoteles das Kunstwerk in- 
sofern als Nachahmung bezeichnet, als darin ein Ebenbild, 
nicht Zeichen der nachgeahmten Gegenstände gegeben ist. 
Er selbst weist S. 279 auf das Richtige hin, wenn er sagt, 
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dass die Plastik nach Aristoteles nur „symbolisch (semio- 
tisch)'^ darstelle. Ebenso ist es unaristotelisch, zu sagen 
(S. 157) der Gegenstand der Nachahmung werde 
durch die beiden Normen der Wahrheit und Schönheit be- 
stimmt. Nach Aristoteles ist der Gegenstand der Nachah- 
mung (a (ALfiovvroLi) das Gute und das Schlechte ; er besteht 
aus Handlungen, Charakteren und Gedankenentwicklungen; 
Wahrheit und Schönheit aber sind Normen nicht für die 
Gegenstande, sondern für die Thätigkeit der Nachahmung 
selbst. 

Eine sehr bedenkliche Behauptung findet sich auch S. 182, 
dass nämlich die komische Richtung der Kunat — 
im Gegensatze g^en die ernstere gefasst, also ausschliess- 
lich die komische — der Erholung diene. 

Ich komme nun zu einem grossen Hauptfehler des Teich- 
müUerschen Buches, nämlich zu der Beweisführung, dass 
das Schöne der eigentliche Zweck der Kunst sei. Diesem 
Ziele nähert er sich zunächst durch immer unbestimmteren 
und fliessenderen Gebrauch gewisser terminL War in der 
eben angeführten Stelle das Schöne noch eine Norm für 
den Gegenstand der Kunst, seist S. 184 schon „der 
Begriff des Schönen'^ dieser Gegenstand selbst 
geworden. S. 185 wird dann sofort das Schöne „das ZieP 
(d. h. also doch %6 rikog, der Zweck) „der Kunst^^ und es 
wird aus einigen Poetikstellen, in denen das Wort „schön'^ 
vorkommt, von denen aber in der That nur eine einzige 
wirklich das Schöne als Maassstab anlegt, gefolgert, dass 
Aristoteles „überall'^ (an ein „Paar Stellen" ist doch noch 
nicht überall 1) das Schöne bei seiner Theorie „im Auge^' 
habe. Man bemerke das Unbestimmte des Ausdrucks I ' Ne- 
benbei gesagt , findet sich im weiteren Verlaufe des Buches 
eine Stelle, an der sich die Kühnheit Teichmüllers im Argu- 
mentiren aus Poetikstellen für das Schöne offenbar noch erheb- 
lich gesteigert hat. Er bemerkt nämlich S. 278, freilich nur 
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Besonders das letztere Beispiel ist in dieser Beziehung 
merkwürdig, da hier die bekannten Bestimmungen des My- 
thos, das yua^olov und ola av yivoiTOy die bei Aristoteles 
gar nicht aus dem Princip des Schönen abgeleitet werden, 
willkfli'lich auf dasselbe bezogen und daraus Sätze abgeleitet 
werden, wie „das Schöne steht so zwischen dem Zufällig- 
Einzehien und dem Ewig -Allgemeinen^' oder „das Schöne 
als G^ienstand ist also das Allgemeine als Individuelles'S 
Sä.tze, die denn unsem Verfasser glücklich in das Fahr- 
wasser der modernen Aesthetik hinüberleiten. Noch merk- 
wllirdiger wird aber die Sache dadurch, dass S. 280 £ die 
A^llgemeinheit wieder als eine von der Schönheit 
vexsehiedene Forderung auftritt, wenn es heisst: 
))£s ist daher durch die Allgemeinheit der Ge- 
genstand der Kunst noch nicht erschöpft,, son- 
dorn man muss das Schöne als einen besondern 
GS- esichtspunkt noch hinzunehmen.'^ Freilich liegt 
zairischen diesen beiden Stellen eine sehr umfängliche Studie 
db^ den Begriff des Schönen bei Aristoteles überhaupt. 
C>b es in derselben Teichmüller gelungen ist, diesen pro- 
to^:i8artigen Begriff zu fixiren und Rede stehen zu machen, 
^'v^^e ich nicht zu entscheiden. Er scheint ihn als einen 
eixiheitlichen darzustellen d. h. allen den verschiedenen Aus- 
^^ßen über das Schöne, die sich bei Aristoteles zerstreut 
fiiHlen, eine gemeinsame Bedeutung zu Grunde zu legen, 
^««eichnend ist dafür der Satz S. 209 : „Das Schöne ist 
^*^^iiach ein metaphysisches Princip, d.h. ein sol- 
^^^8, welches für alle Gebiete des Seienden aus- 
^^Ixmslos gilt." Und doch sagt Aristoteles Top. I, 15 
^^^^^^, 22), dass das Schöne doppelsinnig {oiiwwfxov) sei, 
^^^4.^111 i}im beim Thiere das Hässliche, beim Hause das 
^lilechte, unbrauchbare (to ^toxd^Qov) entgegengesetzt sei 
''^ Unfalls hätte eine derartige Untersuchung richtiger durch 
lexikalische Gruppirung des Zusammengehörigen, als durch 
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eine oft gewagte Interpretation einzelner Stellen gefohrt 
werden müssen« Beachtenswerth sind die Ausfahrangen 
über die vier bUSvi des Schönen, obgleich es auch hier an 
Bedenken nicht fehlt Zunächst nämlich möchte die üeber- 
setzung Yon eiihi (Metaphys. 1078, 36) durch ,Jdeen^ za 
beanstanden sein. In der Poetik heisst es (cap. 7) : %6 ydq 
xaXdv iv fieyi&ei ycai m^ei iativi Teichmüller selbst be- 
merkt S. 210: ,,Aristoteles nennt sie £i&ri. Man darf aber 
schwerlich an Arten denken, sondern muss darunter eher 
mit Zeller wesentliche Merkmale verstehen." Dies ist rich- 
tig, aber wesentiiche Merkmale sind kerne Ideen. Zweitens 
aber werden an keiner der betreffenden Stellen alle vier 
eidri genannt; die Poetik führt nur zwei, die Metaphysik- 
stelle als fieyiOTo eühi tov xalov drei auf. Die von Tdch- 
müller in Anspruch genommene Berechtigung, sämmtliche 
vier evdr] trotz der fehlenden Erklärung des Aristoteles auf 
Bestimmungen der Poetik anzuwenden, müsste jedenfalls 
durch eine eindringendere Analyse der Gedankenentwicklung 
in der Poetik nachgewiesen werden, als sie von ihm gelie- 
f^ worden ist Ich werde an der geeigneten Stelle auf 
die Frage zurückkommen. 

Ein paar sehr auffällige Sätze finden sich S. 280. Es 
wird hier „darauf aufmeiksam gemachtes dass Aristoteles 
„als den eigentlichen Zweck der Kunst die Nach- 
ahmung der edlen Menschen und ihres Lebens 
behauptet" Hätte er die Nachahmung allein als Prindp 
der Kunst gehabt, so wäre der schrankenloseste Realismus 
zum Charakter seiner Kunstiehre geworden." Was den er- 
sten dieser Sätze betrifft, so fand sich schon S. 200 der 
auffallende Ausdruck: „Auf diese Betrachtung über das 
Schöne als Gegenstand der Kunst müsste eigentlich 
die Theorie des Komischen" (das darnach also mit 
dem Schönen nichts zu thun hat , also auch nicht zur Kunst 
gehört) „folgen." Ebenso scheint er auch hier nur die Nach- 
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ahmuDg des sHtlich Guten zur Kunst zu rechnen, was un- 
aristotelisch ist, da Aristoteles zwar dem Komischen einen 
niedrigeren Bang anzuweisen scheint, als der Nachahmung 
des anovdäiov, aber weit entfernt ist, es von der Kunst 
überhaupt auszuschliessen. 

Der zweite Satz aber beweist aufs Klarste , dass Teich- 
mtOler den Begri£f der Nachahmung, wie sie in der Kunst 
geübt wird, nicht erfasst hat, da er sonst erkannt haben 
würde, dass dieselbe, wie Aristoteles sie auffasst, das 
Hauptcorrektiv gegen einen schrankenlosen Realismus in 
sich selbst hat 

Ueberhaupt hat Teichmüller bei allen in diesem Bande 
gef&hrten Untersuchungen das entscheidende Material für 
eine aristotelische Kunstlehre, das doch nur in der Poetik 
und dem achten Buche der Politik gesucht werden darf, 
viel zu wenig eingehend und methodisch benutzt. So er- 
warten wir beispielsweise in dem Abschnitt , der überschrie- 
ben ist „Trennung des Schönen vom sinnlich Angenehmen'^ 
(S. 267 ff.) , vergeblich eine Erwähnung der tjövcf^ara der 
Poetik oder des in Pol. Vin. so nachdrücklich hervorgeho- 
benen unmittelbar hedonischen Charakters der Musik. 

S. 282 führt er aus Poet. 24 den harmlosen Satz an : 
yydei fiiv ovv iv rälg tfayi^dlaig Ttoielv tö ^orv^aoTov", 
und nimmt daraus Anlass, sich in die höchsten Höhen des 
erhaben Schönen zu verlieren. Vielleicht hätte er sich die- 
sen Aufflug erspart , wenn er den weiteren Verlauf des Tex- 
tes, wie ihn mit grosser Wahrscheinlichkeit die neueren 
Herausgeber (Ueberweg 1870, Susemihl und Vahlen 1874) 
bieten, richtig aufgefasst hätte : „fialXav ä^ ivöexerai iv rfj 
iTtOTtoUq To aloyov, di^ o avfißaivei fiaXiara to' 
^avfiaifTov. Das aXoyov ist das gegen den gesunden 
Menschenverstand des Zuhörers Verstossende , das nach Ari- 
stoteles niemals direkt als Vehikel höherer Gefühle dienen 
kann , sondern nur entschuldbar wird , wo es möglichst der 
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WahrDebmoDg entrückt wird, wie dies nach unsrer Stelle 
im Epos mehr, ab in der Tragödie der Fall ist, oder nach 
andern Stellen dadurch, dass es, wie das mehrerwäfante 
aloyor im König Oedipus, e^(a rov iQafiarog ist 

Freilich lesen wir S. 307, gerade mit Beziehung auf 
die vorliegende Stelle, die Notiz, dass Silo/tt „Abweichun- 
gen Yon der Regd^ sind. Was das aJioyor nach dem be- 
standigen ^rachgebrauch der Poetik, der anch an dieser 
Stdle dorch ein Beispiel bekräftigt wird, in Wirklichkeit 
ist, ist schon gesagt 

Eine ausdrückliche klare Feststellung des Verhältnisses 
zwischai der Nachahmung und dem Begriffe des Schönen, 
die doch erwartet werden musste, vermissen wir durchaus; 
d[>enso eine feste und bündige Eitiärung darüber, was denn 
eigentlich der Zweck der nachahmenden Kunst seL Nach 
S. 139 f. sind die nachahmenden Künste „Selbstzweck^ und 
zugleich Theile des absolut» Zweckes, der Glückseligkeit, 
daher sie sowohl um ihrer selbst willen, als auch um d^ 
Glückseli^eit willen erstrebt werden. Nach S. 203 unten 
besteht der Zweck Jn Nachahmungen^^ was S. 156 und 
335 genauer dahin bestimmt wird, dass Zweck und Ziel 
der Kunst sei, „Nachahmung von Handlung, von mensch- 
lichem Leben und Glückseligkdt*^ zu sein und dass „alle 
Künste die Nachahmung von Handlungen zu ihrem Zwecke 
haben.^ Und doch ist S. 364 die Nachahmung wieder yjias 
Wesen (also doch wohl der B^riff, die Idee!) der Poesie^! 

Dag^en wird es S. 207 wieder als „ausgemacht"^ be- 
trachtet, „dass Aristoteles den Zweck der Kunst in 
ihre Wirkung gesetzt und in der Wii^ung den (j^en- 
stand selbst, soweit er erkannt wird, von dem Vergnügen 
und den Grefuhlen unterschieden habe."" Diese Stelle ist 
gesperrt gedruckt, bietet aber sowohl in ihrer Yergleichung 
mit anderen, als in sich selbst die erheblichsten Schwierig- 
keiten. In ein^ Beziehung muss ich weiter unten auf sie 



^- 
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zurüdckommeD ; hier werfe ich nur die Frage auf: Was 
versteht Teidimüller unter ^dem Vergnügen und den Ge- 
f&hlen''? 

Von S. 333 an verlässt die Teichmüllersche Darstdiung 
das Gdbiet der allgemeinen Fragen und tritt in speciellere 
Untersuchungen ein. Da es mir durchaus widerstrebt, in 
fortwährender Polemü^ alle entgegenstehenden Ansichten zu 
berücksichtigen, wie es denn auch für den weiteren Verlauf 
meiner Untersuchung nicht meine Absicht ist , durch allsei- 
tige Poleinik den Umfang meiner Arbeit zu schwellen, viel- 
mehr in positiver Begründung eine selbständige Auffassung 
dem Urtheile der Kundigen darzubieten , so breche ich hier 
abj und will nur noch ausser dem im Vorstehenden mehr- 
fach hervorgehobenen Unklaren , Inconsequenten und Unme- 
thodischen der Teichmüllerschen Entwicklungen auf zwei 
durchgehende Eigenthündichkeiten derselben aufmerksam 
machen, die meines Erachtens wesentlich mit dazu beige- 
tragen hab^, den Erfolg seiner Arbeit in Frage zu stellen. 
Die eine ist eine formal-methodische , die andere eine in- 
haltliche. 

Was den ersten Punkt betrifft , so bemerken wir leicht, 
dass Teichmüller im zweiten Bande seiner „Forschungen'^, 
während er im ersten eine Anzahl von Poetikstellen in 
sdiar&inniger und oft für Sinn und Zusammenhang erspriess- 
lidier Weise besprochen hat, die Poetik nur ganz gelegent- 
lidi und oft in flüchtiger und oberflächlicher Weise berück- 
siditigt Damit stimmt überein , dass er S. 312 und S. 313 
auf den leider noch immer rückständigen Theil seiner ari- 
stotelischen KunstphiloBophie mit den Worten „in der Poe- 
tik^ verweist Es scheint hiernach, als ob er sich seine 
Aufgabe so gestellt habe, zuerst aus der Gesammtheit der 
aristotelischen Schriften die Elemente der Kunstphilosophie 
zusammenzusuchen und einheitlich zu gestalten und erst 
dann auf das G^iet der Poetik zurückzukehren, um hier 
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die gewonnenen aDgemeinen Resultate zur Anwendoi^ zn brin- 
gen. Ich kann diese Anordnung nor ffir eine im Prindp ver- 
fehlte und in ihren Folgen unglückliche halten, da wir doch 
zunidist — und zwar, wie ich durch meine dgene Darstel- 
lung zu beweisen h(^, auch in diesem Falle mit Becht — 
erwarten müssen, da, wo von ein^n Gegenstande ex officio 
die Bede ist, auch die genauesten und maassgebendsten 
Bestimmungen über seine Natur zu finden« Dagegen musste 
das entgegengesetzte Yer&hren &st nothwendig eine weit- 
schichtige und unklare Darstellung ergeben, die d«i unbe- 
fangenen, mit dem Bedürfhiss der Bdehrung an sie heran- 
tretenden Leser enttäuscht enüässt An derartigen schrift- 
stellerischen Erzeugnissen aber hat die umfangreiche Litera- 
tur der aristotelischen Poetik leider durchaus keinen MangeL 
Die andere, inhaltliche Eigenthümlichkeit der Teich- 
müllerschen Darstellung muss geradezu aus einer die aristo- 
telische Lehre alterirenden , ihr Fremdes aufdrängenden, 
wenn auch unbewussten, Tendenz abgeleitet werden, die 
gerade in dieser ihrer ünbewusstheit theils rührend, theils 
komisch wirkt Es ist die Eigenthümlichkeit der aristote- 
lischen Kunstlehre, dass er den Zweck der Kunst aus- 
schliesslich in ihre Wirkung auf das Gemüthsleben der unter 
ihren Einfluss Tretenden setzt und aus diesem anscheinend 
sehr subjektiven Momente die objektiven Gesetze f&r 
die Herstellung der Werke der Kunst ableitet Ob in Wirk- 
lichkeit diese Wirkung auf das Gemüthsleben, wenn sie 
nicht mehr als etwas Zufalliges, Individuelles, Grillenhaftes 
dasteht, sondern als etwas in der allgemeinen Menschen- 
natnr Begründetes und darum bei dem normalen Menschen 
mit Nothwendigkeit Eintretendes erwiesen ist, noch als et- 
was Subjektives und nicht vielmehr so gut wie das Denken 
als etwas Objektives zu betrachten ist, ist eine Frage, die 
Aristoteles unzweifelhaft mit einem nachdrücklichen „Ja'' 
beantwortet haben würde, ja die er implicite in seinem 
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Nachweis des aUgemeingüItigen Charakters der in Frage 
kommenden Affekte und der durch die Kunst an ihnen be- 
wirkten hedonischen Erscheinungen mit Ja beantwortet hat. 
Noch mehr aber ist die Wirkung ihm dadurch ein Objekti- 
ves, dass sich zwar allerdings erst in ihr, als dem Zwecike, 
das Kunstwerk vollendet , nicht aber so , dass sie an diesem 
oder jenem zufälligen Individuum thatsächlich eingetreten 
sein muss, um das Kunstwerk zum Kunstwerk zu machen, 
sondern so, dass sie als unbedingte Wirkungsfähigkeit, 
als nothwendig in jedem gegebenen Falle wirklich werdende 
Möglichkeit dem Kunstwerke immanent ist. Sonst wäre 
die im Pulte verschlossene, niemals aufgeführte klassische Tra- 
gödie oder die vergrabene Venus von Milo kein Kunstwerk *). 
Auch Teichmttller weiss dies Alles und versichert dem- 
gemäss in der oben schon angeführten Stelle S. 207 , er be- 
trachte es als ausgemacht, dass Aristoteles den Zweck der 
Kunst in ihre Wirkung gesetzt habe. Aber gerade in die- 
8^ Stelle tritt uns nun sofort das entgegeiff was ich oben 
als unbewusste Tendenz bezeichnet habe, nämlich das Be- 
steeben, der Kunst, abgesehen von ihrer Wirkung, 
einen objektiven Charakter zu vindiciren. Er 
möchte ihr an sich und aus sich selbst eine Substruction 
geben, ans der auch ohne den hedonischen Zweck und 
gleichsam unter Abdankung desselben ihre Gesetze abge- 
leitet werden könnten. Freilich äussert sich an unsrer 
Stelle dies Bestreben nur in gemässigter Weise, indem er 
weiterhin sagt, dass Aristoteles „in der Wirkung den Ge- 
genstand selbst, soweit er erkannt wird, von dem 
Yei^ügen und den Gefühlen unterschieden habe.'' Was er 
damit meint, hat er schon S. 204 f. auseinandergesetzt. 
Daselbst bezeichnet er die Wirkung als eine doppelte, ein- 
mal als eine bestimmte Anschauung , die durch das Kunst- 

*) So auch Bernays, Grundzüge S. 173 f. , dessen Worte durch Rein- 
kens a. a. O. S. 205 ff. nicht entkräftet werden. 
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werk entstehe und zwischen Wahrnehmung und Fhflosophie 
in der Mitte stehe, aber, da sie die dargestellte 
Sache selbst enthalte, am Meisten objektiv sei. 
Als Zweites besteht dann die Wirkung auch hier „in einem 
bestimmten Vergnügen und bestimmten Gemüthszuständen/^ 

Für die Sache selbst konnte sich Teichmüller, was er 
nicht geüian hat , auf die Stelle Poet 4 berufen , wo für 
die primitivste Form der nachahmenden Kunst die hedo- 
nische Wirkung geradezu aus der fiä&rjaigy dem Ericennen 
des dargestellten Gegenstandes, abgeleitet wird und voll- 
standig mit ihr zusammenfallt Ich werde auf die Stelle 
im geeigneten Zusammenhange zurückkommen; hier nur 
vorläufig soviel , dass auch auf der höheren Stufe der nach- 
ahmenden Kunst die /la^i^ig, das Innewerden des G^en- 
standes, zwar bleibt, aber nicht wie auf jener primitiven 
Stufe als einzige Ursache, oder wie Tdchmüller will, als 
coordinirtes , gleichberechtigtes Moment der Wh^ng, son- 
dern nur als formale Bedingung für das Eintreten der Wir- 
kung. Teichmüller glaubt nun dadurch, dass er dem intui- 
tiven Innewerden des Gegenstandes eine mit dem hedoniachen 
Momente gleichbereditigte Stellung in der Wirkung anweist, 
ein objektivea Moment für die Kunst gerettet zu haben, 
wobei &t seiner Darstdlung freilich von Seiten Altmüllera"^) 
das Prädikat einer , logischen Curiosität'^ zuzieht, da ja die 
Thätigkeit des Erk^uiens ebenso, wie die ihr verbun- 
dene Lust subjektive Cluurakters seien. Auf die Frage 
selbst gehe ich hier nicht weiter ein; es genügt mir, die 
Tendenz zum Olgektivai an dieser Stelle nachgewiesen zu 
haben. 

In vid fidgenreicherer und viel weniger harmloa^ Wdse, 
so nämlich, dass dadurch die ganze aristotelische Lehre 
aus den Fugen geräth, tritt aber diese T»deaz aa anderen 

♦) m. JL O. S. 34. 
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Steilen hervor. Ja es lässt sich unschwer erkennen, dass 
die ganze Darstellung von dem Punkte an , wo sie sich mit 
der nachahmenden Kunst ausschliesslich beschäftigt, durch- 
aus von ihr beherrscht wird. 

So schliesst sich gleich S. 145 die Ueberschrift von § 1 
„die Kunstwerke änd Ebenbilder der in der Phantasie ge- 
gebenen Wirklichkeit^' mit der zugehörigen Ausführung enge 
an das eben Erörterte an. Wie nämlich die Wirkung des 
Kunstwerks in erster Linie in einer Befproduktion seines 
Gegenstandes in der Anschauung besteht, so sei auch die 
dieser Wirkung entsprechende Vorstufe des Kunstwerks in 
der Seele des Künstlers nicht etwa die — instinktive oder 
bewusste — Richtung auf den hedonischen Zweck als die 
hervorzubringende Wirkung, sondern ein jener objektiven 
Perception analoger Vorgang, die Perception der Wirklich- 
keit in der Phantasie. 

Und ebenso wird weiterhin, S. 155, anstatt aus dem 
Zwecke der Kunst nach den übrigen drei Fundamentalprin- 
cipien (Begriff, bewegende Ursache, Material) die allgemei- 
nen Bestimmungen abzuleiten, der verwirrende Ausdruck 
„Gegenstand der nachahmenden Kunst'' eingeführt, als 
welcher S. 156 „die Welt der einzelnen Existenzen", sofern 
sie (S. 157 ff.) „durch die beiden Normen der Wahrheit 
und Schönheit näher bestimmt ist, bezeichnet wird. Da- 
mit sind gleich zwei objektive Bestimmungen für das Kunst- 
werk ohne Zuhülfenahme der missliebigen Gefühlswirkung 
gewonnen, von denen sich namentlich die zweite zur Ge- 
winnung von weiteren objektiven Bestimmungen fruchtbar 
erweist Das Schöne hat nämlich nicht nur die erwähnten 
^er ästhetischen „Ideen^' in sich, sondern es enthält als be- 
sondere Arten (S. 282) in sich den „Gegenstand der Be- 
wunderung", das x>avii(xat6v und „das Anmuthige" (S. 314), 
l^i welchem letzteren Begriff in ganz unaristotelischer Weise 
der Stoff hauptsächlich aus dem ijSv gezogen wird. Von 
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diesem Standpunkte der Objektivität aus erhalten denn auch 
S. 207 in einem „Corollar für die Erklärer der Katharsis*' 
„alle die geistreichen Ausleger des Aristoteles, welche den 
Zweck und die Wirkung der Tragödie in die Reinigung von 
Furcht und Mitleid , oder in das tragische Vergnügen, oder 
in die Katharsis unter irgend welcher Bedeutung setzen", 
die vorläufige Belehrung, dass sie „damit zugleich nur die 
subjektive Seite des Zweckes berücksichtigen'^ und 
dass in solcher Auffassung „wenig von aristotelischer Sin- 
nesart'' liegt Leider lässt die Belehrung über den objekti- 
ven Zweck der Tragödie, da sich Teichmüller inzwischen 
ganz andern Arbeiten zugewandt hat, noch immer auf sich 
warten. 

Ich glaube, dass ich hiermit meine allgemeine Beur^ 
theilung der Teichmüllerschen Leistung beschliessen kann. 



L Kapitel. 

Die Kunstlehre im weiteren Sinne und ihre Stellung 

im System. 

1. Der Begriff der Kunstlehre findet sich 

bei Aristoteles. 

Die Kunst im weiteren Sinne umfasst nach Aristoteles 
alle diejenigen menschlichen Thätigkeiten , die als bewuss- 
ten Zweck das Hervorbringen eines Werkes oder einer Wir- 
kung verfolgen. Die dabei in Anwendung kommende Denk- 
thätigkeit ist eine berathschlagende d. h. sie fasst den ge- 
gebenen concreten Einzelzweck, z. B. die Herstellung eines 
so und so bestimmten einzelnen Hauses, die Lenkung einer 
gegebenen Volksversammlung auf einen bestimmten Ent- 
schluss durch die Rede, ins Auge und wählt die zur Ver- 
wirklichung dieses bestimmten Einzelzweckes im gegebenen 
Falle zweckmässigsten Mittel. 

Es scheint sich hier durchaus um ein Denken auf dem 
Gebiete des Einzelnen zu handeln , das keine Zurückführung 
seiner Funktionen auf allgemeine Sätze und Regeln zulässt. 

Dennoch ist schon die blosse Existenz der aristoteli- 
schen Rhetorik und auch die der Schrift über die Dicht- 
kunst ein thatsächlicher Beweis für das Gegentheil, da beide 
Schriften allgemeine Regeln für das berathschlagende Ver- 
fahren des Redners oder Dichters aufstellen. 

Und so finden sich denn auch in den aristotelischen 

Döring, Konstlehrt d. Aristoteles. 2 
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Schriften zahlreiche Stellen, in denen der B^riff emer 
Theorie der Künste, einer Konstlehre, deutlich bezeichnet 
wird. 

Schon Brandis"^) fährt Beinstellen dafor an, dass nach 
Aristoteles anch die noirpnxTy im allgemeinen Sinne näm- 
lich — übrigens greift das Wort 7toii;fnxr^ dem Folgenden 
schon vor, da dazu ijuarrfir^ oder etwas Aehnliches ergänzt 
werden mnss — zur Wissenschaft erhoben werden könne. 
So Met Y, 1 (1025 b, 17): „Da die physische Wissenschaft 
{ßTuarr^ai) es mit einer Art des Seienden za thon hat .... 
so ist deutlich, dass sie weder eine praktische noch eine 
poietische (sc Wissenschaft) sein kann.^ Femer 1026 b, 4 : 
üebor das Zniallige giebt es kdne ^eto^a. Ein Beweis 
dafür ist, dass sich keine Wissenschaft (eTnainf/ii;) mit ihm 
beEasst, weder die praktische, noch die poiet^che, noch die 
theoretische. 1064, 10: JDa es eine Wissenschaft (imarr^tj) 
von der Natur giebt, so ist klar, dass sie sowohl von der 
praktischen , als von der poietischen verschieden sein wird.^^ 

£3)enso ist es anzweifelhaft, dass an vielen Stellen der 
Bhetorik das Wort vejpnr^ nicht die Konstübmig, sondern 
eine Theorie der Eonst bezeichnet 

So gleich im ersten Ei^iteL Die Redner, sagt Aristo- 
teles, verfahren theils anfe ßerathewohl, theils nach her- 
könmilich^n Braach,'in Folge einer Fertigkeit Da es aber 
aof beiderlei Weise m^lich ist, so ist klar, dass man das 
Verfahren auch in eine Methode bringen kernte {bdoTtotaly), 
Denn die Ursache, weshalb die einen mit ihrem herkömm- 
lichen, die andern mit ihrem aus sidi selbst geschöpften 
Verfahren Erfolg haben, kann man erforschen; etwas der- 
artiges aber würde nach allgemeinem Zugestandniss schon 
wie Aufgabe der Konsttheorie (tix^) sein. — Mit der For- 
schmig darüber, warum die herkömmlidierweise oder in- 

*) HAndbach der Ctesehiehte dar gri«eliisch«r5miselieft PuUosoplüe. II 
S , 1 , (18$3> S. 131 , Anin. 18. 
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stinktiv angewandten rednerischen Mittel den Zweck der 
Rede erreichen, beginnt aber in der That die vom berath- 
schlagenden Denken über die im bestimmten Einzelfalle an- 
zuwendenden Mittel durchaus verschiedene verallgemeinemde 
Theorie der rednerischen Mittel. 

Im Anschluss an diese Stelle findet sich dann, wie 
auch sonst häufig *) , das Wort zexvrj im Sinne einer schrift- 
stellerischen Darstellung der Theorie. „Diejenigen nun, 
welche die Theorien der Rede {tctg rij^ag tüv l6y(ov) ver- 
fasst haben, haben nur wenig von ihr (der Kunsttheorie) 
zu Wege gebracht.'' Dieselben haben sich nämlich meist 
mit Aeusserlichkeiten befasst, das einzige ewexvov dagegen, 
die rednerischen Beweismittel, vernachlässigt. 

Offenbar im Sinne von Theorie wird der Ausdruck 
Texrv auch Rhet. in, 1 (1403b, 35) gebraucht Es wird 
hier von der Bedeutung des Vortrags {vTtoyLQiaig) , sowohl 
für die dramatische und epische Poesie, als für die Rede, 
gehandelt und es wird dann mit Beziehung auf denselben 
gesagt: „Es ist aber noch keine Theorie darüber aufgestellt 
worden **)." 

Es ist überhaupt nicht meine Absicht, die schwierige 
Untersuchung über die vielfach nüancirte Bedeutung des 
Wortes Texvfi bei Aristoteles durchzuführen; am allerwe- 
nigsten wäre hier schon die geeignete Stelle dafür. Es 
kommt hier nur darauf an, die Thatsache festzustellen, dass 
der Begriff der Kunsttheorie Aristoteles nicht fremd ist 

Ich fül^'e zunächst nur noch die Stelle Metaph. 1 , 1 
an, um zu zeigen, wie nahe sich die Begriffe Kunstübung 
und Kunsttheorie berühren, wie leicht sie ineinander über- 
gehen und wie schwer sie zu trennen sind. 

Es ist da die Rede von der Bedeutung der Erfahrung 
für das Entstehen von Wissenschaft und Kunst 981, 5 

*) 1899, 16; 1400, 4; 6, 16; 1408, 17. 
**) ovTCCi) $k 0)jyntixaf. t^x^y) K&p\ aurulv. 
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wirid der Satz aufgestellt : „Die Kunst entsteht , wenn aus 
vielen Erfahrungswahrnehmungen eine allgemeine Beobach- 
tung in Betreff des Gleichartigen entsteht. Denn die Beob- 
achtung, dass dem Eallias in einer bestimmten Krankheit 
dieses bestimmte Mittel geholfen hat und dem Sokrates und 
so Vielen im Einzelnen, ist Sache der Erfahrung; dass es 
aber allen Derartigen , zu einem Begriffe zusammengefasst, 
in dieser bestimmten Krankheit geholfen hat , ist Sache der 
r^yi;." Daher heisst es denn Z. 15: „Die Erfahrung ist 
Erkenntniss des Einzelnen, die Texvt] des Allgemeinen/^ 

Charakteristisch für die Stelle ist, dass zunächst nicht 
von einer Ausübung, sondern von dem Gewinnen einer Er- 
kenntniss die Bede ist. Erst in zweiter Linie wird dann 
der Werth der Erfahrung und der Texvr^ hinsichtlich der 
Anwendung der gewonnenen Einsicht in der Ausübung, die 
es ja wieder durchaus nicht mit dem allgemeinen Begriffe 
Mensch zu thun hat, sondern mit den einzelnen concreten 
Menschen, gegeneinander abgeschätzt. 

Es geht hieraus hervor, dass wir es hier schon mit 
der TsxvTj im theoretischen Sinne zu thun haben. Von dem 
durch Induktion gewonnenen allgemeinen Satze : „dieses Mit- 
tel hat allen Menschen geholfen*^ bis zu dem: „es hilft 
Allen" ist nicht sehr weit, und so ist denn als ein wesent- 
licher Bestandtheil der ärztlichen Kunst selbst ein theore- 
tisches , in allgemeinen Sätzen bestehendes Element nachge- 
wiesen*)* Dieses Verhältniss zwischen Kunst und Erfahrung 
wird dann auch in Beziehung auf die Ausübung noch näher 
bestimmt. Auch hier hat die Erfahrung auf die Kunst zu hö- 
ren, weil der Künstler weiser ist als der Erfahrene (weiser im 
Sinne von Eth. VI, 7 zu Anfang). Diese Weisheit besteht in 
der Erkenntniss des ursächlichen Zusammenhangs, des di&uij 
während die Erfahrung nur das ort weiss. Der handwerks- 

*) Kürzer findet sich das gleiche Verhältniss der xi^yti zorErfahmng 
auch am Schloss der Analyt. post (100, 5) ausgedrückt. 
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massig Verfahrende schafft wie das Unbeseelte, ohne zu wis- 
sen, was er schafft, so wie das Feuer brennt. £s ist klar, 
dass unter diesem diort in Bezug auf das Hervorbringen, 
den ahicci TÜy notov^ivwv (981b, 1), wenn gleich Aristoteles 
nachher (Z. 12) ein Beispiel aus dem Gebiete des theoretischen 
Erkennens einmengt, die Erkenntniss des Zusammen- 
hangs zwischen den angewandten Mitteln und dem 
Zwecke verstanden werden muss, während die Empirie, die 
ohne diese Erkenntniss die Mittel anwendet, sich mit dem 
im Anfange der Bhetorik und Poetik vorkommenden Be- 
griffe der awrj&eia deckt. Hieraus folgert er dann femer, 
dass der Besitzer der tix^ lehren kann und dass die 
Kunst mehr als die Empirie eine imoTi^fir] ist. Ja es kommt 
geradezu (Z. 20) der Ausdruck imoTijfiai der Künste vor. 
Auch dass das Wort Tixvt] in noch allgemeinerem Sinne 
für Theorie überhaupt vorkommt, kann als Beweis für die 
Bedeutung ,^Kunsttheorie angeführt werden. Als Beispiel 
diene die Stelle Eth. N. H, 2 (1104, 6): Wenn im Ge- 
biete des Handelns schon die Untersuchung über das Allge- 
meine durchaus nicht immer strenge wissenschaftliche Ge- 
nauigkeit herbeiführen kann , wie viel weniger die über das 
Einzelne: ovte yctQ Ijtd rfixnjv ov&^ vjtb naqayytXiav oide- 

Zum Beweise, dass auch in der Poetik r^x^ im Sinne 
von „Kunstlehre" vorkommt , führe ich nur zwei Stellen an. 
C. 7 (1451, 7) heisst es: „Die Bestimmung der Länge der 
Stücke in Beziehung auf Darstellung und Zuschauer ist 
nicht Sache der Tsxvt].^^ Da es sich hier nicht um das Be- 
rathschlagen des Künstlers in Bezug auf den einzelnen, be- 
sondem Fall, sondern um allgemeine Bestimmungen handelt, 
muss hier die Bedeutung „Kunstlehre" angenonmien werden. 
Ebenso c. 13 (1453, 22): „Sonach entsteht die nach der 
tixvrj schönste Tragödie aus dieser Composition." So lautet 
der recapitulirende Schlusssatz einer Ausführung über die 
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verschiedenen möglichen Arten der Metabasis, deren Ab- 
schätzung nach ihrer Bedeutung fQr den Zweck der Tra- 
gödie erfolgt ist Diese allgemeine Zweckbeziehung ist 
aber gerade das Charakteristische der Theorie. 

Die Untersuchung nun über die Stellung der Kunst- 
lehre im System wird am richtigsten von der Stelle ihren 
Ausgang nehmen , in der am eingehendsten von den Theilen 
der denkenden Seele und den Denkvermögen gehandelt wird. 
Dies ist aber das sechste Buch der Nikomachischen Ethik, 
wo Aristoteles von der Betrachtung der ethischen Tugend 
zu deijenigen der zu ihrer Ergänzung erforderlichen dia- 
Boetischen Tugend übergeht. Er brauchte an dieser Stelle 
seinem Zwecke gemäss nur von dieser einen für das sitt- 
liche Handeln in Betracht kommenden Art des Denkens zu 
reden: er benutzt aber diese Gelegenheit, um eine üeber- 
sicht über die sämmtlichen Grundvermögen der denkenden 
Seele zu geben , weshalb denn auch Met 1 , 1 (981 b , 25) 
auf diese Stelle als die hierfür klassische zurückgewiesen 
wird. 

2. Die beiden Theile der denkenden Seele nach 

Eth. Nie. VI, 2. 

Die denkende Seele zerfällt in zwei Theile, die wissen- 
schaftliche Denkkraft {eTtiavifjfiovnwv) und die berathschla- 
gende Denkkraft {XoyiaTi%6v). 

Diese Doppelheit der Denkthätigkeit beschreibt nun 
Aristoteles im zweiten Kapitel in der Art, dass wir aus sei- 
ner Beschreibung für beide Bichtungen die Bestimmung des 
Zweckes, des Begriffes, der bewegenden Ursache 
und des zu Grunde liegenden Materials schon hier 
fast vcdlständig entnehmen können. Ich beginne mit dem 
Zvrecke. 

Die theoretische Denkthätigkeit hat zum Zwecke 
nur die Wahrheit 1139, 27: tI^q de O^eioQrjviyLtjg diavoia 
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xal (jiri TtQanTix^g ^rjdi TtoirjTixrjg to ev yuxi yLOTuHg raXtjS'ig 
eart xat tpevdog. Erläuternd fügt er hinzu, die Wahrheit 
sei zwar die Aufgabe jedes Denkvermögens: rovzo yccQ iaxi 
Ttavxog diavorjfriymj i'qyov (wie auch am Schlüsse des Ka- 
pitels noch einmal wiederholt wird: a^qxniqiov dij xiov vorj- 
TIY.WV fiogiwv aXtjd-eia to egyov). Bei dem praktischen aber 
ist es nicht die Wahrheit an und für sich, sondern in Ver- 
bindung mit dem durch sie berichtigten Streben: tov de 
ftQctKTiiiov Yxti diavoriTixov ij aXi^eia bfioXoywg Bxovaa rj 
oQs^ei r^ oqS^. Das Denken setzt also auch in diesem 
Falle die ihm eigenthümliche Aufgabe, die Wahrheit zu 
finden und bejahend und verneinend {-MxragHxaig imxI ano- 
(paatg Z. 21) wahre ürtheile zu bilden , keineswegs aus den 
Augen; aber es bewegt sich gleichsam in einer parallelen 
Bichtung mit einer andern Seelenthätigkeit, deren eigen- 
thümliche Aeusserungen im Erstreben und Meiden (diw^ig 
Tuxi (pvyri Z. 22) bestehen , und wird so im Grunde zu einem 
Mittel oder einer Bedingung für einen anderweitigen, ausser 
ihm liegenden Zweck herabgesetzt. Daher heisst denn auch 
die ihm entsprechende Wahrheit die praktische Wahrheit: 
onrvri fiiv civ ij didvoia 'Kai fj alrjS^ua TtQCCHTiKij. Z. 26. 

Da der Zweck des theoretischen Denkens nur die Wahr- 
heit, also die Erkenntniss, ist, so bewegt sie nichts. Dies 
gilt aber, ebenso wie das Streben nach Wahrheit, von jeder 
Denkthätigkeit, auch von der einem andern Zwecke dienst- 
baren, sofern sie an und für sich und abgesehen von die- 
sem Zwecke betrachtet wird: didvoia d' arri) ov&iv xt- 
m (Z. 35 f.). 

Die praktische Denkthätigkeit im weiteren Sinne 
des Wortes umfasst auch die poietische mit: ^ he^a tov 
Hat TtQomixi^' avTT] yaQ xat Trjg TtocrjTLKrjg aqxEv (1139, 36 f.). 
Dieselbe Zweitheilung findet sich PoL VH. 14 (1333, 24): 
dirj^ai ÜE dixfi (sc. to X6yov exov), aad-^ hv Tteg elto&a- 
(iBv TQOTCOV diaiqeiv o f^iv ydf TtQanTtKog iOTi Xoyog o de 
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wahrend in mehrranen Heta^yakstdlen (1025b, 
18; 1026b, 4; 1064, 10), sowie Top. VI, 6 (145, 15) und 
Vlll, 1 (153, 10) die Dreitheihing (praktisch, poietiscb, 
the(»etisdi) immittdbar hervortritt 

Hier ist in den W<Rten ercui rac schon anf den ausser 
ihr fixenden Zweck hingewiesen; sie ist der 16/og o &exa 
nrog Z. 30 1 Dieser ist aber for die beiden Ton dar prak- 
tischen Denkthätigkeit in dieser weiteren Bedeotong um- 
fiisBten Gebiete kein einheitlicher und kann daher auch nicht 
dnrch einen goneinsamai Ansdrud^ bezeichnet werden. Ffir 
die praktische im engeren Sinne, die es mit dem 
ättlichen Handehi m thnn hat, ist derselbe schon in der 
ofg^iQ gegeben nnd besteht in der mrfo^tai f^ yof etrr^^/a 
%ilogy ^ d' o^iQ Torror d. h. das Streb^i ist auf Aen 
diesen Zweck gerichtet 1139b, 3 1 Ebenso 1140b, 7. 

Aach die zweite Art der praktischen Denkthitig^t, 
die mit dem Hervorbringen TertNindene, oder poietische, 
theOt mit diesem das demsdboi eigenthömlidie or Iraca: 
1139b, 1: frexa yof vor noui nag o irotm. Dies ist aber 
hier nicht ein Zweck im strengen Snne des Wwtes, nicht 
ein absdnter Zweck, als wekher nur die Wahrheit und die 
GBckseligkeit gOt, sondern nur ein bedii^ter, ein ir^og ti: 
Tuu ov xikog airJi&g aXXa nfog ti tuu nrog ro rroiif- 
Tow. Dass in rdlog anlwg das anlüg nicht die ihm 'sonst 
dgenthümlidie abschwächende Bedeatnng hat, wie z. B. in 
der brannten Poütikstefle 1341b, 38 ft: ri ii Uyofiev t^ 
7Ld&a^i9f rvr fier airktagy naliv d^ h ro7g rr^^ nroci^- 
x^^ i^'fiev aaq'iaT€Qov\ sondern ganz im G^entheil die 
das Wort auf seine strengste nnd scharfete Bedeotong hin- 
fahrende, ergiebt der Znsammenhang. Der Genetiv rtrog, 
der im Satze mit Tr^og n zusammen das PrädikatSDOiiien 
bildet, ist offenbar ^eichbedeatend mit &€za rot. Ein 
Anklang an diesen sehr kühnen Gebranch des Genetivs 
findet äch in dem vorher angeführten ^ d^ o^ig rotVor. 
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Synonym mit ngog tl findet er sich Top. VT, 6 (145, 16): 
haotov di tovtwv tiqoq tl arjiialvei^ d'eo}qr[tiY.fj yaQ rivog 
%al itoirjftiXT^ Tivog nat nQcc^Tiurj. — Die von Walter*) 
S.356 gegebene Paraphrase dieser Stelle kann ich durch- 
aus nicht fOr richtig halten. ' 

Der Sinn des Satzes ist also: Und nicht ein absoluter 
Zweck, sondern ein Bezwecktes und etwas, um dessen wil- 
len etwas geschieht , ist das Hervorgebrachte. 

Der Begriff der beiden Denkthätigkeiten ergiebt sich 
aas der Benennung der ihnen entsprechenden Seelentheile 
[pjdfjg laoQiwv 1139, 9, 14 und 6, 12); diese heissen das 
movrjiiovixov und das XoyiCTi'/.ov. Demnach ist die theo- 
retische Denkthätigkeit ihrem Wesen nach ein Erkennen 
nnd Forschen, die praktische ein Berathschlagen und Ueber- 
legen: t6 yaQ ßovXevea&ai xat Xoyitea&ai tavrov, Z. 12. 

Auch an dem B^riff zeigt sich der schon beim Zweck 
hemrtretende Unterschied, dass das theoretische Denken 
ein rein fQr sich bestehendes , mit keinem andern Interesse 
verflochtenes ist, das praktische aber, wie schon die Aus- 
drflcke berathschlagen und überlegen ausdrücken, einem an- 
aleren Interesse dienstbar ist. Ueber den Begriff des Be- 
^thschlagens giebt Aristoteles namentlich Eth. N. HI, 5 
Aufschlüsse ; und da derselbe auch für die Kunst ein grund- 
^%eiider ist, so haben wir allen Anlass, schon hier diese 
Stimmungen zusammenzustellen **). 

Zunächst nun ergiebt sich als der Gattungsbegriff des 
^^athschlagens das Suchen (^lyrclv). Denn (1112b, 22) 
^<^ht jedes Suchen ist ein Berathschlagen , aber jedes Be- 
'^^schlagen ist ein Suchen. Weniger genau sagt Aristote- 
les yji^ 10 zu Anfang: „zwischen dem Suchen und dem Be- 

'**') Die Lehre von der praktischen Vernunft in der griechischen Philo- 
80P>ii«. Jena 1874. 

^'*] Ausführlich handelt von den einschlagenden Stellen Walter a. a. O. 
*• ^79 ff. und S. 358. 
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rathschUigeo ist ein Untersdued , denn jedes Benlhschla- 
gen ist ein Sndien. 

Was er unter Suchen Terstefat, macht er an ersierer 
SteDe Uar an dem Bei^ieie der madiematischen Analysis 
(Z. 20 XL 24), die anch bis za einem ersten Ein&ehsten 
zorfidrachreitet In demsdben Zosammenhange heisst es 
VI, 9 (1142, 28): JDas Aeosserste in der Mathematik ist 
das Dreieck.'^ Diese ecxara da- Analyse nennt Aristotdes 
Metaph. lY, 3 (1014, 26 £L) anch arat^pila ^ Das Sachen 
in dem hier za Crninde gdegten Sinne ist also offenbar ein 
ZnrfidEgehen von einem Complicirteren odar Allgemeinen za 
einem iSn&chen oder Besonderen. 

So sacht anch die BerathscUagang zunächst das ioxa- 
TOP ir T^ äraltau (1112b, 23); genauer sacht sie za dem 
gegebenen Zweck^ die richtigen Mittel und Werkzeuge 
(7t(og 7UU iiä Tinar earai Z. 15); bald die Werioeuge, bald 
ihren Gebrauch, bald das wodurch, bald das wie, oda 
durch wen (Z. 30 £). Wenn sich mehrere Mittel darbieten, 
so sucht sie unter diesen das leichteste und beste aus. Und 
da häufig eine Reihenfolge von Mittdn stattfindet, von de- 
nen eins das andere bedingt, so setzt sie, wenn sie das dem 
Zwecke nächstli^ende Mittel gefunden hat, die üntersa- 
chung über die Bealisirung dieses nächsten Mittels fort, bis 
sie an die erste Ursache, das TrQÜrar othiovy gekmgt, 
die in der Auffindung die letzte ist. Z. 17 ff. 

Zur Erläuterung hiarfär kann das Met VI, 9 (1034, 
26) gegebene Beispiel aus der ärztlichen Praxis dienen, das 
freilich an jener Stelle einem andern Credanken zur Erläu- 
terung dient. Es soll in einem bestimmten Falle die Gto- 



♦) Z. 35 : TaxpondijaCöc 5e xa\ ta twv $icrfpa|i}AaT(i>v orotxeia \i-x^xa!u 
Kat. 12 (14 , 39) ; rot yap orotxefo Tcpotepo tc5v Surf pa|jifiaT(av xfj ToEget. 

♦♦) Z. 11: pouXeu6|xe5o 5' ou Tcepl twv reXuv, aUd iccpX t«v icpo« toL 
xAtj. So ber»th»chlagt der Arat nicht , ob er heilen , der Kedner nicht, 
ob er fiberzengen , der Staatsmann nicht , ob er gute Gesetze schaffen soll. 
Ebenso Z. 33. 



/■ 
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snndheit hergestellt werden (Zweck). Als nächstes Mittel 
dazu ergiebt die Berathschlagung die Erzeugung von Wärme 
im Körper. Um diese zu erzielen , ergiebt sich aber als 
veita*es Mittel Bewegung. Diese ist also das ea^ctiov ev 
Tg ÄqioBi y aber das TtqCkov ainov , das erste Mittel für 
die nach Beendigung der Berathschlagung eintretende und 
in umgekehrter Reihenfolge ablaufende Verwirklichung des 
Zweckes. Aristoteles vergleicht an dieser Stelle (Z. 30) die 
Berathschlagung ausdrücklich mit einem Syllogismus, indem 
dieselbe wie jener vom Begriff, so von dem zu Schaffenden 
Ausgehe. In dem gegebenen Beispiel lässt sie sich in fol- 
gender Weise in syllogistischer Form darstellen : 

Wärme im Körper ist in manchen Fällen Bestandtheil 
(Erfordemiss) der Gesundheit 

Bewegung wird erfordert zur Herstellung der Wärme 
«ö Körper. 

Also wird Bewegung erfordert durch die Gesundheit. 
Ganz ähnlich ist das Beispiel 1032 b, 6. Eine in die- 
ser "Weise immer fortgesetzte Berathung dagegen geräth ins 
Heliose*). 

Der erste Unterschied der Berathschlagung von der 
^^"tliematischen Analysis ist also, dass sie ein Suchen von 
*^i t:teln ist. Damit hängt aber noch ein Zweites zusam- 
^^1:1 ; dass nämlich bei ihr nicht, wie bei jenem rein theo- 
'^^ti sehen Verfahren , mit der gewonnenen Erkenn tniss über- 
*^^'^pt die Aktion aufhört, sondern dass an den Endpunkt 
^^^»^ buleutischen Reihe sich sofort der Anfangspunkt der 
Politischen oder praktischen anschliesst. Aristoteles wendet 
*^i^Tfür stets**) den bestimmten Ausdruck yeveaig an, da- 
"^x* 1112 b, 23: xai to eaxa^ov ev ttj avaXvaei ngürov elvai 

Ein weiteres Merkmal endlich der Berathschlagung, das 

*) d 81 ael ßouXeucr&Tat , d^ aitetpov tjjei. 1113, 2. 
**) zu vergl. 100, 9; 981, 17; 1034, 32; 1140, 11; 1143 b, 20. 
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v^iederum aus dieser praktischen, oder, wie wir nach dem 
Vorigen sagen könnten, genetischen Tendenz sich ergiebt, 
ist, dass sie sich beim Vernünftigen nur auf Dinge erstre- 
cken kann, die durch uns verwirklicht werden können, die 
in unsrer Macht stehen. Aristoteles hat der allgemeinen, 
vorwiegend negativen, Darstellung dieses Merkmals fast die 
ganze erste Hälfte des Kapitels gewidmet; mit speciellerer 
Bezugnahme auf die Mittel kommt er 1112b, 24 auf das- 
selbe zurück. Wenn man, lehrt hier Aristoteles, bei der 
regressiven Bewegung der Berathschlagung auf etwas Un- 
mögliches, auf ein nicht zu beschaffendes Mittel, stösst, so 
steht man ab, zum Beispiel, 'Venu (xeld erforderlich ist, 
dies aber nicht beschafft werden kann. Kommt aber die 
Erwägung zu Ende, ohne auf ein Unmögliches zu stossen, 
so beginnt die Ausführung. 

Noch ist zu erörtern das Verhältniss der Berathschla- 
gung zu den allgemeinen und den Einzelurtheilen. In dem 
obigen Beispiel von der Wärme im Körper handelt es sich 
durchaus um allgemeine Urtheile. Ebenso an der unter 1. 
besprochenen Stelle aus Met. I, 1, wo die Texvr] urtheilt, 
dass dies bestimmte Mittel allen an einer bestimmten 
Krankheit Leidenden geholfen hat. Die Texvv] zieht hier 
das Facit des durch die Erfahrung eingeleiteten Induktions- 
verfahrens, während die Erfahrung selbst bei den Einzel- 
urtheilen stehen bleibt Es kann fraglich bleiben, ob nach 
der Ansicht des Aristoteles hinsichtlich dieses allgemeinen 
Satzes die Erfahrung, die hartnäckig bei den Einzelurthei- 
len, dass es dem Kallias, dem Sokrates u. s. w. geholfen 
hat, stehen bleibt, ebenso wirksam für die Praxis werden 
kann , wie die Texvt] mit ihrer Verallgemeinerung. Dagegen 
giebt es ein anderes Gebiet, auf dem die Berathschlagung 
der Einzelurtheile der i^Tteiqia durchaus nicht entbehren 
kann; das ist das Gebiet der Anwendung auf den gegebe- 
nen Einzelfall. Das Urtheil, ob dieser Mensch jetzt an 
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dieser Krankheit leidet, ist durchaus ein Einzelurtheil. 
Daher hebt auch Aristoteles nachdrücklich hervor, dass die 
Praxis der Empirie durchaus nicht entbehren kann , da die 
TsxvTj sich auf das Allgemeine bezieht (981, 16), alle Praxis 
aber auf Einzelfälle, und es nicht die Aufgabe ist, den 
Menschen gesund zu machen, sondern diesen Menschen 
(Z. 18). Daher wird auch 1141b, 14 unter Hinzufügung 
desselben Grundes hinsichtlich der q>Q6vrjaiqy die ja berath- 
schlagend ist, hervorgehoben, dass sie nicht nur das Allge- 
meine, sondern auch das Einzelne erkennen müsse, und 
1142b, 20 darauf hingewiesen, dass ein Fehler im Berath- 
schlagen sowohl hinsichtlich des Allgemeinen, wie hinsicht- 
lich des Einzelnen stattfinden könne , wie z. B. wenn es sich 
um die Anwendung von schwerem Wasser handle, entweder 
der Satz, dass solches schädlich sei, oder der, dass dies 
Wasser schwer sei , falsch sein könne. 

Den beiden entgegengesetzten Arten der Denkthätigkeit 
entsprechen femer zwei entgegengesetzte Arten des Seienden 
als das ihnen gemässe Material, an dem ihre Thätigkeit 
geübt wird. Dem theoretischen Denken entspricht dasjenige 
Seiende, dessen Principien nicht anders sein können, d. h. 
den Charakter der Nothwendigkeit an sich tragen : na toiavta 
Twv ovTiov, botov ai aq%cLi f.irj hdixovtai alXiag ex^iv 1139, 7 
oder kürzer: tct ^fj hdaxd^sva aXXwg exeiv Z. 14. Dieser 
Charakter kommt nach allgemeiner Annahme dem, was 
man weiss (und wissen kann) zu: ndweg yäq vTtoXafißa- 
vofievy o iTtiordfied^a , /tifj ivd^ea&ai aXXwg sx^iv. 1139 b, 
19. Es ist dasselbe mit dem „aus Nothwendigkeit Seien- 
den" 1140 b, 1, 31. 1139 b, 22. Das vom theoretischen 
Denken zu Erfassende muss den Charakter einer objektiven 
Vernunftnothwendigkeit besitzen , darin besteht die nachher 
noch genauer zu besprechende Gleichartigkeit (1139, 11) 
mit jenem; sonst ist es der Erkenntniss verschlossen 1139b, 
21. Namentlich kann nur aus Principien, die diesen Cha- 
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rakter der Nothwendigkeit besitzen , eine Beweisfährang 
stattfinden. 1140, 33. 

Dagegen entspricht dem berathschlagenden Denken als 
Material das, was auch anders sein kann, als es ist (1139, 
8; b, 21; 1140, 1, 31; 1141, 4), was also diesen Charak- 
ter der Vernunftnothwendigkeit nicht besitzt. Auch in Be- 
ziehung hierauf werden die Principien erwähnt 1140, 33: 
wv ai ccQxcci Bv5i%ovvai aXlcag exeiv. Freilich ist diese Be- 
stimmung unvollständig , denn nicht jedes bloss zufällig oder 
thatsächlich Seiende kann Gegenstand der Berathschlagung 
werden. Ein solches ist z. B. die von Aristoteles selbst ald 
Beispiel angeführte Thatsache, dass Bios zerstört worden 
ist (1139b, 7), wie überhaupt jede vollendete Thatsache; 
es kann vielmehr nur dasjenige gemeint sein, das einer ver- 
ändernden Thätigkeit von Seiten des Menschen eine Hand- 
habe bietet. Dies beweisen auch die HI , 5 gegebenen Bei- 
spiele. Die Wurzel des Gegensatzes liegt darin, dass das 
Seiende von Seiten des Menschen entweder nur Gegenstand 
des reinen Erkennens werden kann, wozu also nach Aristo- 
teles vornehmlich die Objekte der drei theoretischen Wis- 
senschaften Theologie, Physik und Mathematik gehören, oder 
dass es Material für eine umbildende praktische oder poie- 
tische Thätigkeit werden kann. 

In engster Wechselbeziehung nun zu diesen beiden 'Ar- 
ten des Seienden stehen die beiden bewegenden Ursa- 
chen der beiden ihnen entsprechenden Arten der Denkthä- 
tigkeit, die beiden Seelentheile , die 1139, 6 als die dvo rä 
loyov exovva bezeichnet werden, das e7tiaTrjf.ioviyi6v und das 
kayLOTi^ov*). Dies sind nicht nur zwei theoretisch von 



*) Als ein diesem letztern verwandter Begriff, findet sich lliOb, 26, 
1 144 b , 14 das do^aaTtxcv. Walter S. 438 ff. erklärt dies auf Grund einer 
sehr künstlichen Interpretation beider Stellen für identisch mit dem dia- 
noetischen im Gegensatze gegen das ethische Vermögen. In Wirklichkeit 
scheint es allerdings ein weiterer Begriff zu sein als das XoyiQXVAO't, aber 
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einander zu unterscheidende Richtungen oder Kräfte der 
Seele, sondern es sind zwei völlig verschiedene Theile der- 
selben, die in einer Art von prästabilirter Harmonie mit 
den beiden Gattungen des Seienden stehen. Mit dem einen 
schauen wir {&eo)QovfAev) das Nothwendige , mit dem andern 
das Zufällige (1139, 6), dessen Existenz sogar, sobald es 
dem leiblichen Schauen entrückt ist, dem Wissen verbor- 
gen ist (1139 b, 21), und diese Zusammengehörigkeit der 
beiden Denkorgane mit den beiden Arten des Seienden jst 
äne von der Natur gesetzte, da nur das dem Objekte Aehn- 
liche und Verwandte zum Erkennen desselben befähigt ist: 
nfjog yccQ zä T(^ yevu ^TSQa Kai tüv t^q ipvxijg ^OQiwv JVc- 
jov T^ yiyu To Ttqog siidTeQOv yrcqpvxog, eljteQ xav/*' 
hnoiomjfd Tiva Kai ohuLoxriia ij yvüoiq VTtaQx^i avvöig. 
Z.8fiF. 

Von diesen beiden Theilen der denkenden Seele {dfiq)0' 
ti(im de twv votjTiKwv fioqiwv b, Z. 12) übt der theore- 
tische völlig frei und unabhängig seine begriffsmässige Thä- 
tigkeit an dem ihm eigenthümlich zugewiesenen Objekte 
^d zur Erreichung des ihm eigenthümlichen Zweckes. Der 
berathschlagende Seelentheil aber ist genöthigt, mit den an- 
deren, mit ihm gemeinsam den praktischen Zwecken dienst- 
baren Kräften in eine Verbindung einzutreten. 

Dieses Verhältniss wird in Beziehung auf das poieti- 
sche Verhalten in unserm Kapitel nicht dargestellt, sondern 
QQf in Bezug auf das praktische im engeren Sinne. 

Nämlich die eigentliche bewegende Ursache des sittli- 
chen Handelns ist die TtQoaiQeaigj der durch die Vernunft 
bestimmte Wille: Ttfd^ecjg fiiv ovv ccqx^ TtQoaiQeaig, o&sv 
? '^vtioi.g aXk^ ovx oh IVexa (Z. 31). Die TtQoaiQeaig aber 
enthält das berathschlagende Vermögen als Moment in sich, 

^^ in sofern, als es ausser der untrüglichen ßouXiQ auch die irrthumsfühige 
^w, aber nur auf dem Gebiete des praktischen Denkens, unter Aus- 
*^um des theoretischen , mit umfasst. 
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denn sie ist oQß§cg ßovlewLKi^, ein mit Berathschlagang ver- 
bundenes Streben (Z. 23) ; es gehört zu ihr Streben und 
Denken um eines Zweckes willen {jtqoaiqeaeiag de o^e^ig 
xai Xoyog b &£}ca rcvog, Z. 32) ; sie besteht aus Denken und 
ethischer Fertigkeit (Z. 33) ; num kann sie strebendes Den- 
ken oder denkendes Streben nennen {ölo i} o^exrexog vwg 
T) TtQoaiQeoLg ^ oQs^tg dLavotjTi'KTjj b, 4 1). Somit ist unter 
dem Zwecke des sittlichen Handelns das berathschlagende 
Vermögen nur ein Theil der bewegenden Ursache, als deren 
Ganzes in allgemeinerer Ausdrucksweise auch der Mensch 
überhaupt genannt wird: xai fj toiavrr] a^x^] avd-QCjTtoQj 
b, 5. Wie sich dasselbe auf dem Gebiete des Hervorbrin- 
gens verhält, kann erst später festgestellt werden. 

An diese Feststellung der beiden Grundvermögen des 
Denkens nun schliesst sich sofort der allgemeinste Begriff 
der dianoetischen Tugend an. Diese erscheint nämlich 
zunächst auch nur in dieser Zweitheilung als die beste d. h. 
vollkommenste Fertigkeit der beiden Grundvermögen oder 
Theile in Beziehung auf die ihnen eigenthümliche Verrich- 
tung: XrjTtTeov aq eKcniQOv toutiov rig fj ßeXziarf] S^ig' avri] 
yccQ aQertj hiarsQOVy }] <?' dgezri Ttqög tö eqyov ro ohielov 
(Z. 15 ff.). Es giebt hiernach zunächst eine ausgezeichnete 
Fertigkeit des Erkennens und eine solche des Berathschla- 
gens, die aber das generell Gemeinsame haben, dass die 
ausgezeichnete Leistung bei beiden ein aXr]0^evetv ist, ver- 
schieden nur hinsichtlich des Objekts : xa^' a^ ovv fidXiova 
i^eig alr^d-evaei huxTeQOv, cnitat äge^ai afiq)öiv. b, 13. Das 
aXr^svuv ist das Gemeinsame in der eigenthümlichen Auf- 
gabe, dem eqyov oliulovy der beiden Vermögen. Freilich 
ist es der Art nach verschieden. Und so ist denn auch die 
Tugend bei beiden ein, wenn auch verschieden geartetes, 
fiaXcOTa äXrid'eveLv*). 

♦) Eine ausführliche und mit Vorstehendem im Ganzen übereinstimmende 
Besprechung von Eth. Nie. VI, 2 findet sich bei Walter a. a. O. S. 238 ff. 



— 33 — 

3. Die fünf Vermögen dieser beiden Haupttheile. 

Hieran knüpft sodann das folgende Kapitel an, um diese 
Vermögen der denkenden Seele noch genauer ins Einzelne 
hinein zu bestimmen. Zunächst wird festgestellt, dass diese 
Denkvermögen verschieden sind von Annahme und Meinung, 
die irrige Urtheile aussprechen können: vTtoXi^xpsi yäq -ml 
do^H ivdb%eTai diatpevdead'aL (b, Z. 17). Die Denkvermögen 
dagegen sind unfehlbar und sprechen nur wahre Urtheile 
aus, sonst hören sie eben auf, Denken zu sein (olg aXrjd^evei 
f] tpvx^ 'Vfp "KaTaipavaL ^ anoqxxvaij Z. 15). Und zwar sind 
ihrer fünf: fixvri, iTtiati^firjj (pQovrioig, aoipia^ vovg. 

a. Die IniCTi^fii^. 

Zunächst wird die iTtianjinr] erläutert Sie ist hier 
nicht, wie so oft, in vagem Sprachgebrauch, sondern im 
strengsten Wortsinne gemeint. Sie bezieht sich auf das 
exakte wissenschaftliche Erkennen , auf das Wissen , das mit 
dem Charakter der Nothwendigkeit behaftet ist und das 
auch anders sein Können ausschliesst, wie umgekehrt das 
auch anders sein Könnende die Möglichkeit des wissenschaft- 
lichen Erkennens ausschliesst und der Wissenschaft verbor- 
gen bleibt. (Z. 18 ff.) 

Genauer noch wird die iTticti^fit] in diesem strengen 
Wortsinne, wie Walter'*') richtig nachgewiesen hat, als das 
durch syllogistische Deduktion aus Principien gewonnene 
Wissen, als eine apodeiktische Fertigkeit, bestimmt. Sie 
schliesst die durch Induktion zu gewinnende Erkenntniss 
der Principien selbst aus; es ist für sie ausreichend, wenn 
einer die Principien irgend wie glaubt und sie ihm bekannt 
sind'*"*'). Dagegen wenn einer bloss die Schlusssätze einer 

♦) A. a. O. 8. 291 flf. 

**) oTocv yap icttc moreuT) xal Yvc^pi(AOi aurul Jaiv al dp^aif iKiaxaxa\. 
llS9b, 33. 

Dffrincr» Konttlehre d. Aristoteles. q 
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Wissenschaft kennt, ohne ihre Ableitung aus den Princi- 
pien, so ist dies ein zufälliges Wissen, also ein Widerspruch 
in sich selbst, da das Wissen als deduktives den Charakter 
der Nothwendigkeit an sich tragen muss*). Ich kann der 
Behauptung Walters (S. 295) nicht beistimmen, dass die 
iTtiaTr^fiTj an sich eine dianoetische Tugend sei; noch ent- 
schiedener aber irrt er, wenn er an derselben Stdle be- 
hauptet, die eTtiCTr^uT] sei die Tugend des im vorigen Ka- 
pitel erörterten iTtiarfjfiovr/Av , die tugendhafte Vollendung 
des vovg ^eco^i/rixog. Dies kann sie in der engen B^ran- 
zung, die ihr eben Walter g^eben hat, auch selbst wenn 
ihr Tugendcharakter zu erweisen wäre, unmöglich sein, da 
bei der Zweitheilung der Denkvermögen das iyrioTfjfioviyiov 
noth wendig einen weitern Umfang haben muss, als bei der 
Fünftheilung, wo es ausser der iiriain^iirj auch noch vovg 
und aoq>ia umfasst, also auch drei Tugenden aus sich müsste 
entwickeln können, was auch Walter selbst S. 304 zugiebt. 
Doch die ganze Frage nach der Zahl der dianoetischen Ta- 
genden kann erst weiter unten im Zusammenhange unter- 
sucht werden. 

b. Der Verstand. 

Indem ich mir, um die theoretischen Vermögen vorweg 
zu besprechen, eine Abweichung von der aristotelischen Rei- 
henfolge gestatte, muss ich zugleich aussprechen, dass es 
weit ausserhalb meiner Aufgabe liegt, die bei der UnvoU- 
ständigkeit der aristotelischen Darstellung überaus schwie- 
rige Untersuchung, die von Walter S. 305 — 335 geführt 
worden ist, ausführlich wieder aufzunehmen. Ich beschränke 
mich daher auf das Nothwendigste. 

Nach c. 6 (1141, 7) hat der Verstand es mit der Er- 
kenntniss der für die STtiatri^ri als Voraussetzung gelten- 

*) ü yap [tri fxaXXov tou ov.uTCtpaajxaTo«; , xara ovjißeptjxo«; £Set Tt)v 
^montfxiQv. Ebendaselbst Z. 34 f. 
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den Principien zu thun. Nach c. 12 (1143, 35 ff.) bezieht 
er sich auf das Aeusserste oiich beiden Seiten hin , nämlich 
auf die ersten und die letzten Begriffe. Die hier folgenden 
sehr dunkeln Worte*) scheinen den Zweck zu haben, den 
Verstand als theoretisches Denkvermögen in der strengen 
Fassung, in der er eben hier zur Untersuchung steht, von 
dem praktischen Denkvermögen, in dessen Gebiet er bei 
seiner Beschäftigung mit den taxaza scheinbar eindringt, 
auseinanderzuhalten. Der in den aTrodei^eig ist der für die 
theoretischen Deduktionen der eTtiari^firj die Principien lie- 
fernde Verstand. Die Worte: S d* iv taig 7rQcrArrAaiq bis 
o^ot müssen in Klammern gedacht werden; sie beziehen 
sich, was freilich Walter nicht anzunehmen scheint, auf 
das praktische, berathschlagende Denken, das Principien 
ftr den Zweck liefert. Die folgenden Worte: ^x Twv^Mxd-^ 
haara yotq %o Y.aO'oXov schliessen sich eng an den ersten 
Satz an; sie sollen begreiflich machen, dass sich der Ver- 
stand auch als rein theoretisches Vermögen mit den Einzel- 
diogen beschäftigen muss, da eben hieraus die allgemeinen 
Begriffe und Urtheile, die nach der ersten grundlegenden 
Stimmung das Gebiet des Verstandes ausmachen, gewon- 
nen werden. Denn er ist nicht nur eine Schatzkammer, in 
^er diese allgemeinen Principien zur beliebigen Benutzung 
durch die €7tiaTrjf.ii^ aufgespeichert sind, sondern er hat sie 
^ gewinnen. In diesem Sinne wird denn auch z. B. die 
^^(fSriaig, die in Wahrnehmungsurtheilen das Einzelne auf- 
ist, zum Verstände gerechnet**), und so hat Walter den 



*) xa\ jJikv xotta ra? aJ^oÄsC^et? T(5v axtvtJTCOv opwv xa\ TCpcoTWv, d 
^ ^v TttLC TCpaxTtxat? Tou ioxpiTOM xa\ ^v5exo}x£vou xa\ ttJ? kxipoL^ Tcpoxa- 
'^?' apxal Y*P "fo^ evexa aurat* ^x twv xa^' fixotara y^g t6 xa^cXou. 

**) Ebenso werden Eth. N. 111, 5 (1112b, 34) die Wahrnehmungs- 
•^rtheile, weU der aXa'3t\aiQ zugehörig, von der Berathschlagung , die doch 
'onst (1143 j 32) mit dem xaä' S'xaora und ^a^ara zu thun hat, ausge- 
'«^hlosaen ; ovöl öi) rd xaV g'xaaTa , olov tl apro? touto ^ TC£:reTiTai (o^ Äst . 

3* 
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Grundgedanken richtig ang^eben , wenn er S. 323 sagt, 
dass der (theoretische) Verstand sich stets von der berath- 
sehlagenden Denkthätigkeit unterscheidet, „mag er nun in 
reiner Vemunftform das Allgemeine erkennen oder als Wahr- 
nehmung das Einzelne auffassen^S und dass er somit immer 
ein theoretisches Verhalten bleibt 

Ich glaube nicht, dass die Auslegung, die Walter 
S. 322 ff. von der dunkeln Stelle giebt , durchaus das Rich- 
tige trifft; darin aber hat er Secht, dass dem Verstand 
im engem Sinne, trotz der Berührung, in die er auch zu 
Anfang von c 12 mit der tf^rr^atg und den ihr ven^and- 
ten Begriffen gebracht wird, durchaus der Charakter eines 
theoretischen Vermögens gesichert werden solL Und zwar 
wird ihm, indem er Anfang und Ende ist (1143b, 10), in- 
dem er die beiden ^axata verknüpft, einfach die Aufgabe 
der Induktion zugewiesen; denn diese ist es, die, von 
dem Einzelnen ausgehend, das Princip auch des Allgemei- 
nen ist *) , oder genauer , die um der Auffindung der allge- 
meinen Prindpien willen sich mit dem Einzdnen befasst. 

c. Die Weisheit. 

Auch hinsichtlich der Weisheit kann ich aof die aus- 
führliche Untersuchung bei Walter (S. 335—353) v^vreisen. 
Beachtensw^h für den Gregenstand der vorliegenden Un- 
tersuchung ist es, dass Aristoteles zu Anfang von c 7, wo 
er die im gewöhnlichen Leben voriLommenden Bedeutungen 
von co^ia anfahrt, in erster Linie erwähnt, dass man sie 
in den Künsten den in der Kunst am genauesten verfEÜi« 
roiden d. h. den Kunstzweck am schärfsten er&ssenden und 



Qi£a3iqosiK "W '^'^- IK^ kaim «loch nar h«issea « d&si» sdfeon beim er- 
stcB Aasats «ier I>eiiktIdUigk«it 4l«r prixKipMlIe Uiitersclited dfis theoreti* 
sch«a Tom b«ndi3cUag«itd«a I>eakea die ]ikichttui|[^ auf dx« Crkeantn 
iüIaüi» oder auf «las W«ni«n, herrortritt 

♦> i| s&h ^ fidTw-pq ipxi ^^'^ >«^ "^ wt^hjAOr» 1139 b^ 8». 
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verwirklichenden Künstlern beilege, wie dem Phidias als 
Bildhauer und dem Polykleites als Verfertiger von Bild- 
säulen. 

Als theoretische Fertigkeit in der strengen und be- 
gränzten Bedeutung, die hier überall maassgebend ist, hat 
sie nach c. 7 nicht nur an der Aufgabe der iTtiOTrjfAr] , der 
Deduktion aus den Principien Theil (f,irj ^ovov rä €x tiov 
aQx^^y ^ISivai Z. 12), sondern vermag auch über die Prin- 
cipien selbst die Wahrheit zu erkennen. Sie ist daher voig 
yiat eniari^firjy eine €7i lar^ii^ des Werth vollsten, die 'sich 
gleichsam mit dem Haupte befasst. Dies Werthvollste darf 
aber nicht im Bereiche des Menschenlebens und seiner 
Zwecke gesucht werden ; giebt es doch viel Göttlicheres von 
Natur als der Mensch, wie z. B. offenbar das, woher die 
Welt entstanden (1141b, 1). Somit ist sie Wissenschaft 
und Verstand des von Natur WerthvoUsten. 

In wesentlicher Uebereinstimmung mit dieser Stelle 
wird sie Met. 1 , 2 (982 b , 7) die die ersten Principien und 
Ursachen erkennende, Met. II, 2 (996 b, 8) die alle Wis- 
senschaften beherrschende, die mit dem Zweck und dem 
absoluten Guten, um des willen das Uebrige ist, sich be- 
fassende , die der ersten Ursachen und des am meisten Wis- 
senswerthen, die der ovaia genannt. Aehnliches sagt von 
der ersten Philosophie Met. VI, 1 (1026, 21). Hiemach 
ist es deutlich , dass Aristoteles unter der aoq)la das in der 
ersten Philosophie oder Theologie sich manifestirende , das 
eigentlich metaphysische Denkvermögen versteht. Dasselbe 
ist der methodischen Seite seines Verfahrens nach theils 
vovg, sofern es über die höchsten Principien denkt, theils 
hnoTfii.iri , sofern es auch deduktiv verfährt. Da die aocpict 
jedoch nicht nur als eine Potenzirung der beiden andern 
theoretischen Vermögen, sondern als eine specifisch verschie- 
dene Denkfertigkeit dargestellt wird, so bedürfte es der 
Nachweisung eines specifischen Untei'schiedes nicht nur hin- 
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sichtlich des Gebietes, auf dem sie sich bewegt, sondern 
auch hinsichtlich ihres Wesens und Wirkens selbst Diese 
Nachweisung vermissen wir. 

d. Die Einsicht. 

Von der (fqmnqai^ handeln die Kapitel 5 und 8 bis 13 
des sechsten Buches. Die (resammterlauterung dieser Ab- 
schnitte ist, wie schon der bei Walter ihnen gewidmete 
Raum von 150 Seiten zeigt, von erheblichen Schwierigkei- 
ten begleitet, deren ausführliche Erörterung ich nicht als 
meine Aufgabe betrachten kann. Ich beschränke mich da- 
her auf das Nothwendigste; auch so noch werden sich Hin- 
dernisse des Verständnisses genug finden. 

Zunächst muss schon hier auf die Stelle am Anfange 
des vierten Kapitels hingewiesen werden , in der Aristoteles 
hinsichtlich des Unterschiedes zwischen Schaffen und Han- 
deln auf die e^ürceqiTuoi Xoyot , d. h. leichter verständliche 
Untersuchungen in dialogischer Form*) vei-weist. Dieselbe 
lautet : „Zu dem , was auch anders sein kann als es ist, ge- 
hört auch das Objekt des Schaffens und des Handelns; ein 
Unterschied ist aber zwischen Schaffen und Handeln: wir 
fassen aber hinsichtlich der beiden Begriffe auch auf den 
esoterischen Reden {niazevo^Ev de neqi onrctav, yuxi rolg 
i^aneqiyuHg Xoyoig). E& ist hiernach unzweifelhaft, dass 
auch hinsichtlich der (pQovrjGig und der vielen mit ihr zu- 
sammenhängenden offnen Fragen hier ein unersetzlicher Ver- 
lust zu beklagen ist. 

Das fünfte Kapitel nun giebt zunächst über die q)Q6- 
vTjoig eine Anzahl nach dem Zusammenhange ziemlich selbst- 
vei-ständliche Bestimmungen. Ihr Zweck ist das für das 
eigene Selbst Gute und Nützliche, nicht im Einzelnen, wie 

♦) Za vergl die ganze Untersuchung über dieselben bei Jakob Ber- 
nays , die Dialoge des Aristoteles S. 29 ff. und speciell die unsre Stelle 
betreffenden Bemerkungen daselbst S. 39. 
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z. B. Gesundheit oder Stärke , sondern das el tr^v. Man 
setzt ihr sogar ein noch unbestimmteres Ziel, indem man 
ihr jedes tiXog anovdalov, atv /iij sotl rix^ zuweist Dem- 
gemäss erscheint ihr Begriff denn auch gelegentlich in 
einer Allgemeinheit , die als zu weit gehend betrachtet wer- 
den muss, wenn Z. 30 der (pqovifxog als der ßovXevrmog 
Oberhaupt bezeichnet wird. Genauer ist die Bestimmung 
als das Vermögen des guten Berathschlagens hinsichtlich 
des €v ^Tjv , so wie die Unterscheidung von der iniaTrjfirj, 
die sich als Beweisführung nur mit dem Denknothwendigen 
, befasst, und der Texvrjj die auf ^der Verschiedenheit des 
Handelns und Schaffens beruht. Hierauf folgt die Defini- 
tion als ^^ig dkrj-^T^g (tieTä koyov TT^axTiXJj Tvegl rd dvd-QCOTCii) 
ayad^cc xai xoxa und damit beginnen die Schwierigkeiten. 
Vorweg kann bemerkt werden, dass in dieser Definition 
das Gebiet durch das Wort dv&qvjTtij} erweitert ist, wie 
denn 2. 8 Perikles und Aehnliche als Muster der Einsicht 
genannt werden, weil sie das ihnen selbst und den Men- 
schen Gute zu erkennen vermögen, daher auch die der 
Haushaltung und Staatskunst Kundigen q)q6vifiot sind. 

A^uffallen aber muss hier sofort, dass bei der Einsicht 

^^ ^^ig selbst als dXrj&rig bezeichnet wird, während die 

^^X^ c. 4 nur als e^ig /nsTci kayov dkr^d-ovg bezeichnet wurde. 

^ soleint, dass der mit ydq auf die Definition folgende 

^^ den Grund eben für diese Aenderung angeben soll. 

^f Istxitet: „denn beim SchaflFen ist der Zweck ein von ihm 

versoüedener , beim Handeln aber nicht; denn das gute 

Han^^ln selbst ist Zweck." Aus dieser Immanenz des Zwe- 

^^^ nämlich folgt, dass schon die materielle Zwecksetzung 

selb^^ den Charakter der Wahrheit besitzen muss, nicht 

^^' die formale Beziehung der Berathschlagung auf den 

onn^ ihr Zuthun schon festbestimmten, ausser ihr liegen- 

^^^ Zweck. Die Einsicht ist eine wahre Fertigkeit, sofern 

^^ ^iüen wahren Zweck, nämlich die praktische Wahrheit, 
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Aaü Gate, verfolgt. Nicht ist dies so zu verstehen, als ob 
die Aufgabe der Zwecksetzong der ffforrflig selbst anheim- 
fiele. Sie ist und bleibt eine berathschlageode Fertigkeit 
und hat es als solche nicht mit dem Zweck, sondern mit 
den Mitteln zu thun, was auch Kap. 13 (1144, 7)*) zum 
Uebcrflusse noch einmal ausdrücklich versichert wird. Aber 
die Meinung des Aristoteles ist, dass durch die richtige 
Zweckbestimmung auch der Charakter des entsprechenden 
berathschlagenden Vermögens veredelt wird. Dies wird am 
deutlichsten aus der Stelle 1144, 23flF., wo auseinanderge- 
setzt wird, dass die natürliche Grundlage (dvvafitg) der 
(pQovrjCig, die deivotrjg, nur bei gutem Zweck lobenswerth 
ist, bei schlechtem Zwecke aber Ttavovqyia ist; dass die 
Beschaffenheit, das „Auge der Seele" zu sein, ihr nicht 
ohne ethische Tugend zu Theil werden kann; dass es un- 
möglich ist, einsichtig zu sein, ohne gut zu sein. In die- 
sem Sinne fasst auch Walter S. 443 ff. und 459 ff. die Sache 
auf und dazu stimmen auch die folgenden Erörterungen 
über die awq^Qoavvr] als die aw^ovaa ttjv q>qovrfliv und über 
die ethische Schlechtigkeit, als ein die ethisdie Zweckse- 
tzung beirrendes und störendes Agens. Wenn nämlich Lust 
und Unlust, die von der ethischen Tugend in ihre richtigen 
Gränzen gewiesen werden müssen, die Zwecksetznng be- 
stimmen, so wirken sie depravirend auf dieselbe ein. Da- 
her, fahrt Aristoteles Z. 30 mit einem quod erat demon- 
strandum fort, muss noth wendig die qfforrflig eine i^tg 
ilr^yr- a. s- w. sein. 

Darani werden dann weiter zwei Folgerungen gezogen : 
:. ite "f^f'ici^ ist keiner tugendhaften Steigerung mehr 
iir.uv hyLirfTL ir. schon an sich selbst dne Tugend. Dies 
ff-ur :^:^c:5. iis sie maioriell schon die wahre, auf der 
^x^±rSL Ti^=sA beruhende. ZwecksetrG:::;g voraussetzt. Es 
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bleibt dabei offen gelassen, dass sie in ihrer formalen Eigen- 
schaft als Berathschlagung über das zum Zwecke Dienliche 
einer virtuosen Vervollkommnung immerhin fähig bleibt. 
2. Dass bei ihr ein absichtliches Fehlen verwerflicher ist, 
als bei der Texvrjy die es bloss mit dem formalen ngog ro 
rilog zu thun hat. Im letzteren Falle nämlich wäre das 
absichtliche Fehlen sogar ein Beweis von virtuoser Tüch- 
tigkeit, denn es setzt das Erkennen des Richtigen voraus; 
da aber in der q)Q6yr^aig das Berathschlagen durchaus ethisch 
bestimmt ist, so wäre ein Fehler mindestens ein Beweis der 
durch falsche Willensrichtung, durch ethische Schlechtigkeit 
verdorbenen Einsicht Ein absichtliches Fehlen aber, selbst 
in der bloss formalen Wahl der Mittel, für das sogar bei 
der Kunst ein Grund schwer denkbar ist, würde hier bei 
dem Ernste der Sache vollends in hohem Grade verwerf- 
lich sein. 

Hinsichtlich des an zahlreichen Dunkelheiten leidenden 
Schlusses des Kapitels von Z. 25 an verzichte ich auf eine 
Erläuterung, als meinem Zwecke zu fern liegend. Walter 
hat die Stelle S. 438 ff. zum Gegenstande einer sehr aus- 
führlichen, aber meines Erachtens in den Resultaten nicht 
haltbaren Erörterung gemacht 

Einer andern überaus grossen Schwierigkeit aber kön- 
nen wir schon deshalb nicht aus dem Wege gehen, weil 
sie mit demselben Gewichte auch in der Begriffsbestimmung 
der rix^ wiederkehrt Aristoteles nennt die q)Q6vr]aig eine 
€§ig fierä Xoyov tt^oxtixiJ; ebenso die Texvr] eine ?^tg fiera 
l6yov TtaiffviKij. 

Die Schwierigkeit dieses Ausdrucks liegt nicht in dem 
fierd, das Aristoteles mit Nachdruck an die Stelle der äl- 
teren Formel yxxTct rbv oqd-bv Xoyov setzt und über das 
Walter S. 86 ff. eingehend handelt Auch tritt da, wo der 
Ausdruck ^era loyov zuerst in bezeichnender Weise hervor- 
tritt, Eth. III am Ende des vierten Kapitels, in den Wor- 
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teu: ij yäq nQoaiQeavg fAerä Xoyov ycai dtavoiag die Schwie- 
rigkeit gar nicht hervor. Dass die TtQoaiqeaig ein aus 
Streben und Denken Zusammengesetztes ist , ist bekannt ; 
also kann es nicht auffallen , dass ihr , wo sie von dem ein- 
fachen tiMvoiov als ein TtQoßeßovXevfihov unterschieden 
wird, das gerade in diesem Zusammenhange entscheidende 
ihrer Merkmale durch ein ^eira zugesprochen wird. 

Aber weder die "cixvrj noch die q>Q6vr]aig haben diese 
Doppelnatur der TtQoaiQeaig. Beide sind , wie aus dem gan- 
zen Zusammenhange des sechsten Buches hervorgeht, Denk- 
vermögen. Wenn daher ihre Definition mit dem Worte 
i-^ig, Fertigkeit, beginnt, so kann auch damit ganz unzwei- 
felhaft nur eine Yernunftfertigkeit gemeint sein. Dies 
würde, wenn es dem ganzen Zusammenhange nach über- 
haupt noch eines Beweises bedürfte, hinsichtlich der 9)^0- 
vr]aig durch den Zusatz aXrj&rig zu i^ig zur absolutesten 
Evidenz gebracht werden. Wie kann nun aber eine Denk- 
thätigkeit noch ausserdem von einer Denkthätigkeit be- 
gleitet sein? Das fiercä koyovy das, wenn es sich hier um 
eine Erklärung der TtqoaiQBaig handelte, nicht im minde- 
sten anstössig wäre, erscheint hier als eine Tautologie: ein 
Denken mit Denken! Oder genauer, da sowohl die %^igj 
als der loyog dem Gebiete des berathschlagenden Denkensi 
angehören, eine Berathschlagung mit Berathschlagung ! 

Und selbst wenn wir ^cra loyov ganz zum Adjektivum 
ziehen und übersetzen: eine vermittelst des Denkens ao. 
das Handeln (resp. Schaffen) gerichtete Fertigkeit, so is 
damit nichts gewonnen, da die so abstrakt und bestina 
mungslos gemachte ^ig doch immer wieder aus dem gaEz 
zen Gedankenzusammenhange ihre Artbestimmung annimm^ 
und also immer wieder das Denken mit sich selbst vea 
bunden erscheint 

Noch verwickelter wird aber die Sache dadurch, da^ 
am Schlüsse dieser ganzen Untersuchungen , im 13. Kapitc 
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der igd-og Xoyog, wenn es 1144 b, 27 hcisst: o^^oc; de 16- 
yog mqI tüv TOiovTiüv tj (pqovriaiq iavt (ebenso Z. 23 und 
in der Definition der ethischen Tugend Eth. Nie. II, 6), ge- 
radezu mit der (pQovrjaig selbst identificirt und demnach 
die hier als eine Definition der (pQovr^aig gegebene Defini- 
tion aosdrücklich als die der Tugend gegeben wird. Z. 27: 
^ jUCTff Tov OQ&ov Xoyov i'§ig ccQeTtj ioTiv. 

Dass Jakob Bernays, da wo er an der schon einmal 

erwähnten Stelle (Dialoge S. 39) unsre Stelle ganz flüchtig 

i^erührt, sich mit der üebersetzung „Fähigkeit besonnenen 

flandelns^^ und „Fähigkeit besonnenen Machens'' begnügt, 

^m ihm nicht zum Vorwurf gereichen. 

Wenn aber Walter an der einzigen Stelle, wo er, eben- 

f^th ganz flüchtig und nur im Vorbeigehen diese Seite der 

Definition berührt, nur sagt: „Diese Vernunft (loyog), die- 

^s Denken {dtavoia) ist nicht eine ausserhalb des Vorsatzes 

J^estehende , ihn bestimmende Erkenntniss , ist kein Begriff, 

Sondern ist selbst Bestandtheil des Vorsatzes, eine in ihm 

^ijrksame Vernunftthätigkeit. Der Vorsatz ist eine oge^ig 

^^^^Uvfixfl^ (S. 172) — so hat er eben nur die Stelle aus 

^m dritten Buche im Auge und täuscht also die auf ihn 

den ex-professo-Ausleger dieser Abschnitte gesetzte Er- 

tung hinsichtlich unsrer Stelle vollständig. 

Ich glaube nachgewiesen zu haben, dass nicht nur in 

Definition an und für sich betrachtet, eine anscheinend 

^i^ösbare Schwierigkeit vorliegt, sondern auch, dass diese 

*^^fiiiition in offenem Widerspruch mit andern Stellen steht, 

^^ren Sinn nicht anstössig ist. Die Folgerung hieraus kann 

^ur zu Ungunsten der Integrität der Definition ausfallen. 

Ich kann nicht anders annehmen, als dass hier eine 
Definition der TtQoatQrjCig durch eine unkundige Hand zu 
Ä.em Worte cpQovTjacg gerathen ist und dass die Definition 
der zixvrj entweder durch eine ähnliche Verwechslung ent- 
standen oder nach der Schablone jener geprägt ist. Auf 
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diesen Ursprung scheinen auch die beiden Adjektiva ni 
ti'^t] und /loir^riyjj hinzuweisen. Dieselben passen zu (S-^t 
Denkfuuktion nur, wenn der Charakter als solche scls-on 
einen sonstigen Ausdruck gefunden hat, wie sich z. B. & — ^ 
öfter didvoia yiQoyiVLTLrj findet. Aehnlich sind die StellK.eB 
c. 8, 1141 b, 16, 21. Aber eine ^ig nQcmriyLfj und Ttoirpr^:^ ^«'^i 
kann nur eine ihrer Wesenseigenthümlichkeit nach auf ^^^^ 
Handeln oder Schaffen gerichtete Fertigkeit sein, wie 
in Beziehung auf das Handeln Aristoteles durch das 
oQB^ig bezeichnet. Die „?^^g TrqcoLTiYjfi /nerä Xoyov^^ 
zeichnet sonach dasselbe, wie oQe^tg ßovXevrcKi^y oQe^ig di 
vor^Tiyt/j 1139, 23; b, 5. Dies ist aber die Definition 
7iQoc(lQ€<jig. Nach der Consequenz des aristotelischen Gr^^ 
dankcns müsste die Definition der q)q6vrjaig lauten: 
aXrjd^tjg Xoyiari'Kr] negi tcjv 7VQa'm6jv und die der tiivri, 
von der freilich noch eingehend gesprochen werden muss: 
V^ig alrjd^ajg koyiGTi'/;fj neqi TtoifjTtiv, 

In K. 8 und 9 wird in deutlicher Entgegensetzung ge- 
gen die übermenschlichen Ziele der Weisheit die Bespre- 
chung über die (pqovr^üig wieder aufgenommen und zunächst 
ihr berathschlagender Charakter, sodann ihre Beziehung 
auf die allgemeinen menschlichen Güter, vermöge deren 
auch die Politik und Oekonomik in ihr Gebiet hineingehört 
und eine Architektonik der Zwecke stattfindet, besprochen. 
Im 10. Kapitel wird sodann der Begriff der evßovXia als der 
Bichtigkeit der Berathschlagung untersucht. Es giebt näm- 
lich eine bloss formale Bichtigkeit der Berathschlagung, 
die auch den Schlechten zu dem vorgesetzten Ziele führt 
(1142 b, 17 ff.). Dies ist aber nicht die evßovXia y deren 
Begriff vielmehr, ebenso wie der der cpqovrjGig selbst, den 
guten Zweck als constituirendes Merkmal einschliesst. Sie 
muss aber ferner auch die logisch - formale Correktheit be- 
sitzen, da es durchaus nicht genügt, zufällig an dem rich- 
tigen Ziele anzukommen, sondern auch der Weg der rieh- 
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tige sein muss. Der Schlusssatz des Kapitels bestimmt so- 
dann das Verhältniss der evßovlla zur q)Q6vr]aig, ohne dass 
jedoch behauptet werden könnte, dass auch durch die aus- 
führliche Besprechung bei Walter S. 459 über dieses Ver- 
hältniss* eine völlige Klarheit herbeigeführt wäre. 

In c. 11 wird die avvsGig und yvcijurj in ihrem Ver- 
hältniss zur qiQovrjGig betrachtet. Erstere ist eine aus- 
schliesslich kritische Denkthätigkeit hinsichtlich der Ge- 
genstände der Berathung, während sich die (pqovrflig zu 
denselben auch epitaktisch verhält. Die yvd^iv^ ist die 
richtige Beurtheilung der Handlungen nach dem Gesichts- 
punkte der Billigkeit; sie wird mit der avyyvd^irj in ety- 
mologische Verbindung gebracht; sie bezieht sich also auf 
das schon Geschehene, während die avveacg an der Bera- 
thung Antheil hat. 

Auf die Wichtigkeit des Beiwortes imTcaTtycrj für den 
Begriflf der (pQovrjaig macht Walter S. 480 flF. aufmerksam. 
Während bei dem theoretischen Erkenntnissverfahren nach 
Aufstellung der zweiten Prämisse, die das xa^^ hxxaxov 
enthält, der theoretische Schlusssatz ausgesprochen wird, 
endigt der praktische Syllogismus der Berathschlagung nach 
Aufstellung des xa^' e^aarov in den Befehl oder die Hand- 
lung: das Letzte in der Berathschlagung ist das Erste in 
der Verwirklichung. 

Dieses Verhältniss wird in ausgezeichneter Weise er- 
läutert durch TteQl ^fiiov ycivrjGswg c. 7 (701), aus dem ich 
einige Sätze mittheile. „Wie kommt es, dass wenn man 
denkt, man das eine Mal handelt, das andere Mal nicht 
handelt, das eine Mal sich bewegt, das andere Mal nicht? 
Der Vorgang ist ein ähnlicher wie bei der Denkthätigkeit 
und dem Schlussverfahren in Betreff des Unbeweglichen. 
Aber dort ist das Ziel ein Satz (denn wenn man die beiden 
Prämissen gedacht hat, so denkt und bildet man den 
Schlusssatz), hier aber entsteht aus den beiden 
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Prämissen als Schlusssatz die Handlung." Es 
folgt nun eine ganze Reihe von Beispielen dieses praktischen 
Syllogismus. Einer denkt, jeder Mensch muss gehen; ich 
bin ein Mensch : sofort geht er. Denkt er aber, kein Mensch 
muss jetzt gehen, ich bin ein Mensch: sofort ruht er. Oder 
er denkt ich muss etwas Gutes machen , das Haus aber ist 
etwas Gutes: sofort macht er ein Haus. Er denkt, ich be- 
darf einer Bedeckung, das Kleid ist eine Bedeckung; ich 
bedarf eines Kleides ; wessen ich bedarf, das muss gemacht 
werden, also muss das Kleid gemacht werden: 
dies ist die Handlung. 

In c. 12 wird nun noch die Einsicht nebst den ver- 
wandten BegriflFen mit dem Verstände verglichen hinsieht-: 
lieh des auf beiden Seiten hervortretenden Merkmals der 
Befassung mit den Boxara und xa^^ e^aava. Es ist hier- 
über schon in dem Abschnitt über den Verstand gesprochen 
worden; ich kann hier nur wiederholen, dass die Dunkel- 
heit namentlich des einen Satzes 1143 b, 1 flf. mir noch nicht 
gehöben scheint. Am Ende des zwölften Kapitels findet 
sich sodann eine Schlussformel, die besagt, dass über die 
Begriffe der Einsicht und Weisheit die Untersuchung zum 
Abschluss gelangt sei. Auf diese Schlussformel muss ich 
an einer andern Stelle zurückkommen. 

Trotz der Schlussformel aber stellt c. 13 noch zwei 
Aporien hinsichtlich der beiden eben genannten dianoeti- 
schen Tugenden auf. Die erste lautet : Wozu sind sie nütze, 
da die Weisheit nichts erforscht, was zur Glückseligkeit 
dient (denn sie veranlasst kein Werden), die Einsicht aber 
zwar auf die Glückseligkeit bezogen ist, aber ihren Zweck 
nicht erreicht , da die Tugenden Fertigkeiten sind , die 9)^0- 
vrjoig aber nur ein Wissen und es sich damit verhält , wie 
mit der Gesundheit, um deren willen doch nicht jeder die 
ärztliche Kunst erlernt. Die andere lautet : es sei doch eine 
Absurdität, der Einsicht, die doch geringer sei, als die 
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Weisheit, dadurch dass man ihr ein Hervorbringen beilege, 
^er eine überlegene Stellung einzuräumen. 

Die Ijösung der letzteren ist kurz; sie befindet sich 
nz am Ende des Kapitels 1145, (5 ff.; aus der der erste- 
ll führe ich nur die Beweisführung für die Nothwendig- 
it der (pQovYiaig zur Tugend an. Sie ist den Grundzügen 
ch folgende: 

Wie nur der gerecht ist, der das von den (Jesetzen 
rgeschriebene nicht wider Willen oder aus Unwissenheit 
er einem ähnlichen Beweggrunde thut, sondern um des 
orgeschriebenen selbst willen (das er also kennt und bil- 
ligt): so ist auch nur der gut, der in einer bestimmten 
Verfassung das Gute thut, nämlich mit Vorsatz und um 
dessen, das gethan wird, selbst willen. Den richtigen Voi^ 
Satz nun schafft, wie schon bemerkt, die ethische Tugend, 
die Frage aber, was um desselben willen gethan werden 
^uss, beantwortet ein anderes Vermögen (1144, 21: to de 
^^cc hieivrjg &€xa Ttecpime TiqoLTTead^cLL ovy, eazc tfjg aQeTrjg 
^iX^ et^Qag dwdfiewg). 

Aristoteles stellt nun zunächst eine Proportion von vier 
•ß^riflfen auf. Die physische Tugend (des Ethos) verhält 
®ich zur eigentlichen , wie die deLvarrjg zur q)Q6vr]aig. Diese 
^it>portion findet ihren Ausdruck in den Worten 1144 b, 14: 
***<yx:« yux&aTteQ stvI tov do^aanTiov (über diesen Begriff s. 
^oen S. 30 Anm.) ovo eotIv eidrjj deivorrjg Kai (pQovrjaig, 
^^^w nuxi ini xov ri&iYX)v ovo earl, xb f^iv aq&cri (fvaiKrj 
"^o de 7} TLvqia. Von diesen vier Begriffen findet die öeivoTrjg 
^nd die physische Tugend erst in unsrer Stelle ihre Erläu- 
terung, unter deivavrjg versteht Aristoteles eine natürliche 
Fähigkeit, das zu einem voi^esetzten Ziele Führende zu 
thun und zu erlangen (1144, 23). Bei einem guten Zwecke 
iat sie lobenswerth, bei einem schlechten heisst sie Ver- 
schlagenheit {TtavovQyia). Eine nähere Erläuterung findet 
äe im 7. Buche c. 11 (1152, 6), aus welcher Stelle sich 
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ergiebt, dass sie naclj ihrer überlegenden Seite der (pqovt]- 
aig ähnlich ist ('/.atct f,iev top loyov eyyvg elvai)y aber nicht 
wissend und denkend verfährt, sondern wie ein Träumen- 
der oder Berauschter, also instinktiv, und dass ihr wegen 
dieser unklaren Beschaffenheit hinsichtlich des Denkens — 
wegen deren sie eben auch nicht zum loytOTi^ovy sondern 
nur zum do^aOTiytov gerechnet wird — die zwingende epi- 
taktische Einwirkung auf die Ttqoalqeaig abgeht {diaq)€Q€tv 
öe "Aaza tijv TtQoatQsaiv)*), 

Die natürliche Tugend wird 1144 b* 4 erläutert Alle 
ethischen Zustände sind in gewisser Weise bei Allen schon 
von Natur vorhanden; Gerechtigkeit, Massigkeit, Tapfer- 
keit „und das üebrige" besitzen wir von Geburt an; es 
findet sich bei Kindern und bei Thieren. 

Die beiden Glieder auf jeder Seite der Proportion ha- 
ben etwas Verwandtes, so dass man einerseits sogar die 
fQovi/ioi ÖBLvoi zu nennen pflegt und die q)Q6vrjais nicht 
ohne deivoTtjg ist (c. 27) , andrerseits in der physischen Tu- 
gend eine ähnliche e^ig ist wie in der eigentlichen (b, 13). 
Andrerseits aber hat jedes zweite Glied gegenüber dem er- 
sten eine qualitative üeberlegenheit , insofern zur Einsicht 
das Gutsein gehört, die physische Tugend aber der Ver-r 
nunft entbehrt und einem starken Körper, der sich ohne 
Sehkraft bewegt, ähnlich ist. 

Nun steht aber ausserdem die eigentliche Tugend auch 
noch in einem gleichartigen Verhältniss zur deivorrjg wie 
die q)Q6vr]aig. Dies ist das gleiche Verhältniss , in dem die 
eigentliche Tugend zur physischen steht (1144 b, 2). Ari- 
stoteles kann hiermit nur sagen wollen, dass die blinde in- 
stinktive fieivoTYjg bei der physischen Tugend die Stelle des 
berathschlagenden Vermögens einnimmt. Diese Stelle ver- 
mag sie aber so wenig auszufüllen, dass die physische Tu- 



*) Vergl. Walter S. 490 ff. 
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gend mit einem starken Körper ohne Sehkraft verglichen 
wird, der sich bei der Bewegung beschädigt und dass ihre 
i^eiS ohne Hinzutreten der Vernunft geradezu als schädlich 
bezeichnet werden. 

Der eigentliche Beweis beruht nun darauf, dass trotz 
der Aehnlichkeit in der ^^ig (b, 13) zwischen der 
natürlichen und der eigentlichen Tugend doch 
jene, weil es ihr an der geistigen Sehkraft zur Leitung ihrer 
Bewegungen fehlt, ihrem Inhaber sogar schädlich wird, also 
offenbar erst recht nicht im Stande ist, der oben (a, 19) 
aufgestellten hohen Anforderung, das Gute um des Guten 
willen zu thun , zu entsprechen. Diese Anforderung bedingt 
offenbar nicht nur die formale Klarheit des berathschlagen- 
den Vermögens, sondern auch die Veredlung desselben durch 
Einwirkung der ethischen Tugend; beides aber geht der 
deivoTfjg ab. 

Der Beweis wird dann ferner noch durch den Hinweis 
aufSokrates verstärkt, der sogar alle Tugenden für qpgo- 
vi^ug erklärte und das führt denn auf die schon bespro- 
ch^en Aeusserungen über xara rov loyov und fiera xov 
^fov, und so wird denn schliesslich Z. 31 die Untersuchung 
dahin resümirt , dass es unmöglich ist, im eigentlichen Sinne 
got zu sein ohne Einsicht , noch einsichtig ohne die ethi- 
sche Tugend. 

e« Die Ti%vfi oder das künstlerische Denkyermögen. 

Von der Bedeutung des Wortes Te%vri als Kunstlehre 
oder Kunsttheorie ist schon oben die Rede gewesen. Ihr 
steht gegenüber die ursprüngliche Bedeutung „Kunst" , die 
^ederum theils als eine objektive , in den Kunstwerken vor- 
liegende Erscheinung, theils als ein subjektives, in dep 
l^nstlerisch schaflfenden Individuen vorhandenes .Vermögen 
gedacht werden kann. Wenn am Anfange der Poetik gesagt 

^ird, es solle tcbqI Trjq TTOir/vr^rjg avrrjg y,at tojv elöwv avrijg 

^^Brinf, Kanttlehre d. Aristoteles. 4 
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gehandelt werden, so liegt die objektive Bedeatang vor, 
wenn aber ebendaselbst Z. 20 gdehrt wird , dass die Kunst- 
werke theils dia rixyrfi, theils dia awrt^dag hervorgebracht 
werden, die subjektive*). Denselben Unterschied können 
wir in die Wmrte „Kunst des Alterthums'* und ^Kiinst des 
Phidias^ hineinlegen. 

Die subjektive Kunst nun ist die bew^ende Ursache, 
das o^cy ^ yuvrfiig , des künstlerischen Hervorbringens. Sie 
besteht wiederum, ähnlich wie beim Handeln die Tt^oal^aiq^ 
aus zwei Elementen. Das eine ist das materiell Bewegende, 
die äussere Arbeit der Kunstfertigkeit oder Geschiddich- 
keit Diese wird Met 1032 b, 9, 15 noirflig genannt. Die- 
selbe kann auch gesondert in der Person des dr^ftiovnydg 
hervortreten (Pol. HI, 11; 1282, 3; hier wird dem dij/ie- 
aviffog der a^x^Texroi^ixog und der iceTraidevfierog 7ce(ft vipf 
rexyr^v gegenübergestellt)**). Das andere ist das berath- 
schlagende Vermögen , das die äussere Arbeit in zweckmäs- 
siger Weise in Bew^ung setzt; an der eben angeführten 
Metaphysikstelle wird dies Verm^en vor^ig genannt. Eben- 
daselbst (1032, 27) kommt auch eine Dreitheilung vor: twS- 
acu d^ eialv ai noiifjug r^ and vixvifig i^ and dwa/ieupg ^ 
a^o diavoiag. Die hierfür von Teichmüller***) g^ebene 
Erklärung , nach der rex^rj das Gremeinsame , den übergeord- 
neten Begriff, dvva^ig aber und diavoia ihre beiden Be- 
standtheile, die bewegende Kraft (itoir^ig) und die va¥iaig 
oder Berathschlagung bedeuten soll, ist bereits von Rein- 
kens S. 190 ff. und Walter S. 516 ff. gründlich widerlegt. 
Beide beziehen mit Recht die dvvafug auf das ovröftcerav, 
ob aber Walters Beziehung der iidvoia auf die vvxr^ halt- 
bar ist, wage ich nicht zu entscheiden. 

*) Der Ausdruck 8ta te'xvij? lutt an dieser SteUe eine bestimmtere Be 
dentung^, wird jedoeh hier vprlänfig in etwas weiterem Sinne gefasst. 
**> Zu vergl. TeichmOller, Forschungen, II. S. 51 ff. 
♦♦•) IL S. 411 ff. > 
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Wenn nun im vierten Kapitel des sechsten Buches von 
der Tejcmj gehandelt wird , so müssen wir nach dem ganzen 
Zusammenhange erwarten, hier das poietische Denk- oder 
Berathschlagungsvermdgen verhanddt zu finden. In c. 2 
war von den beiden Theilen der denkenden Seele die Rede; 
am Anfange des dritten Kapitels wurde unter denjenigen 
Vermögen, mit denen wir wahre Urtheile fällen, die Tix^rj 
aofgeftthrt; als der t€x^ ^^ nichsten verwandt erscheint 
das logistische Denkvermögen der (ffomjaig. Jedenfalls hat 
das Wort zu Anfange von c 3 und anscheinend auch 1140b, 
2 die Bedeutung: poietisch-berathschlagendes Denkvemögen. 
Dagegen findet sich nun c. 4 derselbe , bei der q)f6r»]aig 
schon be^ochene Uebelstand, der hinsichtlich der letzte- 
ren c. 5 hervortritt: die Definition passt auf die Gesammt- 
heit der bew^enden Ursache , aber nicht auf das Denkver- 
mögen allein. 

Der wesentliche Inhalt des Kapitels ist folgender. Ein 
Thal des nicht durch innere Nothwendigkeit Bestimmten 
ist Objekt theils des Schaffens, theils des Handelns. Ver- 
schieden sind wie die Objekte beider, so auch die Begriffe 
Schaffen und Handeln selbst, ebenso auch die bewegenden 
Kräfte, die von Denken begleitete Fertigkeit des Handelns 
und die von Denken begleitete Fertigkeit des Schaffens. 
Somit sind beide Sphären in jeder Beziehung von einander 
getrennt; vom Zwecke war nämlich schon c. 2 die Rede. 
In den folgenden Zeilen wird durch eine wenig einleuch- 
tende Argumentation die Definition der rix^rj als ^§tg juevSt 
XAyov aXtj&ovg TfocrjTixrj gewonnen; namentlich ist in kei- 
ner Weise aus der Begründung ersichtlich, warum jetzt das 
Attribut älrjd'ovg hinzugesetzt wird , obwohl dies ja an sich 
nach e. 3 nicht unerwartet kommt Weiter heisst es: „Es 
betrifft aber jede Kunst ein Entstehen und das künstlerische 
Wirken und Denken , wie etwas von dem werden kann, was 
an sich sein oder nicht sein kann ; (sie betrifft solche Dinge), 

4* 
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deren Princip in dem Schaffenden und nicht in dem Ge- 
schaffenen ist." Der letzte Satz bezeichnet den Gegensatz 
gegen die Werke der Natur. Die aqxfl ist das od^ev tj x/- 
nfjaig, das Princip der Bewegung, das bei den Naturdingen 
in ihnen selbst sich befindet (192 b, 13; 735, 2; ebenso an 
unsrer Stelle Z. 15). In gewisser Beziehung, heisst es wei- 
ter, betrifft die rix^ dieselben Gegenstände, wie die rix^i 
(nämlich die nicht mit Nothwendigkeit seienden, wie sich 
aus Nat. Auscult. II , 5 zu Anfang und zu Ende ergiebt. 
Dieselben geschehen durch tvxr], wenn das berathschlagcnde 
Penken am Platze wäre, aber ausbleibt. Genaueres hierüber 
später). Ihr Gegensatz ist die aTsxvia: sie ist eine fterä 
Xoyov ipevdovg TtoirjTi^r] e^ig TteQt to ivöexo^ievov allwg &x^iv. 

Der X6yog ist offenbar die Berathschlagung; er ist wahr, 
sofern er zweckgemäss urtheilt, unwahr, sofern er zweck- 
widrig berathschlagt. Dies bestätigt auch der Gebrauch 
des Wortes swexvov Rhet. I, 1 (1354, 14); der Zweck der 
Beredsamkeit ist das Ueberzeugen; also sind die Ueberzeu- 
gungsmittel das einzige evrexvov; ebenso das in der Poetik 
häufig gebrauchte atexvov (1450 b, 17; 1453 b, 7; 1454 b, 
20, 28, 31), das entweder das dem Zwecke der Kunst 
Fremdartige, oder das ihn nur unvollkommen Fördernde, 
wo nicht geradezu Gefährdende bezeichnet. 

Dass wir nun in der gegebenen Definition nicht eine 
solche der poietischen Denkthätigkeit , sondern des gesamm- 
ten künstlerischen Vermögens, einschliesslich derselben, also 
des Texvd^eiv (dies im Sinne der blossen Arbeit genommen) 
und des d^ecogetv (Z. 11), vor uns haben, bedarf nach dem 
früher Gesagten keines Beweises mehr. Die künstlerische 
Berathschlagung ist der loyog alrjd^rß, die e^cg fiera Xoyov 
äXr}9^ovg 7roLr]vcy,q ist die gesammte Kunst im subjektiven 
Sinne des Wortes*). 

*) Eine höchst seltsame Abündang mit der Tautologie eines mittelst 
des Denkens schaffenden Denkvermögens findet sich bei Walter S. 506 : 
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Heber den Begri£F der künstlerischen Denkthätigkeit 
nun erhalten wir noch aus andern Stellen werthvoUe Auf- 
schlüsse. Zunächst wird 1032, 32; b, 33 gelehrt, dass das- 
jenige durch die Kunst entstehe, dessen Begriff in der Seele 
sei. Es wird dadurch ein Gegensatz der Kunst gegen die 
Natur bezeichnet, bei welcher letzteren auch das xor^o, 
das begriffliche Urbild, (pvaig ist (Z. 22, 24). Es findet 
sich also zunächst in dem künstlerischen Denkvermögen das 
begriffliche Urbild des zu Schaffenden vor. Im Anschluss 
daran beginnt sodann die Berathschlagung. Ein Beispiel 
für dieselbe wird auch hier wieder aus der ärztlichen Praxis 
entlehnt (b, 6): „Es entsteht aber die Gesundheit, indem 
man also erwägt. Da dies der Begriff der Gesundheit ist, 
so muss, wenn der Betreffende gesund werden soll, dies 
eintreten , zum Beispiel ein gleichmässiger Zustand des Kör- 
pers, wenn aber dieser, Wärme. Und so erwägt man wei- 
ter, bis man es dahin geführt hat, wo man selbst das 
Letzte vollbringen kann. Die dann eintretende Bewegung 
wird Ttoiriaiq geriknnt , die auf das Gesundwerden gerich- 
tete. So geschieht es, dass gewissermaassen aus der Ge- 
sundheit die Gesundheit und aus dem Hause das Haus 
wird, nämlich aus der ohne Stoff die mit Stoff, denn die 
ärztliche Kunst und die Baukunst ist der Begriff der Ge- 
sundheit und des Hauses." 

Hier erklärt sich auch , wie Aristoteles 1034, 22 ff. sa- 
S^n kann , Alles werde in gewissem Sinne aus Gleichnami- 
gem und die i:e%vri sei das eidog. Letzteres besagt näm- 



»^le die Einsicht , obwohl sie als Üi^i; p.eTa Xoyov definirt wird , nichts 
>st als der opdof Xo^oc^* (ein wichtiges Zugeständniss !) ,,so ist auch die 
^^X^^l nur eine Form des Xoyoc oder der Vernunft, wenn sie gleich als 
Wertigkeit ÜJt« Itexa XoYou genannt wird." Dies „als Fertigkeit" be-r 
beutet entweder gar nichts, oder es spricht dem technischen Denkvermö- 
Ken eine proteusartige Doppelnatur zu, vermöge deren es sich über dem 
Definjftwerden plötzlich in etwas Anderes verwandelt hat. 
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lieb, dass das im künstlerischen Denkvermögen vorhandene 
begrifiTliche Urbild, von dem die berathscblagende Thätig- 
kdt ausgebt, das eigentlich schöpferische Princip in der 
Kunst sei. 

Jener praktische Syllogismus des Arztes wird dann 
1932 b, 18 noch einmal recapitulirt und als das am Schluse 
der Berathschlagung eintretende Moment des Iliuns Z. 26 
das Reiben bezeichnet. Aristoteles hätte ebenso gut seine 
Analysis noch fortsetzen können: Um Wärme zu erzeugen, 
muss man reiben ; das Letzte in der Analysis ist ja das 
Erste im Thun. 

Nun tritt uns aber eine höchst befremdliche Stelle eat- 
gegen, die anscheinend geeignet ist, die ganze vorstehende 
Erörterung, ja den ganzen Gredankenkreis, in dem wir uns 
bis dahin bewegt haben, in Frage zu stellen und über den 
Haufen zu werfen. Wir lesen Nat auscult II, 8 (199 b, 28) 
den Satz: „Auch die Kunst berathschlagt nicht'^ (yuxi fj 
%ixvri ov ßovleveTai). Es scheint das gerade so, als wenn 
Aristoteles vortrüge: das Feuer wärmt nicht, oder: die 
Sonne leuchtet nicht 

TeichmüUer, der häufig dem Sophokleischen „7»xyiro- 
Tta^og, ÜTcogog sti ovdiv e'fx^^" Ehre macht, weiss auch 
hier Hath. Nachdem er eine gelegentliche Aeusserung von 
Bernays zurückgewiesen und eine Erklärung Zdlers vrider- 
legt hat, giebt er*) niit mehr Y ersatilität , als Beachtung 
der aristotelischen Lehre Mgende „neue Erklärung der 
Stdle'^: Die Kunst geht nur auf das Allgemeine, enthält 
die allgemeinen Regeln und Gesetze, Berathschlagung aber 
findet nur üb^ xlas Einzelne statt , nur über die Mittel der 
Verwii-kKchung. — 

Dass die Kunst das ddog enthält, ist oben dargd^t 
worden; ebenso aber, dass sie ausserdem die Berath- 



•) II. S. 396 ff. 
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schlagung enthält. Nach Teichmüller fällt die Berath- 
schlagong ausserhalb der Kunst. Aber wohin gehört sie 
dffliD? Teichmüller verwechselt hier offenbar die Kunst- 
Aeorie mit der Kunstübung. Femer aber entspricht diese 
Erklärung durchaus nicht dem Zusammenhange der Stelle. 
Aristoteles spricht von dem in der Natur immanent wir- 
kenden Zwecke. Das Vorhandensein desselben wird be- 
stritten, weil man das Bewegende nicht berathschlagen sähe 
(w fi^ dtead^at ^veicä vov yivea&ai, iav juij idwac t6 luvovv 
ßovi£vodfi$vov). Diese Negirung des Zweckes wird als un- 
statthaft bezeichnet, und zwar aus folgenden Gründen: 
1. Auch die Kunst beratbschlagt nicht; 2. wenn im Holze 
die Schifisbaukunst (das eldog, das w^en seiner Ableitung 
m dem Zwecke leicht und häufig diesem substituirt wird, 
wie auch umgekehrt) wäre, so würde dieselbe auch da na- 
türlich {qwau) schaffen; darum kanii ebenso gut, wie in 
der Kunst, weh in der Natur der Zweck vorhanden sein ; 
3* wenn einer sich selbst heilt , verfahrt er gerade wie die 
Natur, da er, weil zufällig selbst Arzt, den Zweck und Be- 
griff der Kunst in sich selbst hat. 

Die beiden letzten Argumente nun bieten Analogien zu 
einer immanenten Wirks^MDkeit des Zweckes; das zweite 
nur in hypotjbetiscker Weise , uoter Annahme eines unmög- 
lichen Falles; das dritte Aber, das eben deshalb Auch als 
das am meisten Deutliche bezeichnet wird, in einem tbat- 
sichlichen Falle. Etwas Aehidiches muss auch das erste 
Bei^iel enthalten; es ist aber klar, dass dies nicht gebo- 
tea wird, wenn der Sinn wäre, die Kunst enthält nur die 
gemeinen ^Regeln und überlässt die berathscblag^e Be- 
ziehung auf den Zweck einem andern Gebiete*). 

Hierml i$t denn aber auch schon der Weg gebahnt zu 

*) Gegen TeiefamüUers Erklärung spricht auch Walter S. 532 ff. ; die 
von ihm selbst S. 536 gegebene kurze Erklärung stimmt im Hauptpunkte 
^ der meinigen überein. 
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inem wirklichen YerstäDdniss der Stelle. Wenn die Kunst 
überhaupt und ihrem Wesen nach nicht berathschlagte , so 
würde sie einfach mit der Natur zusammenfidlen und hätte 
dann selbst Anthefl an eben der Schwierigkeit, die hier 
gehoben werden solL Eine beweiskräftige Analogie kann 
sie nur bieten, wenn sie zwar allbekannter Maassen in der 
Regel berathschlagt , abor dennoch Umstände oder Fälle 
eintreten, wo sie xcrra arapfephpcog nicht berathschlagt 
Der Sinn des Satzes ist: Jedoch auch die Kunst be- 
rathschlagt in manchen Fällen nicht Diese Fälle 
bilden hinsichtlich des acddentellen oder exceptiondlen Cha- 
rakters eine genaue Analogie zu dem sich selbst curirenden 
Patienten; worin sie aber bestehen, das setzt Aristoteles 
an unsrer Stelle als bekannt Toraus; es muss daher ans an- 
dern Stdlai ermittelt werdaa. 

In der schon besprochenen Stelle am An&nge der Rhe- 
torik finden wir in deutlichem Gegensatze g^en das in 
strengem Sinne technische Yerfthren ein solches dta avwff 
^uar und — verschieden von diesem — eins ano Torrro- 
iicrroi* (Z. 9). Mit letzterem Ausdru^ gkichbedeutend ist 
Z. 7 tUl gebraucht. Ebenso stdit im An&nge der Poetik: 
ei ftiv ita rf/rr^:, oi di dta tnnnr^^aa>^. ?rc^ di diä %Tfi 
tfvo&fh;. Dass hier grafw^; statt ft^nrr^ trotz TdchmüDer 
und Yahlen die unzweifelhaft richtige Herstellung des ur- 
sprün^choi Textes ist, hofie ich an einer ^tern Stdie 
darzuthun, doch mOchte schon die zusammenhängende Be- 
leuchtung der Begriflfö und Stellen, wie ae hier gcsgeben 
werdm muss, ein wesentliches Argument abgeben. Zunächst 
fuge ich nur die Stellen an, wo in der Poetik die ^^ig 
im (Gegensatz gegen die nxT^, gebraucht winL Es sind fol- 
g^ide: c. 8 (1451, 22): o d* ^Ofnr^qo>^ Sa/rc^ luu ra aUua 
dioxfii^ luu rorr loixnr Tuxixi; Idtiv ^roi ^o wixnpr r^ did 
fvüiv. c. 24 (1460, 2): old^iy; uax^ orWooir hr aXhi» 
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diddoTtei Vo aq^iactov avtfj cuqeXad^ai, Die Stelle, auf die 
hier zurückgewiesen wird, scheint die unmittelbar vorher- 
gehende (1459b, 31) zu sein: to de fievQoy to fjQtoindy 
oLTto Tfjg neigag ^Q/Äoxey, wo die Tteiqa auch ein empiri- 
sches, die bewusste üeberlegung ausschliessendes Verfahren 
bezeichnet. Ebenso wird c. 4, 1449, 23 in Bezug auf den 
tragischen Dialog gesagt : Xe^ewg de yevof^ivrig ovrij fj (pvaig 
To olineiov fihqov elge, wobei die Abweichung des Hexa- 
meters vom Rhythmus der alltäglichen Rede hervorgeho- 
ben wird. 

In ganz ähnlichem Gegensatz aber findet sich c. 14 
(1454, 10) Tv^ij: ^rfcovvTBg yaQ om oitxo tix^rjg dlV aito 
Tvxi^g ^qov. 

Sprechen wir denn zuerst vom cdtofioroy und dann 
von der awr^euz. 

Hinsichtlich des ersteren lesen wir zunächst 1032, 28: 
rovTwv (sc. Toiv Ttoirjaeiav) de Tiveg ylyvovrai xal cltvo tccv- 
ro^atov xtti «tto Tüxrjg. Was Aristoteles hierunter versteht, 
sagt er mit vollkommener Deutlichkeit b, 22: to di] noiovv 
Tcal od-ev aQxerai f] %ivrjaig tov vyiaiveiv — es liegt das 
oben besprochene Beispiel der technischen Berathschlagung 
zu Grunde — 'iav (xev and Tc/i^g, to Adog iati tb ev t^ 
tpvx^f icty d^ and tavro/iidTov, and rovtov o note tov 
Ttouiv aQxei %^ noiovvrc and %iy(yrig. Das Anakoluth in 
and TovTov wird das Verständniss iiicht stören. Der Sinn 
ist: beim technischen Verfahren im strengen Sinne ent- 
springt das Thun in der oben schon dai^elegten Weise 
aus der vom begrifflichen Urbilde ausgehenden Berath- 
schlagung; findet aber das Hervorbringen and tavrofid- 
rov statt, so beginnt der Prozess unter Wegfall der 
Berathschlagung gleich mit dem, was das letzte in 
der Analysis und das erste im Thun ist. Dies wird sofort 
an dem vorliegenden medicinischen Beispiel dahin erläutert, 
dass der an avroftdTov Heilende von dem Erwärmen sei- 
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nen Ausgangspunkt nimmt und dies vollbringt durch Rei- 
bung (Z. 25). 

Eingehender beschäftigt sich mit dem Begriffe des mrto^ 
jitaTop und der in^xn Nat. auscult. II, c, 5 und 6. Nach die^ 
ser Stelle bilden beide eine Species des av^ß^ßfj^oQ und zwar 
wird dies ti5x»? oder alvS^arov genannt, wenn es da an- 
tritt, wo sonst der Zweck maassgebend ist (196b, 
22 und 29), dies ist aber das durch das Denken und das 
durch die Natur Geschehende: cW d^ &exa tov ooa t» 

aTto diavoiag av TtQax&sit] Y,al oaa aTto q)v0€(og Z. 21. Dm 
and duxvoiag ist selbstverständlich dsA Scha&n und das 
Handeln. 

Dass diese Bestimmung sich in wesentlicher Ueberein«^ 
Stimmung mit der vorigen befindet, ergiebt sich daraus, 
dass das ^Wa tov oder reXog ja nach feststehender aristo- 
telischer Lehre fiir den Begriff bestimmend ißt und daher 
das Fehlen des einen das des andern bedingt Da im Vor- 
stehenden mdirmals die Berührung des eldog auch mit dem 
Princip der Bewegung zur Erwähnung glommen ist, ^ 
mag eine Hauptstelle für die Verwandtschaft der drei ober«- 
sten Principien unten Platz finden "*"). Koch vollständiger 
wird die Uebereinstimmung , wenn die tvx^ bei dem sonst 
and diavoiag Geschehenden 197, 5 definirt wird als die 
zufällige Ursache bei dem vorsätzlich (xa^a ^^ai^e^iv) 
um eines Zweckes willen Geschehenden. In dem Begriff 
TCQoaiQeaig liegt allerdings die Beschränkung auf das Gebiet 
des Handelns > aber zugleich der Beweis, dass auch die Be- 
rathschlagung durch die zvxrj au^eschlossen sein soll. Dass 
aber hier die Tiqoaiqeaig erwähnt wird, geschieht schon im 
Hinblick auf den in cap. 6 begründeten strengeren Sprach- 
gebrauch, »ach dem die inJ^i? eine besondere Speciee des 






) 198 , 25 : Spxetat 51 tä xpCa eC« to Um itoXXaxt« • tö jjlIv yotp t( 
«l t3 oJ Ätxa &» ^OTt, TO «' oäev -tq' xCvtjoric icpiSTOv T<j5 elÄet ravT^ 
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avTOfidtrov, fiämlich das ovtofiaTov auf dem Gebiete des 
HandelDS oder auf dem ethischen Gebiete ist. Das Handeln 
soll ab Zweck die Bvnqct^iaj die mit der evdacfiopia iden* 
tisch ist (197 b, 5), verfolgen, ajtd tvxrjg ist auf diesem 
Gebiete zunächst das Handeln, das ohne TtqoaiqBaig^ also 
ohoe richtige Zweckbeziehung und Ueberlegung gesdiieht 
(Z. 6 ff.). Zweitens ab^ scheint Aristoteles , wie die mehr- 
fache Erwähnung der evrvxlcc und ärvxicc in diesem Zu- 
sammenhange zeigt, auch den Fall dahin zu rechnen, wo 
den zur Ttfoedgecis Befähigten nicht als erreichter Zweck 
des richtigen Handelns, sondern ohne causalen Zusammen- 
hang mit denselben , ein Wohlsein zu Theil wird. In Folge 
des Handelns erlangt, ist dies evdacfiovla, die gleich einga- 
^ux, ausser Zusammenhang mit dem Handdn ist es bvtvxIoc. 
Daher auch die Behauptung, dass unbelebte Dinge, Thiere 
oder Kinder, weil ohne ft(ioalQ€4fiSf auch der eitvxloc und 
mxltt untheilhaftig seien. Dieser zweite Punkt ist wichtig 
zur Erläuterung einer sachlichen Schwierigkeit in der Poetik, 
M wir daher auf ihn zurückkommen müssen. Für das 
mifiOTov im engeren Sinne bleibt sonach das Gebiet der 
Katar und des Sdiaffens übrig; doch hält Aristoteles den 
Unterschied von der Tvxtj nicht streng fest, da er z. B. in 
der oben angeführten Poetikstelle 1450, 10 die n^i; gerade 
so, wie scost das ovrofioroy der zweckbewussten tixvr) ge- 
Sctftberstellt und 1032, 29 airofiatov und zvxt) gerade so 
coordinirt, wie an unsrer Stelle cap. 5 vor der Darlegung 
te Unterschiedes. 

Wir haben #omit einen Fall nachgewiesen, wo die 
T^vjj — dieses Wort hier natürlich im weiteren Sinne der 
Sesammten Ttoir^aig genommen — nicht berathschlagt und 
kommen nun zib: aw^em. 

Die iEriäuterung dieses Begriffes bietet die scb^n be* 
Bpodi^ie Stalte Met I, 1 , wo von der Empirie im Gebiete 

Schaffens die Bede ist Die Empiriker, heisst es 981, 
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28, wissen zwar das ort, aber nicht das ölotl oder die 
ahia. Weil sie die ahiat räv noiovf^iytov (der Wechsel 
des Numerus ist von Bedeutung) nicht wissen, sind sie den 
leblosen Dingen zu vergleichen, die zwar etwas thun, aber 
nicht wissen, was sie thun, wie z. B. das Feuer brennt 
Sie sind blosse Handwerker, deren Schaffen di^ sd^og ge- 
schieht, die daher auch nicht lehren können. 

Das ort ist offenbar das für einen gegebenen Fall an- 
wendbare Mittel, das ja ganz äusserlich und mechanisch 
gewusst und angewandt werden kann, wie wenn beispiels- 
weise einer nur weiss , dass man den Fröstelnden reiben oder 
sich bewegen lassen muss; oder dass gegen Kopfweh dies, 
gegen Zahnweh dies, gegen Leib weh dies Mittel angewandt 
wird. Zahlreiche weitere Beispiele liefert das Verfahren 
der meisten Handwerker und Arbeiter, die nur ganz äusser- 
lich wissen, dass in einem gegebenen Falle dies oder das 
gethan oder angewandt werden muss. Und zwar ist es die 
sich forterbende Gewohnheit, der herkömmliche Brauch, 
der hier an die Stelle des dcort, der des Zweckes und Be- 
griffes bewussten Berathschlagung tritt. 

Hiermit ist der Beweis für meine Auslegung geliefert 
und zugleich zwei für die Eunstlehre auch im engeren 
Sinne wichtige Begriffe erläutert; es bleibt nur übrig, sie 
noch in ihrem Unterschiede von einander deutlich zu be- 
stimmen. Gemeinsam ist beiden die mangelnde Zweckbe- 
ziehung und Berathschlagung auf einem Gebiete, wo die- 
selben der Natur der Sache nach stattfinden müssten. Ist 
hiernach nicht die ovvri&eca nur eine besondere Art des 
aixuo^atov? Diese Frage muss nach der bisherigen Erör- 
terung der beiden Begriffe unzweifelhaft bejaht werden. 
Auch die awri&eia beginnt, gerade so, wie es 1032b, 23 
hinsichtlich des avrofioTov beschrieben wird, mit dem, was 
bei dem nach der rix^v Schaffenden den Anfang des Schaf- 
fens, also das Ende der Ueberlegung bildet. 
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Der unterschied zwischen beiden beruht darauf, dass 
das eigentliche avrofxarov, wie sich aus den oben angeführ- 
ten Stellen aus der Rhetorik und Poetik ergiebt, in Be- 
ziehung auf das Schaffen ein specifisches Merk- 
mal erhält, das seine Coordination mit der awi^&eia, 
wie sie im ersten Kapitel der Rhetorik vorliegt , ermöglicht. 
Dies specifische Merkmal liegt in dem, was in den ange- 
führten Poetikstellen durch das Wort gwatg bezeichnet wird. 
Es ist jener unmittelbare Zweckinstinkt oder unbewusste 
geistige Takt, der, von verschiedener Dignität, sich inner- 
halb jener Skala bewegt , die vom dumpfen Instinkt bis auf- 
wärts zur sichern Gonception des Genius reicht, so dass 
selbst der von Aristoteles so hochgestellte Homer hier sei- 
nen Platz findet. 

Sonach würde die gelegentliche Bemerkung von Ber- 
nays (Wirkung der Tragödie S. 144) wenigstens hinsichtlich 
des avTOfzatov = gwaig das Richtige getroffen haben. Da- 
gegen kann ich mich der Erklärung von Zeller (2. Aufl. II, 
2 S. 324, 3) nur insofern anschliessen, als er auf eine künst- 
lerische Thätigkeit recurrirt, bei der ein gewisses Verfah- 
ren dem Künstler zur festen Regel , zur andern Natur ge- 
worden sei , insoweit diese mit der aw^d^eia zusammenfällt, 
nicht aber, sofern er auf den im Künstler wirkenden Be- 
griff des Kunstwerks (das eldog oder dI6 f^0Q(pi^) zurück- 
geht, da diese ja nach dem bereits Entwickelten eben den 
Ausgangspunkt fQr die Berathschlagung bildet; es müsste 
clenn sein, dass dieses „Wirken im Künstler^^ als ein unbe- 
WQsst^ bestinunt würde. 

Diese beiden Fälle nun, wo die Kunstübung nicht be- 
rathschlagt, bilden hinsichtlich der Immanenz der Zweck- 
missigkeit eine genaue Analogie zu dem sich selbst hei- 
lenden Arzte und beweisen also das, was Aristoteles mit 
der Bemerkung: yLalrov 'Kai tj rexvt] ev ßovlevsTat beweisen 
sollte. 
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Es bleibt nun noch die Frage nach der ageri^ der rexvrj 
als des poietischen Denkvermögens za untersuchen; dies 
kann aber nur im Zusammenhange der Frage nach der Zahl 
der dianoetischen Tugenden überhaupt geschehen. 

f. Die Zahl der dianoetischen Tugenden. 

Es liegt nicht im Bereiche meiner Aufgabe, ausffthrlich 
und polemisch in die weitschichtige Streitfrage w^en der 
Zahl der dianoetischen Tugenden einzutreten. Da aber auch 
die TexvTj in dem eben erörterten Sinne bei diesem Streite 
der Meinungen betheiligt ist, so mag wenigstens eine kurze 
und einfache Darstellung dessen, was sich als Resultat einer 
zusammenhängenden Betrachtung des sechsten Buches er- 
giebt, hier Platz finden. 

Ausdrücklich erwähnt werden als dianoetische Tagen- 
den nur die aoq>ia und die g)Q6yi]aig. Ausserdem wird c. 5 
(1140 b, 21) eine dQerij der vex^ri behauptet und a 7 die 
(TO(pla im Sinne des gewöhnlichen, nicht philosophischen 
Sprachgebrauchs, nach dem ein Phidias oder Polykleitos 
ihre hervon'agenden Vertreter sind, als äQerij t^j^ be- 
zeichnet, wobei aber an keiner von beiden Stellen gesagt 
wird, dass damit eine der dianoetischen Tugenden be- 
zeichnet sein soll. 

Zur Annahme von fünf dianoetischen Tugenden, ent- 
sprechend den fünf dianoetischen Vermögen, könnte, wie 
dies thatsächlich bei Walter*) der Fall ist, der Umstand 
bewegen, dass am ScMuss von a 2 gesagt wird, die Tu- 
genden seien das, in dem ein (laliaxa alrjS^weiv statt- 
fände, also die Aufgabe eines jeden der fünf Denkvei*mö- 
gen, in einer besonderen Weise wahr zu urtheilen, in voll- 
endeter Weise gelöst wurde, wenn nicht zwei gewichtige 
Gründe sich dieser Auffassung entgegenstellten. 

•) S. 283 ü. 
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Zunächst mnss es auffallen, dass, wenn für jedes ein- 
zelne der fßnf Vermögen eine virtuelle Steigerung angenom- 
men werden soll, gar kein Maassstab angegeben wird, nach 
dem der Anfang der Tugendqualität festgestellt werden 
könnte. Es erscheint bei dieser Auffassung vielmehr der 
Unterschied überhaupt nicht als ein qualitativer, sondern 
als ein bloss quantitativer mit fiiessender Grenze. Wollten 
^ir aber trotz dieses Uebelstandes diese Auffassung des 
lAoXiara aXtj&eteiv annehmen, so ergiebt sich ihre Unmög- 
^chkeit aus der Erwägung, dass dem äktj&eveiv wohl der 
Gegensatz des öiatfßevdead-ai (c. 3) entgegentreten kann, 
dass es aber ein Begriff ist, der rein für sich genommen, 
keinen Comparativ und Superlativ zulässt Es mnss also 
bei dem fidhora oXri^tveiv wohl iiigend ein specifisches 
Moment hinzutreten. 

Was aber von noch viel entscheidenderem Gewicht ist, 
das ist der Wortlaut der maassgebenden Stellen. Schon in 
c2 wird zweimal (1139, 15 und b, 12) in sehr hervortre- 
tender Weise nur von je einer Tugend der beiden Haupt- 
theile der denkenden Seele gesprochen, obwohl freilich an 
letzterer Stelle neben den Dual der Plural tritt*). Dage- 
gen ergiebt sich bei beiden Stellen noch aus einem andern 
Momente die Beschränkung des Tugendcharakters auf eine 
Zweiheit der Vermögen. Nach beiden Stellen hat je- 
der von beiden Haupttheilen ein k'oyov oder iQyov ohelov. 
Nadi der zweiten Stelle ist dies bei beiden die ali^eia, 
wenn gleich, wie wir gesehen haben, in verschiedenem 
Siane. Das i'Qyov bezeichnet, wie ebenfalls aus beiden Stel- 
len einleuchtet (ich muss auf diesen Punkt bei Gelegenheit 
äner schwierigen Poetikstelle noch zurückkommen), die ein- 
^he, nicht virtuell gesteigerte, Lösung der betreffenden 
Att%abe. Letztere, die tugendhafte Steigerung, wird an 



*) xa^ a< oJv [laXiOxa S^etc GfXir)!^euaei ^xotrepov) auTai otperotl afx^oiv. 
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beiden Stellen nicht allen ^eig der beiden Seelentheile, ^ 
sondern nur einem Theile derselben, ja nach der er — 
sten Stelle nur je einer in jedem Theile zugesprochen. ^ 
Unter den ^eig sind aber nach 1139b, 31; 1140, 4, 9 f.;^ 
b, 5 tt. a. St die fünf von c. 3 ab erörterten VermögeiL^ 
oder Fertigkeiten der beiden Seelentheile zu verstehen. So — 
nach beschränken die Worte: xa^ ag ovv fiahava S§€i 
akr^devaei hLareQov, ovrai äQerat ä/igmv den Tugendcha-» 
rakter auf einen Theil der fünf i'^eig, ohne jedoctf 
die Zahl zu bestimmen. Die Worte aber: Xrprriov Sq exa- 
Tiqov TovTiüv rig ij ßelTion] ^^ig' onrnj yaq aQBrfj hcctregav 
beschränken ihn ausdrücklich auf je eine e^ig bei jedem 
der beiden Theile. 

Dieses Resultat aber wird sodann in evidentester Weise 
bestätigt durch die Schlussformel am Ende von c. 12, die 
jedem Zweifel ein Ende machen muss. Sie lautet : ri fiiv 
ovv eavlv rj cpqoyriaig yial fj aoipia, yun vtegl riva htaraga 
TVYx<iv€i ovaa, imxI otl alkov rrß ipvxfjg /logiav äQsr^ exa- 
zigay eiQrjTai, Schoü die Hervorhebung der beiden allein 
an der Stelle, wo die Untersuchung über die dianoetischen 
Tugenden zum Abschluss gelangt, so wie im folgenden Ela- 
pitel, das anhangsweise einige Äporien nur über diese bei- 
den bringt, ist bezeichnend; der letzte Satz aber, in Ueber- 
einstimmung mit den beiden vorigen Stellen , ist beweisend. 

Soweit also würde ich mit Rassow *) der Ansicht PrantFs 
über die Zahl der dianoetischen Tugenden beistimmen. Letz- 
terer jedoch befindet sich in einem entschiedenen Irrthum, 
wenn er , verleitet durch die beiden Stellen , die eine aQev^ 
tixvrjg erwähnen , nun die aoq>la mit dieser identificirt und 
dadurch das ganze Verhaltniss der zwei Haupttheile und 
fünf Vermögen verwirrt hat 

Das ^äkioxa äXtjd^eveiv darf nicht auf jedes einzelne 

*) Forschungen über die Nikomachische Ethik des Aristoteles. Wei- 
mar 1874. 
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dei Vermögen , isolirt für sich genommen , bezogen werden, 
so dass es den höchsten Grad der Wirksamkeit des betref- 
f^exiden Vermögens gegenüber einer massigeren Bethätigung 
dL^^sselben bezeichnete, sondern eä ist im Vergleich zu 
dL «n übrigen zu der gleichen Gruppe gehörigen 
^ ^^ig gesagt. Der Gruppen sind zwei. Zum theoreti- 
sc^lien Denkvermögen gehört eniarri^iri, vovg und aoq)ia; die 
rrngend dieses Vermögens ist die aoq)ia, sofern sie, stci' 
€r^rifiri und vovg zugleich, in der Richtung auf die höchsten 
^ind werthvollsten Erkenntnisse, sich eben durch die 
liignität ihres Gegenstandes zum fzdXiOTa aXij&ev- 
€4» erhebt. Von den beiden ^eig des praktischen Denk- 
vermögens besitzt die q^Qovrjaig, wie bereits erwähnt, da- 
durch die Qualität des ^dXiara dXtjd^eveiv, dass sie in Folge 
der Einwirkung der ethischen Tugend schon hinsichtlich ihrer 
Zweckbeziehung den Charakter einer ^§ig dXr]&i^g erhält. 

Was aber nun mit der dger^ rex^rjg anfangen? Dass 
sie nicht als dianoetische Tugend bezeichnet wird , ist schon 
hervorgehoben; eine positive Bestimmung ihrer specifischen 
Eigenthümlichkeit ist, da die Worte zu Anfange von c. 7, 
dass man die aoq)ia in diesem cxoterischen Sinne Toig dy^Qi- 
ßBütatoig rag Tay^vag, einem Phidias oder Polykleitos, bei- 
lege, nur eine quantitative Steigerung ausdrücken, nicht 
g^eben*). Wollen wir also nicht auch hier, wie in den 

*) Auf die Stelle in c. 7 basirt TeichmüUer (Forschungen II. S. 456 f.) 
seine Erkliirung der apet^ T^x^t)«, während Walter (S. 512) behauptet, die 
- Knust werde dann zur Tugend , wenn es auch in ihr schlechter sei , ab- 
»jchtlich zu fehlen, oder was dasselbe sei, der tugendhaften Vollendung 
ntch werde „die xtfyf\ nicht nur formal beurtheilt, sondern nach dem 
i d e a 1 e n O e h a 1 1 e , den sie verwirklicht**. Walter scheint hier, was meh- 
reren Auslegern passirt ist, aus den Augen verloren zu haben, dass die 
-xiirii hier nicht auf das Gebiet der „schönen» Kunst beschränkt ist, son- 
dern das ganze Gebiet der nützUchen Fertigkeiten mit umschliesst. Es 
mochte aber schwer sein, der Kochkunst, oder den Künsten des Fische- 
iangens und VogelsteUens einen idealen Gehalt zu vindiciren. 
DOrlng, Kunstlehre d. Aristoteles. 
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Definitionen in c. 4 und 5 die Spuren einer fremden, in die 
originale 6edankenent¥ricklung störend eingreifenden Hand 
erkennen oder uns mit der ganz vagen und unbestimmten 
Bedeutung von dQerri*) begnügen, so bleibt nur die Aus- 
kunft übrig, auf die Erörterungen über die avvri&eia und 
das am6fxcccov=(pvaiq in der Kunst, also auf die Fälle, 
wo die Kunst nicht berathschlagt, zurückzugreifen und die 
Tugend des poietischen Denkvermögens in die Akribie einer 
vollkommen richtigen, mit Bewusstsein vollzogenen metho- 
dischen Berathschlagung von Zweck und Begriff aus zu 
setzen. Dass diese Auskunft eine völlig befriedigende wäre, 
kann freilich nicht behauptet werden , da ja die so gefasste 
Tugend doch wieder nur dasselbe ist, was die rexyri selbst 
ihrem strengen Begriffe nach sein soll, nämlich ein Xoyo^ 

Merkwürdig ist auch noch , dass bei der ersten Erwäh- 
nung der dianoetischen Tugenden am Ende des ersten Buchs 
der nikomachischen Ethik (1103, 5) neben der g>f6vi]aig 
und aoq>ia als Beispiel einer solchen die avveaig genannt 
wird, während bei der Erläuterung der avveaig VI, 11 von 
ihrem Tugendcharakter nichts zu verspüren ist. 

4. Darstellung der Kunst nach den vier 

Principien. 

Um den Begriff der Kunstlehre mit Sicherheit feststel- 
len zu können, ist zunächst erforderlich, die Kunst selbst, 
nämlich die subjektive Kunst, die Kunstübung, vollständig 
zu bestimmen. Dies geschieht aber dadurch , dass sie nach 
Begriff, Zweck, bewegender Ursache und Stoff beschrieben 
und zugleich in diesen vier Beziehungen einerseits von der 
Natur, andrerseits vom Handeln unterschieden wird. 

*) XOSIlb, 20: xal 1) aperi) TeXe(ciW7{c ti;* iimaxw yolp tvtc tAciov 
xal ov9{a -kSlool tqts xeXeCoi, otov xaxa ro eldoc rvjc oCxeCac dpiTti^ [ufil^i 
ikXiiicri (JLopiov ToO xora 9tJ9tv (leY^ouc* 
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Das8 die Natur einen Zweck hat, lehrt Aristoteles wie- 
derholt und nachdrücklich. So 196b, 21: earc d' h&tLu 
Tov oaa T€ ano diavoiag Sy Ttqaxd^elri aal Haa ärto qwaewg. 
Ebenso 194, 28: ^ ^6 gwatg fiXog xat ol h^Ka. Zugleich 
fügt er an letzterer Stdle eine nähere Angabe über diesen 
Zweck bei: „denn wo bei beständiger Bewegung ein Ziel 
der Bewegung vorhanden ist , da ist dies das letzte und der 
Zweck. . . . Aber nicht Jedes mag das letzte Ziel sein, son- 
dern das Beste/^ Bei den organischen Naturwesen ist 
dies die Seele. 415 b, 15: „Ofienbar ist die Seele das 
Zweckprincip: denn wie der Verstand um eines Zweckes 
willen verfährt, ebenso auch die Natur und dies ist ihr das 
Ziel. Dies ist aber in den lebenden Wesen die Seele, denn 
alle von der Natur* hervorgebrachten Körper sind Werkzeuge 
der Seele , und wie bei den Thieren , so ist es auch bei den 
Pflanzen, dass sie um der Seele willen da sind.^^ 

In der Erreichung ihrer Zwecke besitzt die Natur die 
grösste Akribie *) , da sie, wenn nichts hindernd in den Weg 
tritt, dieselben stets erreicht 199b, 18, 26. 

Als zwei eng zusammei^ehörige Prindpien im Natur- 
wirken werden in einer Reihe von Stellen Begrifif oder Form 
und Stoff hingestellt. 190b, 17: qnxvsfov oh &g^ elmg 
^ialv ahlai xat a^x^^ ^^^ (pvaet Jivrwv, i§ wv TtQWTiov 
slaif nai yeyovaat fifj HcrTcr avftßBßrjKog alX^ fttaorov o Xi- 
yerac nard jfjv ovaiav, hri yiyveTai nav Ix w %ov vjto- 
Kei^ivov Tuxl rijg fiOQg>rjg. 412, 6: liyofiBv dij yavog 
¥y T« TÜv (ivrtov Trjv ovalaVy romrjg di vo ^liv tag vltjVf o 
Yxxd-^ onxto fiev ovk ioTt roie ti, ^Sfov ds /ii.o^ipfjv yiat 
eldogy yuxd'^ ijv ^rj leyeTCu r^ds Ti, xa^ %^l%ov zo hc vov" 
%vnf. Ganz ähnlich 193, 27, wo ^augleich ebenso wie 1032, 
22 hervorgehoben wird , dass beim Naturwirken beide Prin- 
dpien selbst ifioig sind. 



*) Teichmuller , For^^chungen IT. S. 453. 
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Die entscheidende Eigenthümlichkeit des Natnrwirkens 
aber liegt in der bewegenden Ursache. Hinsichtlich ihrer 
wird im Allgemeinen die Natur bestimmt als na exovra h 
ahroig cLQxfpf 'Ktvrjaewg ^at ^eraßoXfjg 193, 29; b, 3. Ebenso 
1064, 15: f] de %ov qwaiKov (ijtiavi^^rj) tcsqI to exovv iv 
iavTolg ^iv^aeiog aqxrpf sctiv. 192 b, 13 wird gerade hierin 
das entscheidende Merkmal der Naturkörper gefunden. Be- 
zeichnend für diese Immanenz des bewegenden Princips ist 
auch die gleich noch einmal zu besprechende Stelle 199 b, 
28: war ei ivt]v iv Tqi ^vXcp rj rai'TriyyexiJ, o^oiwg av ipvau 
inoUi (seil. TTjV vavv). 

Ob diese dfx^ rrjg xivrjaeiog in der Natur den Zweck 
und Begriff im Bewusstsein hat und berathschlagend 
verfährt, wird von Aristoteles ausdrücklich weder bejaht 
noch verneint*). An der schon behandelten merkwürdigen 
Stelle von der nicht berathschlagenden Kunst (199 b, 26) 
wird nicht , wie man nach Zellers Darstellung (S. 324) glau- 
ben könnte, das Berathschlagen der Natur verneint; es wird 
nur thöricht gefunden, da die Zweckbeziehung zu läugnen, 
wo man das Bewegende nicht berathschlagen sähe. Auch 
die drei zur Verdeutlichung herangezogenen Analogien er- 
gaben keine Entscheidung der Frage. Der sich selbst hei- 
lende Arzt, der als die deutlichste von allen bezeichnet 
wird, weil diesem die Natur gleicht (jornj; yciQ eoi-Ksv fj 
(fvaig)y könnte, da er ja unzweifelhaft mit Zweckbewusst- 
sein und üeberlegung verfährt, für das Vorhandensein des 
Gleichen in der Natur in Anspruch genommen werden. Auch 
die im Holze vorhandene Schiffsbaukunst , die das Schiff als 
Naturprodukt hervorbringen würde , müsste , wenn als Kunst 
im strengen Sinne gefasst, als des Zweckes und des eldog 
oder der iioqq>r^ bewusst und berathschlagend gedacht wer- 
den, während allerdings die nicht berathschlagende Kunst, 

*) Zu vergl. Zeller II , 2 (2. Aufl.) S. 287 ff. , 321 ff. 
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die höchstens instinktiv die Vorstufen des Schaffens durch- 
läuft, am meisten für eine unbewusste immanente Zweck- 
mässigkeit der Natur zeugen würde. 

Einen besonderen Fall hinsichtlich des bewegenden Prin- 
cips in der Natur bildet die Erzeugung. Hier ist zwar 
auch das grundlegende Unterscheidungsmerkmal der Natur 
vorhanden, dass nämlich das Bewegende in dem Entstehen- 
den selbst ist, aber es hat seinen Ursprung aus einer an- 
dern Natur, die das eldog verwirklicht in sich hat*). Hier- 
durch entsteht eine partielle Aehnlichkeit mit der Kunst 
(734 b, 36), indem nämlich das eldog y von dem die schaf- 
fende Bewegung ausgeht, in vollendeter Verwirklichung zu- 
nächst „in einer andern Natur" vorhanden ist, aber sie ist 
nur eine partielle, sofern die Bewegung selbst doch wieder 
dem Entstehenden immanent ist. So ist es z. B. bei der 
thierischen Erzeugung, wo das Formprincip in dem Samen 
ist (1034, 34), während das Stoffprincip von der weiblichen 
Seite herrührt (771b, 18). Hieraus ergiebt sich noch eine 
weitere Aehnlichkeit mit der Kunst, dass nämlich das Her- 
vorbringende und Hervorgebrachte ein Gleichnamiges (1034 b, 
1)) oder wie es in der eben angeführten Stelle 1032, 24 
genannt wurde, ein bfioeideg ist. Dies ist nämlich auch 
in der Kunst insofern der Fall, als das im Geiste des Künst- 
lers vorhandene eldog z. B. des Hauses das Werk hervor- 
bringt. 

Hiemach ergeben sich leicht die Eigenthümlichkeiten 
der Kunst im Gegensatz gegen die Natur. Sie liegen auf 
dem Gebiete des eldog und der bewegenden Ursache. Er- 
ßteres ist bei der Kunst nicht in dem Hervorgebrachten, 
sondern in einem Anderen (^ yäg rex^rj ccQxrj xai eläog tov 

*) 736 , 3 : t5 ^^ t^c 9uae(i)c xtviQatc £v auTc? «9 kxipa^ ouaa 9\J- 
««; nj; ixo^aiii To elöo« htpydcf. 1032 , 24 : xa\ \jV »^ ' ^' ^«^* ^^ 
elöo« XeYoji^vt) 9watc tj oVoetSTj^ * auTtj 8' £v aXXw , Sv^pwico« yap av^pto- 
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yivofievavy alV ev eteqi^ 735, 2), oder wie es genauer beisst 
(1032 b, 1): h %fi xffvxy. Ebenso aber ist bei der Kunst 
die Ursache der Bewegung eine durchaus ausser dem Gre- 
genstande liegende*) und zwar ihrem ideellen Theile nach, 
was bei der Natur zweifelhaft blieb, bei der Kunst im 
strengeren Sinne jedenfalls eine berathscblagende. 

Nach einer andern Seite hin wird das Weaen der 
Kunst genauer bestimmt durch seinen Gegensate gegen 
das Handeln. 

Hier liegt der entscheidende Unterschied im Zwecke 
und ^war in doppelter Weise, hinsichtlich der Natur und 
Dignität desselben und hinsichtlich des Verhältnisses des- 
selben 9um Vorgänge selbst. 

Der Zweck des Handelns ist evnqa^ia (1139 b, 3; 
1140 b, 7), die wiederum mit der ddtufiovia identisch ist 
197b, 5: // d' evöiMfiorla TtQa^is reg' ^jv^a^Ux ydf. Für 
den Zweck der Kunst fehlt es an einem geläufigen und be- 
zeichnenden Ausdrucke, indem hier gleich die beiden ver- 
schiedenen Arten der Kunst auseinandertreten. Charakte- 
ristisch ist hierfür die Stelle Met I, 1 (981b, 17): Ttisi- 
opwv d' ^(^^arjoi^iiv^ßiv r«%vc5v, x«t %{av ^iv tcqoq rävayTtaXa 
fuh* da TtQos äiayaty^v ovaüvj dal aoq)uniqovg ^(wg toiov- 
TQug iiuivwv vnoXa^ßdvoii^v ^ 6iä to juij nQog XQV'^y ^Ivai 

tdg mioTi^^Qg avTm. Gs ist unzweifelhaft, dass hier der 
Zweck der nachahmenden von dem der nützlichen Künste 
unterschieden wird. Ebenso beweist der parallele Ausdruck 

Z. 21: (xl ^ij TtQog ij$ovr^v ^tjdi Ttqog Tovcr/yuüa vüy im.-- 

Gvri^wv cv^'^aoy, so wie das weit^e im Kapitel von der 
nftcbabroenden Kunst beizubringende Material , dass dtaycyyij 
hier durchaus nicht in der prägnanten Bedeutung der edle- 
ren Unt erhaltung, die zur evdaif^ovla gehört, gebraucht ist *). 

♦) So auch Eth. N. VI, 4 (1140, 11): xal Jv tJ dff^i^ £v t« noi- 
') Zu vergl. zu der Stelle TeichmiUler, Forschungen II. S. 95 flf. 
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Wird nun schon in dieser Stelle den beiden Arten der 
Kunst ein verschiedener Rang angewiesen, und die nach- 
ahmende höher gestellt, als die nützliche, so gUt dasselbe 
wieder hinsichtlich des Handelns im Verhältniss zur Kunst 
überhaupt. Dies ergiebt sich aus der schon besprochenen 
Stelle Eth. Nie. VI, 2' (1139b, 2), nach der der Zweck 
der Kunst kein reXog a/rAoi^, sondern nur ein TtQog rt ist. 
Dieselbe höhere Dignität ergiebt sich auch schon aus dem 
Vorstehenden, da die evdai^iovia eben ein absoluter Zweck 
ist, nicht aber die fjdovri oder der Nutzen. 

Eben so wichtig ist aber der andere Unterschied, der 

auf dem Verhältniss des Zweckes zum Thun selber beruht. 

Beim Handdn ist dieses ein Verhältniss der Immanenz, 

beim Schaffen ist der Zweck ein dem Thun Aeusserliches, 

das Hervorgebrachte. 1140b, 6: tf^g ^h yäq novffjeiag 

eveQov To zeXogy Ttjg di TVfd^ewg ovx av eYrj' eOTi y«f ari/) 

71 evTCQa^ia Telog*). Daraus ergiebt sich weiter, dass es 

bei den Künsten auf die Güte dos Werkes, beim Handeln 

auf die Beschaffenheit des Handelnden ankommt Eth. Nie. 

II, 3 (1105, 27): rä fxh yäf vnb twv %e%vimf yipo^eva to 

ev €xei iv avroig, dguBi ovv Tavtd nwg ix^vta y^via&ai' 

vä de natd Tag dgeidg ytvofieva ovx idv cand mag exf]y 

6i7U)ti(og 1} awipuovwg TtQdrrecaiy dXJid yuxi idv b TtQdTTutp 

^cf/jg sxfov TtQdTTT]**). Mit dieser Bedeutung der Gesinnung 

für das Handeln hängt wieder zusammen das 1140 b, 22 

tiber die verschiedene Bedeutung des willkürlichen Fehleus 

in der Kunst und im Handeln Gesagte. 

Mit der Erwähnung der Gesinnung haben wir schon 
das Gebiet der bewegenden Ursache betreten. Die- 



*) ZvL yergl. Tdchmüller Forschungen II. S. 40 ff. 
**) Hierher gehört auch die SteUe Eth. Nie. 1 , 1 (1094 , 3) : $iaq>opa 
H xi^ tpabuTOLi Tuv reXuv' xä, ftlv ydp eSaiv i^ipyeioLiy ra 8k nap' 
autdc ?PT« Ttva. «5v 8' tla\ TiXt\ Ttva izapi ra« TCpdfSetc, ^v 
touTocc ßcXtCtt tti^Mxs, T(ov ^vepYeicSv Ta ^PY^- 
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selbe muss beim Handeln eben wegen der Bedeutung der 
Gesinnung eine ^ig dXrj&rjg f^era Xoyov sein, während sie 
bei der Kunst nur eine ^ig fxexcL Xoyov älrj&ovg zu sein 
braucht Und daraus ergiebt sich wieder die strenge For- 
derung des vollen Zweckbewusstseins und der klaren üeber- 
legung beim Handeln, die schon in der Stelle Eth. N. VI, 
13 (1144 b, 1) in der Unterscheidung zwischen der qwaiyn^ 
und der ycvQifog afeTrj hervortrat. Eth. N. H, 3 (1105, 31) 
ist die Anforderung an das Wie der Handlung eine drei- 
fache: TtqSixov fxev käv eldcig, eneiT iav 7tqoaiqovg.ievogy 
Y.al TtfoacQOVf^evog dt^ avTci^ to öi tqItov xat eav ßeßaicog 
aal afzetoMvi^wg l^wv Ttgccttr], Für die Künste, heisst 
es weiter, käme von diesen Dingen nur das Wissen in Be- 
tracht, bei den Tugenden aber sei dies noch das Geringste, 
die andern beiden Stücke aber nicht ein Kleines, sondern 
das Ganze. 

Auf dieser Eigenthümlichkeit der Kunst, dass es bei 
ihr ausschliesslich auf die Güte des Hervorgebrachten an- 
kommt , beruht es denn auch offenbar , dass , wenigstens für 
die Kunst in einem weiteren Sinne, wie bereits nachgewie- 
sen, selbst die Anforderung des fiezd Xoyov aXri&ovg, der 
zweckbewussten, richtigen Berathschlagung, nicht festgehal- 
ten, sondern auch ein vom Herkommen oder Instinkt ge-^ 
leitetes Verfahren, wenn auch als minder werthvoU, noch 
als zur Kunst gehörige anerkannt wird. Rhet. I, 1 (1354, 
9); Poet. 1 (1447, 20). Während die q>vaixr] äQeri^ als 
Tugend keinen Werth hat, kann in der Kunst die qwaig 
bis zu einem gewissen Grade das technische Denken er- 
setzen. 

Wenn es aber nur auf die Güte des Werkes oder der 
Leistung ankommt, so ist klar, dass in der Kunst die zweite, 
äusserliche Seite des Bewegenden, das eigentliche Ttoielv, 
nur in soweit mit dem Berathschlagen in einer Person ver- 
einigt zu sein braucht , als dadurch eben das objektive Be- 
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äultat bedingt ist. Die richtig für den Zweck berechnete 
Rede kann von einem Andern vorgetragen werden; der Arzt 
wird nur in Fällen, wo eine aussergewöhnliche Sorgfalt er- 
fordert wird, selbst seine Medikamente bereiten und ein- 
geben oder Klystiere setzen; und auch das Brennen und 
Schneiden überlässt er, wenn möglich. Anderen; der Bau- 
meister überlässt die materielle Bewegung der Massen nach 
seinem Plane den Demiurgen; ja selbst in den bildenden 
Künsten ist es durchaus nicht ohne Beispiel, dass die aus- 
fahrende Arbeit von Andern , als dem componirenden Künst- 
ler besorgt wird. 

Somit hat Aristoteles Recht, wenn er Pol. III, 11 (1282, 
3) „so zu sagen für alle Künste^' {ycai Tteql Tcdaag dfg elnelv 
tag Tsxvccg) einen Unterschied zwischen dem ötjiiuovfYog 
und dem agx^TCXTonxog statuirt*). 

Für das Handeln aber ist diese Theilung der Arbeit 
schon dadurch ausgeschlossen, dass es für den Werth der 
Handlung gar nicht auf das äusserliche Zutagetreten der- 
selben oder ihres Resultates ankommt, dass bei ihr das 
Wirken {ivioyeia) werthvoUer ist, als das Werk (ßfyov), 
dass als ihre bewegende Ursache nach der Seite der Ver- 
wirklichung hin da, wo der genaueste Sprachgebrauch 
lierrscht, die oQe^ig genannt wird. 

Ueber den begrifflichen Unterschied zwischen Han- 
deln und Schaffen vermissen wir an der maassgebenden 
Stelle Eth. N. VI , 4 f. die entscheidenden Bestimmungen ; 
wir werden für dieselben auf die i§(OT€Qcy,ol Xoyoc verwie- 
sen. Wir werden jedoch wohl annehmen dürfen, in den 
erörterten Gesichtspunkten , die den Unterschied der Kunst 
^ou der Natur und vom Handeln bezeichnen, zugleich die 
^iistituirenden Merkmale der Ttolrjaig angegeben zu haben. 
Dieselbe wäre darnach die Hervorbringung einer von dem 

*) Zu vergl. über die Stelle und den ganzen Gedanken Teichmüller, 
^<>if»chungcn II, S. ölff. 
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Akte des Hervorbringcns verschiedenen, diesen als Zweck 
an Werth übertreffenden, dem Nutzen oder der Lust die- 
nenden Wirkung durch ein Thun, das von dem richtig be- 
rathschlagenden Denkvermögen einer menschlichen Seele ge- 
leitet wird. 

Ein gemeinsames Merkmal des Handelns und SchafiRNoa 
hinsichtlich der bewegenden Ursache ist noch, dass sie eine 
durch die Ausübung selbst sich entwickelnde Fähigkeit ist; 
1103, 31: Tcrg d^ a^rog Xa^ßdvoiiev iveQyi^aavTeg rtQO- 
T€QOv, wa7C€Q luxl Itzl toiv UXXwv Texvüv' {fityri hier in 
ganz weitem Sinne gebraucht!) a yaQ de! juad-ovrag nouip^ 
tavra noKrovreq fiavd-dvofiev ^ olov olicodofiiovvreg olnodofioi 
yivovrai yxxI 'M&aqit^ovttg ynd^agiozai, ovtof 8i xot va fiiv 
drMucL TtqaTxorveg öiY/xioi ytvdfie&a, rd öi afüg>fava a«*- 
(pQOveg, tä d^ dvSqeia dvdqBiOi. 

5. Stellung und Begriff der Eunstlehre. 

Wenn Aristoteles innerhalb der theoretischen Denkkraft 
die imoTrjfirj ate das Deduktive, den vovg als das durch 
Induktion aus dem Einzelnen die Principien gestaltende 
und die aoq)ia als die in Beziehung auf die höchsten Ge- 
biete beide Thätigkeiten übende Denkvermögen unterschei- 
det, so wendet er nicht mehr einfach die genannten Ver- 
minen zur Erforschung der ihnen entsprechenden Erkennt- 
nissgebiete an, sondern befindet sich schon mitten in einer 
erkenntnisstheoretischen Untersuchung. Der nächste Schritt 
ist , die Methode der Deduktion und Induktion festzustellen 
und die Welt der Begriffe und Principien in formal-metho- 
discher Beziehung zu durchmustern. Dieser Schritt musate 
gethan werden , wenn nicht die Bichtigkeit des theoretischen 
Denkens dem Zufall überlassen werden sollte. AriBtotdes 
hat diesen Schritt gethan in den Schriften des Organen, 
in denen er eine Theorie zunächst des theoretischen Erken- 
nens selbst bietet. Daher fordert auch Aristoteles von dem 
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Motaphysiker (Met. IV, 3, 1005b, 2), dass er vorher die 
äwaXwiw kennen gelernt haben müsse, ehe er verstehen 
kftnne, wie mit der Wahrheit umzugehen sei. 

In entsprechender Weise ist er bereits in eine Theorie 
der praktischen Denkthätigkeit eingetreten , wenn er inner- 
halb derselben zwei Vermögen unterscheidet, die Berath- 
scblagong als das ihnen gemeinsame Verfahren beschreibt 
und die Unterschiede zwischen der poietischen und der im 
engeren Sinne praktischen Berathschlagung feststellt. Auch 
die Unterscheidungen zwischen Natur und Kunst, Kunst und 
Bitilicbem Gebiete sind ebenso viele Elemente der Theorie. 
Wenn das Wesen der Theorie in dem Heraustreten des 
berathscblagenden Denkens aus der unfruchtbaren Isolirung 
des EiDzel&lleB , in dem Uebertreten in das Gebiet des All- 
gemeinen, Nothwendigen, also der Wissenschaft, besteht, 
80 lasst sich innerhalb des aristotelischen Gedankenkreises 
leicht nachweisen, dass dieser Schritt im praktischen so- 
wohl wie im poietischen Denken mit Nothwendigkeit erfol- 
gen musste. 

Am leichtesten ist dieser Nachweis ftlr das Gebiet des 
pilktischen Denkens. Hier herrscht eine Complication zweier 
Sphären, der Sphäre der etfiischen Tugenden und der der 
ätUichen Berathschlagung, in der Form der Wechselwir- 
toog, derart, dass, wie die bezeichnende Stelle 1144b, 30 
sagt, die ethische Tugend nicht ohne Einsicht und die Ein- 
ncht nicht ohne die ethische Tugend bestehen kann. Um 
diesem conoipUcirten Verhältniss schon allein hinsichtlich 
der ethischen Tugend gerecht zu werden, muss sich die 
ffomjaig mit allgemeinen Begriffen, dem Begriffe der einga- 
iia, der n:ä&7j, der ^«aorijs erfüllen, denn da die ethische 
Kigend Bicht in einem vereinzelten Handeln, sondern in 
wm festen Gewöhnung, die nur auf einem grundsatzlich 
fixirten Verhalten beruhen kann, besteht, so erhebt Ari- 
stoteles in der angeführten Stelle Eth. N. II, 3 für das 
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sittliche Handeln die dreifache Anforderung, dass es mit 
Wissen , aus Grundsatz um des bestimmten Zweckes ¥rillen, 
und mit Festigkeit und Unbeweglichkeit ausgeführt werde. 
Diese feste Ausprägung der ethischen Tugenden ist dann 
aber andrerseits auch wieder die Grundbedingung für eine 
gleiche Ausprägung des ethischen Denkens als einer S^ig 
alrjO-Zig. 

Und so gestaltet sich denn in der That das praktische 
Denken der (pQovrjoig in der Ethik , Oekonomik und Politik 
zu einer Theorie seiner selbst, die sich zum berathschla- 
genden Denken , der q)Q6vrjaig im eigentlichen Sinne , ebenso 
verhält, wie die Untersuchungen des Organen zur Anwen- 
dung ihrer Resultate in den theoretischen Disciplinen der 
eigentlichen Philosophie, nur mit dem Unterschiede, dass 
wir es in dem einen Falle mit einer Theorie des Denkens 
im eigentlichen Sinne, im andern mit einer Theorie des 
Handelns und des diesem dienstbaren Berathschlagens zu. 
thun haben. Und so könnte man diese Disciplinen, richtig' 
verstanden, ein Organen des praktischen Denkens nennen.. 
Im Grunde räumt dies auch Walter, dessen Polemik gegenj 
die Dreitheilung der Philosophie auf Grund des vagenj 
Sprachgebrauchs von hnarfi^iri in den mehrerwähnten Me— 
taphysikstellen '*') vollständig berechtigt ist, wenn er S. 549 
hinsichtlich der ethischen und poietischen Disciplinen sagtp 
dass dieselben „dazu bestimmt sind, als Inhalt aufge- 
nommen zu werden von der praktischen und poie- 
tischen Vernunftthätigkeit, von der q>q6vriaig unci 

Ebenso aber lässt sich auch von dem poietischen Den- 
ken leicht erweisen, dass dasselbe vermöge einer Art vona 
selbstthätiger Induktion sich mit Nothwendigkeit zur Theorie 
erheben muss. Zunächst hinsichtlich des Z w e c k e s. WenK 



*) A. a. O. S. 537 ff. 
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A\e ärztliche Kunst bei ihrer Berathschlagung in zehn Ein- 
zelfällen von dem Satze ausgegangen ist, dass ihr Zweck die 
Oesondheit sei, so ist dies damit schon zu einem allgemei- 
nen Satze erhoben. Dasselbe ergiebt sich in der Redekunst 
lünsichtlich des Ueberzeugens , in der Baukunst hinsicht- 
lich des schützenden Hauses. Ist aber der Zweck einmal 
ds ein allgemeiner aufgefasst, so ergiebt sich damit das 
^eite Element der Allgemeinheit, der Begriff, von selbst. 
Dass die Berathschlagung des technischen Denkens ein Ele- 
ment des Allgemeinen in sich hat, ist aber schon an dem 
^ispiele der ärztlichen Kunst gezeigt , die das Induktions- 
^tiheU bildet, dass dieses oder jenes Mittel in einer be- 
stimmten Krankheit Allen geholfen hat. Aus diesen all- 
S^meinen Sätzen entwickelt sich ein System von technischen 
ü^eln und so ist die Theorie fertig. 

Aber auch das Verfahren der Kunsttheorie ist damit 
Sieben. Sie hat zunächst den Zweck in der Sphäre der 
Ajl^emeinheit durch Induktion empirisch - thatsächlich fest- 
^ijstellen; sie hat aber ferner, wenn dies nicht, wie bei der 
Oesundheit oder beim Hause selbstverständlich ist, dessen 
Sterechtigung , Bedeutung, relative Nothwendigkeit nachzu- 
"Weisen. Aus dem Zwecke entwickelt sich mit Nothwendig- 
keit der Begriff; aus beiden ergiebt sich in der Sphäre der 
Allgemeinheit ein System von Kunstregeln, die durch den 
Zweck erforderten Mittel darstellend. Und auch das Ma- 
terial kann sich, da seine Auswahl durch den Zweck be- 
dingt ist, der Erhebung ins Allgemeine nicht entziehen. 

Dass Aristoteles den Begriff der texvtj als Theorie kennt, 
ist oben nachgewiesen; dass er die unmittelbar auf die Theo- 
rie hinfährende Anforderung an die Kunst stellt, das dioTt 
tod die ahiai zu wissen (Met. I, 1, 981, 29), ist hervor- 
gehoben. Die vorstehend entwickelten Anforderungen an 
eine Kunstlehre hat er freilich nirgends ausgesprochen, und 
^enn wir die Gedankenentwicklung der Poetik ins Auge 
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fassen, so ergiebt sich leicht, was auch weiterhin noch wi 
derholt zur Sprache kommen muss, dass ihre Anordnui 
diesen methodischen Anforderungen nicht entspricht, wei 
gleich die Elemente einer Kunsttheorie vollständig in i 
vorhanden sind. Dagegen ist in der Rhetorik die Gram 
bedingung einer methodischen Kunstlehre, die durchgehen« 
Beziehung auf den Zweck, aufe strengste festgehalten m 
wir haben an ihr wenigstens ein Beispiel einer Konstlehi 
im aristotelischen Sinne, das sich also den Theorien d 
ethischen Handelns in Ethik und Politik für das Qehi 
der Kunst würdig zur Seite stellt*). 

Aristoteles aber steht mit dem Begriff der Kunstleh 
im Alterthum nicht vereinzelt da; er selbst erw&hnt 8ch( 
die Verfasser von rhetorischen Kunstlehren, die auch nai 
ihm nicht ausstarben, und lange vor ihm hatte schon X 
nophon einen oixoi^o/axog loyog^ einen 7te(fl Initix^ Idy^ 
und einen //TTra^x^xog geschrieben und damit eine Literati 
eröffnet, die für die verschiedensten Grebiet« des technisch« 
Schaffens, die Handhabung der Sprache, die Arzneikani 
die Baukunst u. s. w. die mannigfaltigsten Früchte brachl 
Es braucht nur an die zahlreichen, in die modernen Spr 
chen übergegangenen Wörter auf « ik (die Ethik bildet hi< 
wie später dargethan werden soll, eine Ausnieihme) erinne 
zu werden, um die Bedeutung des Begriffes der KunsÜehi 
an dessen Zeitigung Aristoteles ein Hauptantheil gebühi 



*) Interessant ist es immerhin j dass ein (bei Brandis , Handbach '. 
2y 1 S. 146 A. 51 mitgetheiltes) Soholion die Rhetorik und Poetik mit d 
Schriften des Orfj^anon zusammenfasst als solche, die das Verfahren c 
a7C35£i&c lehren , da es fünf Arten des Syllogisrnnj gebe , den apodeih 
sehen , dialektischen , sophistischen , rhetorischen und poetischen. — A. 
fallend ist, dass Brandis a. a. O. S. 147 sich nur zögernd entschliesst , • 
Bhetorik zu den Kunstlehren zu rechnen , ZeUer dagegen auf Gmnd « 
auch für Brandis schon bedenklichen RhetoriksteUen (mitgetheilt Zel 
S. 125 A. 3), sie (S. 129) geradezu zur Ethik rechnet und gleiehieitig 
klart , die Lehre von der Kunst ,,niir anhangsweise*' behandeln zu kona 
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Sit die gesammte Cultur ins Licht zu stellen. Eine Erin- 
nerung an die weittragende Bedeutung dieses BegriflFes kann 
gerade der modernen Cultur nicht schaden, da es wohl kaum 
im allgemeinen Bewusstsein lebendig ist, dass z. B. die in un- 
fern Fachwissenschaften und Facultätsstudieu übliche Giiip- 
piniDg der Disciplinen durchaus nicht nach dem natürlichen 
Zusammenhange der Wissenschaften , sondern lediglich nach 
eisern technischen Gesichtspunkte erfolgt ist und dass jede 
Grappe von Facultätsstudieu weiter nichts ist, als ein Or- 
ganen für die berufsmässige Ausübung einer Kunst*). 

Es liesse sich hierüber noch viel sagen , doch ich breche 

&b. Als gesichertes Resultat der gesammten vorstehenden 

£i6rterang darf ich wohl hinstellen, dass der Kunstlehre 

durch das feste Verhältniss , in dem sie zu dem poietischen 

Denken , einem Theile des i>raktischen Denkens im weiteren 

Sinne, steht, ebenso wie der Ethik und Politik durch ihr 

Verhältniss zur <pQ6v7]aig, eine deutliche Beziehung zum 

aibtotelischen Gedankenkreise angewiesen wird: dass diese 

Theorien zum praktischen, berathschlagenden Denken ge- 

Bsn dieselbe Stellung einnehme, wie die Erkenntnisstheorie 

znm theoretischen Denken. 

Gleichzeitig ist aber auch noch das Resultat gewon- 
nen, dass die richtige Methode für die Darstellung der 
Lehre des Aristoteles von der nachahmenden Kunst, zu der 
ich jetzt übergehe , gefunden worden ist. 

*) Zu Yergl. Schleiermacher, DarsteUung des theologischen Stndinnis 
8. Ift 
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IL KapiteL 

Die Lehre von der Kunst im engeren Sinne. 

1. Ihr Verhältniss zur nützlichen Kunst 

Der Ausdruck „Kunst im engeren Sinne'' ist ohne Zwei- 
fel auffallend; und in der That bezeichnet er nur die Ver- 
legenheit um einen wirklich entsprechenden, da AristotdeB 
einen solchen nicht gegeben hat Auch die Benennungen 
„nachahmende" und „nützliche" Kunst sind eine Anticipa- 
tion und überdies nur ein Nothbehelf ; doch werden sie im 
Verlaufe der Untersuchung in Ermangelung eines Besseren 
(')fter angewandt werden, um die beiden verschiedenen Ar- 
ten der Kunst zu bezeichnen. 

Ks ist eigentlich nur die einzige, schon angefahrte 
Stolle Met I, 1 (981b, 18), an der Aristoteles unzweifel- 
haft den Unterschied der beiden Arten der Kunst berOhrt 
Und auch an dieser ist die Berührung nur eine flüchtige 
und g(ilegentlichc. Der Unterschied wird an dieser Stelle 
hiimichtlich des Zweckes hingestellt: die eine Art dient 
n(iog lavay^Muay jtqog XQV^^^^y die andere Ttgog dictf/iff/ip^ 
oder jrqhf; ^dovryv. Die Erfinder der letzteren Künste wer- 
den (sben deshalb , weil dieselben nicht dem Nutzen dienen, 
der allgemeinen Ansicht nach für weiser gehalten, was als(^ 
eine höhere Dignität derselben beweist 

Wie vage die Bestimmung Tcqog rjöovrpf oder dtaYfayip^ 
was hier dasselbe bedeutet, ist, zeigt sich schon darin--= 
dass von vielen der auf das Nützliche gerichteten Künste 
z. B. der Kochkunst — andere mannigfaltige Beispiele er- 
geben sich leicht — mit Recht behauptet werden mns^ 
dass sie, wenigstens per accidens*), ebenfalls der Lust die - 



*) TeichmüHer , Forschungen II. S. 97. 
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nen. Welcher genaueren Bestimmungen aber die rjöavi^ als 
Zweck der höheren Kunstgattung noch bedürftig und fähig 
ist, wird weiter unten gezeigt werden. 

Eine andere Stelle würde den Unterschied auf dem Ge- 
biete des Begriffes ausdrücken, wenn es in der That, wie 
Teichmüller*) annimmt, zweifellos wäre, dass sie überhaupt 
auf den in Bede stehenden Unterschied bezogen werden 
könnte. Sie findet sich Nat. auscult. IL 8, 199, 15 und 
lautet: oXayg tb rj rlxvri ra fxev iTTitelei a f] (pvaig ädwarel 
aTte^daaa&aiy rot de (.ufAeirai. Aber hier ist zunächst beim 
ersten Theile der Antithese bedenklich, dass darin kaum 
eine zutreffende Bezeichnung der Eigenthümlichkeit der nütz- 
lichen Kunst gefunden werden kann. Was z. B. die Rede- 
kunst, die Baukunst, die Kunst des Schiffsbaus, die Steuer- 
mannskunst, die Reitkunst mit den ihr dienstbaren Kün- 
sten — lauter von Aristoteles selbst gebrauchte Beispiele — 
mit der Ausgleichung eines von der Natur übriggelassenen 
Defekts zu thun haben kann, möchte schwer anzugeben 
sein. Noch bedenklicher ist aber der zweite Theil der An- 
tithese. Es liegt nämlich ausserordentlich nahe und ist 
kaum zu umgehen, das tot di wie im ersten Theile auf 
Werke der Natur zu beziehen, und dann hätten wir bei 
Aristoteles selbst den im Sinne seiner Lehre nicht weit ge- 
nug abzuweisenden Gedanken einer Nachahmung der Na- 
tur in der schönen Kunst, der bereits nicht nur für das 
Verständniss der aristotelischen Kunstlehre, sondern auch 
für die Aesthetik selbst so viel Unheil angestiftet hat. In 
der That fällt Teichmüller dieser Gefahr zum Opfer, indem 
er es S. 92 auf Grund der Wortfe irce de ^ifxBiTat für die 
Aufgabe dieser Seite der Kunst erklärt „die Natur nach- 
zuahmen'S 

Die vollständige Widerlegung dieser Auffassung kann 



*) Ebendaselbst S. 89 ff. 

D Bring, Knnstlehre d. Aristoteles. q 
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erst durch die Darstellung des Begriflfes der künstlerischen 
Nachahmung bewirkt werden; aber wir können schon hier 
daran erinnern, dass erstens in der Stelle und ihrem Zu- 
sammenhange durch nichts, als den zufälligen Klang des 
Wortes (iifxeia&ai an die Zweitheilung der Kunst erinnert 
wird und dass zweitens eben der Zusammenhang der Stelle 
auf eine ganz andere Bedeutung führt. Es ist die Rede 
von dem vollständig gleichartigen Resultate des Natur- und 
Kunstwirkens wegen des bei beiden maassgebenden Zweckes. 
Wenn das Haus von Natur entstände, so würde es ebenso 
werden , wie jetzt durch die Kunst. Und umgekehrt wür- 
den die Erzeugnisse der Natur , wenn sie auch durch Kunst 
hervoi^ebracht werden könnten, ganz ebenso ausfallen, wie 
jetzt von Natur. Dies wird am meisten klar bei den Wer- 
ken derjenigen Thiere , bei denen Einige wirklich in Zweifel 
sind, ob man ihnen nicht eine Ueberlegung zuschreiben 
müsse, der Spinnen, Ameisen und ähnlicher. Aehnlich ver- 
halte es sich mit den Organen der Pflanze, deren Wurzeln 
der Nahrung wegen nicht nach oben, sondern nach unten 
wüchsen, deren Blätter zum Schirm der Wurzel und Früchte 
dienten, und mit dem Neste der Schwalbe. 

Hiernach ist klar, dass Aristoteles mit dem fxifxBiad-at 
nur auf die immanente Zweckmässigkeit der Natur hat hin- 
weisen wollen , die in vielen Fällen , z. B. bei der Baukunst, 
der Bekleidungskunst, der menschlichen Kunst als anregen- 
des Vorbild hat dienen können , während in andern Fällen, 
z. B. bei der Arzneikunst , der Kochkunst , der Natur nicht 
sowohl hinsichtlich der Fertigstellung ihrer eigenen Werke, 
wie Teichmüller S. 90 f. anzunehmen scheint, sondern hin- 
sichtlich der Befriedigung der menschlichen Bedürfhisse, 
Nachhülfe geleistet werden muss. Jene nämlich, die Fer- 
tigstellung ihrer eigenen Werke leistet sie, wie gerade im 
Zusammenhange unsrer Stelle wiederholt versichert wird, 
wenn ihr nicht ein Hinderniss in den Weg tritt, ohne Nach- 
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bälfe mit absoluter Vollkommenheit; zu letzterer liegt ihr 
eine Verpflichtung gar nicht ob. Es ist hiernach wahr- 
scheinlich, dass Aristoteles bei dem fu/ÄslaS^aL an die nach- 
ahmende Kunst auch nicht einmal gedacht hat, ja dass er 
bei beiden Seiten des Gegensatzes und bei dem Worte rix^rj 
selbst, wie im ganzen Zusammenhange der Stelle nur die 
nützliche Kunst im Auge gehabt hat. Dies wird zweifellos 
durch die Stelle 381b, 3, wo mit den Worten: fn^ietrai 
fäQ ij Tix^rj rrpf q)vaiv auf die Künste des Kochens und 
Bratens hingewiesen wird. 

Wir brauchen jedoch nicht zu bedauern, dass Aristo- 
teles uns zur Unterscheidung der beiden Kunstarten so we- 
nig Hülfe leistet, da die Darstellung der nachahmenden 
Konst nach den vier Principien völlig ausreichen wird, die- 
sen Unterschied klarzustellen. 

2. Der allgemeine Theil der Poetik. 

Wenn wir uns nun nach einem Anhaltspunkte zu die- 
ser Darstellung des Wesens der nachahmenden Kunst um- 
sehen, so scheint es selbstverständlich, hierfür auf den 
einleitenden Theil der Poetik, als auf die Stelle, wo der 
verthvollste Theil der nachahmenden Kunst besprochen 
wd, unser Augenmerk zu richten, in der sichern Erwar- 
tong, hier die einschlagenden Bestimmungen in ausreichen- 
fcr Weise erörtert zu finden. 

Ich habe es jedoch schon zu Anfange dieser Schrift 
ttsgesprochen , dass ich von einer noch so sorgfältigen Er- 
forschung des hier vorliegenden (redankenganges die Be- 
friedigung dieses Bedürfnisses nicht erwarten kann. Es 
wird mir ein Leichtes sein , diese Behauptung jetzt dadurch 
m erweisen , dass ich , zunächst für die einleitenden Kapitel, 
einestheils auf die fast studierte Ungenauigkeit in den all- 
gemeinen Bestimmungen, anderntheils auf die unserm Be- 
dflrfiiisse einer ableitenden Darstellung schnurstracks zu- 
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widerlaufende analytische Darstellungsform aufmerksam ma- 
che. Ich werde mir dadurch den Weg bahnen zu einer 
Darstellungsweise, die das in der Poetik reichlich vorhan- 
handene Material aufsucht, wo es zu finden ist, um es 
nach den bereits aufgefundenen Gesichtspunkten zusammen- 
zuordnen. 

Schon der einleitende Satz zeigt diesen Charakter der 
Unbestimmtheit, indem er nach Aufzählung eines Theils der 
zu behandelnden Materien mit einem Und so weiter (pf^olcog 
di Yxxl Ttegt twv aXXfov oaa tijg avrrjg ectl fied-odov) ab- 
schliesst; desgleichen in dem ganz äusserlichen und farblo- 
sen IsywfÄev. 

Wenn wir aber sodann nach den Schlussworten dieses 
Satzes: äQ^df,ievoi xazot (pvatv TtqÜTOv ctTto twv TtQtärfav 
eine Untersuchung erwarten , etwa wie sie am Anfange der 
Nikomachischen Ethik anzutreffen ist, eine Untersuchung, 
die von der verschiedenen Art der Zwecke ausginge, um 
etwa nach diesem Gesichtspunkte das Handeln und die 
Kunst und wiederum die nachahmende von der nützlichen 
Kunst zu unterscheiden , so finden wir uns bitter getauscht 
Aristoteles hat diesmal den Begriff für das Ei*ste ansehen 
wollen. Aber auch unter diesem Gesichtspunkte hat är es 
für unnöthig gehalten, vom Handeln oder von den beiden 
Arten der Kunst zu reden. Ja nicht einmal das Gebiet 
der nachahmenden Kunst findet als Ganzes irgend eine be- 
griflEliche Würdigung, noch wird über die Eintheilung die- 
ses Gebietes und die Stellung, die innerhalb desselben der - 
Poesie zukommt, auch nur ein Wort verloren. 

Vielmehr beginnt er gleich mit einem Satz, der oflfen — 
bar dazu dienen soll , den Begriff der Poesie zu bestimmen^ 

Sehen wir uns diesen Satz nach Subjekt und Prädikaflr 
näher an. Das Subjekt zählt auf epische, tragische, ko- 
mische und Dithyrambendichtung , ferner den grössten Thei'— i 
der für die Flöte und Cither componirten Musik. Es mt 
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hier gleich in Parenthese bemerkt werden , dass hier , wie 
bei den nachher erwähnten Musikgattungen und bei der 
Orchestik selbstverständlich nur von der schaffenden Thätig- 
keit des componirenden Künstlers die Bede sein kann. 
Auch über die Dithyrambendichtung muss hier 
gleich ; da sich daran bei den Auslegern mehrfach die Vor- 
stelluog angeheftet hat, als stehe dieselbe hier in Vertre- 
tung der uns geläufigen dritten Hauptgattung der Poesie, 
der Lyrik, das Nöthige bemerkt werden. Aristoteles näm- 
lich erwähnt an verschiedenen Stellen zwei deutlich geschie- 
dene Arten des Dithyrambus. Die eine , der naturalistische, 
volksthümliche Dithyrambus, wird von ihm überhaupt gar 
nicht als Kunstgattung erwähnt, sondern nur in der geneti- 
schen Darstellung der Entwicklung der ernsten Gattung der 
Poesie als die ürsprungsstätte der Tragödie, und zwar als 
der Naturboden , aus dem eben in der Tragödie eine höhere 
Fonn dichterischer Nachahmung hervorsprosste. Nach den 
bei dieser Gelegenheit von Aristoteles gegebenen Andeutun- 
gen (K. 4) bestand derselbe oflFenbar aus einem in Satyr- 
masken aufgeführten Chorgesange (h aatvQixov fxeTaßaXetv 
1449, 20), so wie ferner in einer Xi^ig yeXoia (ib. 19). 
Letztere hatte nach Z. 9 {äfc ccQx^g avToaxediaariKrjg) of- 
fenbar einen improvisatorischen Charakter und ging nach 
Z.10, wenn wir unter den i^aQxovreg rov di&vqctfxßov den 
Führer des dithyrambischen Chors verstehen, vielleicht eben 
^on diesem aus, indem derselbe gewissermaassen schon in 
einer Rolle auftrat und so den Uebergang zum Drama ver- 
inittelte. Nach den Worten h. /aihqwv fxv&(ov Yxxt Xi^eiog 
fBloiag Z. 20 scheint es , als ob diesen Improvisationen des 
Chorföhrers schon irgendwie eine Fabel zu Grunde gelegt 
worden wäre, was auch sehr glaublich ist, da Aristoteles 
gerade die dramatische Form der Nachahmung aus- 
drücklich vom Dithyrambus herleitet. Als Schauspieler 
jedoch kann dieser Chorführer noch nicht betrachtet wer- 
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den, wenn wenigstens Diogenes Laertius IIL 56 recht be- 
richtet, dass noch in der ältesten Tragödie nur der Chor 
dramatisch aufgetreten sei (fnövog b xoQog diedQafidvi^ev) 
und erst durch Thespis der erste Schauspieler hinzugefOgt 
worden sei. Als Ganzes wird dieser Dithyrambus durch 
die Worte Z. 20 fxetaßaXeiv und orpe aneae/xvvv&ifi*) als 
ein der komischen Stilgattung angehöriges Erzeugniss dea 
Yolksgeistes charakterisirt. 

Dass dieser Dithyrambus an unsrer Stelle, wo offen- 
bar nur von technisch ausgebildeten und stilisirten eigent- 
lichen Kunstdichtungen die Bede ist, nicht gemeint 
sein kann, ist selbstverständlich. Diese kunstmässige Aus- 
bildung und Einführung in die Literatur erhielt aber der 
Dithyrambus durch Arion, Wir haben also die eigenthüm- 
liche Erscheinung, dass der eine wilde Stamm zwei ver- 
edelte Zweige getrieben, zwei verschiedenen Dichtungsfor- 
men das Dasein gegeben hat. Und zwar liess Arion nach 
dem Zeugniss des Suidas (vergl. Bernhardy, Grundriss der 
griechischen Literatur II , 1 S. 575) ausser dem Chor Sa- 
tyrn in Rollen auftreten (xat SavvQovg elaeveynelv efxfiei^Qa 
liyorvag). Nach Bernhardy S. 576 liess sodann Lasos von 
Hermione zwei Chöre agonistisch gegeneinander auftreten 
und es scheinen später sogar drei und mehr Chöre mit 
einander gewetteifert zu haben. Nach Poet. 2 (1448, 14) 
gab es Dithyramben in ernstem, mittlerem und komischem 
Stile; nach Bhet. IIL 9 (1409, 25) hatte der Dithyrambus 
eine avaßolri d. h. ein Präludium , nach Poet. 22 (1459, 9) 
und Bhet. III, 3 (1406 b, 1) muss ihm eine gewisse SchwOl- 
stigkeit des Stils eigen gewesen sein, was mit den sonsti- 
gen Nachrichten über die Verkünstelung des Dithyrambus 
bei den späteren Dichtern übereinstimmt. 

♦) Zu vergl. 1448 b, 25: ol aefiVovTcpot (tcov tcoitjtwv) im Gegensatz 
zu den euTeXeaTepoi als Vertreter der beiden Stilgattungen , und aefiviQ 
UiiQ 1458, 21. 
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Nun lässt freilich den Zweifel, ob das von Arion an- 
scheinend beibehaltene dramatische Element auch in dem 
bei Aristoteles vorschwebenden Dithyrambus noch vorhan* 
den gewesen sei , das ausdrückliche Zeugniss des Aristoteles 
nicht aufkommen. Er bemerkt nämlich c. 1, 1447 b, 23, 
dass Dithyrambus, Nomus, Tragödie und Komödie Takt, 
Mdodie und metrische Rede anwenden, jedoch die einen 
alle diese Formen vereinigt , die andern gesondert (al fxiv 
a^a TiSaiv al di xoira fiSQog). Dass der Sinn dieser im 
Ausdruck unzulänglichen Worte dahin gehe, dass im Di- 
thyrambus und Nomus durch die ganze Composition hin 
alle diese Stücke vereinigt angewandt werden , in der Tra- 
gödie und Komödie aber nur in einzelnen Partien, darüber 
sind alle Ausleger einig. Die verschiedenen Versuche, die- 
sen Sinn theils durch Auslegung, theils durch Emendation 
ZQ gewinnen, übergehe ich. Am richtigsten scheinen mir 
die Bemerkungen von Teichmüller (Forschungen I, S. 207), 
mit der näheren Modification , dass of^a nicht nur betont, 
sondern auch prägnant im Sinne von „durchweg zusam- 
men", und ebenso xora f^iQog im Sinne von „nur theilweise 
vereinigt" zu nehmen ist. 

Weiterhin werden wir noch durch eine Stelle in den 
Problemen (918b, 13) belehrt, dass der spätere Dithy- 
rambus die frühere, melodisch einfachere, antistrophische 
Gliederung der Melodie aufgab, und die für eine chorische 
Aufführung schwierigere durchgehende musikalische Com- 
position anwandte. 

Trotzdem aber ist es unhistorisch, den Dithyrambus 
in unsrer Stelle zum Vertreter der lyrischen Dichtung zu 
inachen, da Aristoteles diese Eintheilung der Poesie gar 
nicht anwendet. Das eigentliche Lied nimmt er, wie bei 
Besprechung der Kapitel aus Pol. VIIL nachgewiesen wer- 
den soll, mit der Musik zusammen. 

Dass nun dieses Subjekt keine vollständige und abge- 
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schlossenc Reihe enthalten soll, ergiebt sich daraus, dass 
Z. 24 zur Flöten - und Cithermusik noch andere Gebiete 
von ähnlicher Art, wie z. B. die Syringenmusik , hinzugefügt 
werden und dass Z. 26 das gesammte , im Subjekte um- 
schriebene Gebiet noch durch Hinzunahme der Tanzcompo- 
sition erweitert wird. Diese nachträgliche Hinzunahme fin- 
det, wie Vahlen*) hervorhebt, ihren Ausdruck in dem be- 
gründenden Zusatz 1447, 27: ^ai yctq olroc .... fxcfidvwai. 

Der auffallende Umstand, dass Aristoteles ganze Par- 
tieen der Musik und der rhythmischen Körperbewegung 
mit der Dichtkunst zusammenfasst , findet in der untrenn- 
baren Zusammengehörigkeit derselben mit mehreren Dich- 
tungsarten, wie sie thatsächlich vorlagen, seine Erklärung. 
Ganz ebenso wird in der Politik, wie schon bemerkt, die 
Lyrik, das gesungene Lied, zur Musik gerechnet, als zu der- 
jenigen Kunstgattung, mit der es stets verbunden erscheint 
und deren Kunstcharakter in dieser Verbindung dominirt. 

In noch auffallenderer Weise aber, wie im Subjekte, 
vermissen wir die Genauigkeit der , Bestimmung im Prädi- 
kate. Alle sind Nachahmungen ; damit ist noch keine cha- 
rakteristische Eigenthümlichkeit der Poesie angegeben, denn 
Nachahmungen sind nach Z. 18 auch die Erzeugnisse der 
bildenden Künste. Ja es ist mit dem Worte Nachahmung 
noch nicht einmal das Wesen der „nachahmen- 
den" Kunst im Ganzen correkt ausgedrückt, da ja nach 
der oben besprochenen Stelle aus Nat. auscult. (199, 15) 
auch die nützlichen Künste zum Zwecke des Nutzens nach- 
ahmen und zwar die Natur, da es nachahmende Thiere 
giebt, und nach c. 4 durch Nachahmung die kleinen Kin- 
der ihre ersten Schritte auf dem Gebiete der geistigen Aus- 
bildung machen. 

*) Beiträge I. S. 267. Auch Vahlen findet es auffallend und erklärt, 
einen Grund dafür nicht finden zu können, dass die Orchestik nicht gleich 
zu Anfang mitaufgeführt wird. 
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Dag^en finden wir eine genauere Bestimmung des 
PrSdikatsbegrifies , die, wie der weitere Verlauf der ünter- 
sachung darthun wird, wenigstens als Begriffebestimmung 
für das Gesammtgebiet der nicht nützlichen Kunst 
ausreicht, ganz gelegentlich bei der nachträglich angefüg- 
ten Tanzkunst nachgebracht, die Bestimmung nämlich, die 
ja keineswegs nur auf die Tanzkunst ihre Anwendung fin- 
det, dass letztere Nachahmung von i^drj, ndSnq und ngd^eig 
sei Es würde heissen der Untersuchung vorgreifen und 
ihren geordneten Gang stören, wollte ich schon hier auf 
die Bedeutung dieser drei Worte eingehen ; es kann daher 
hier nur behauptet werden , dass Aristoteles in diesen Wor- 
ten ganz gelegentlich , wenn auch freilich wieder in nach- 
lassiger und unlogischer Coordination , die genauere Be- 
zeichnang nachbringt, die den Gattungsbegriff aller 
nachahmenden Künste ausmacht Die specifische Dif- 
ferenz der in der Poetik den Gegenstand der Betrachtung 
ausmachenden Künste von den bildenden freilich bleibt auch 
so ]K)ch im Rückstande. 

Mit einer unverkennbaren Hast schliesst Aristoteles an 
diesen ersten , nach Subjekts- und Prädikatsbegriff so man- 
gelhaft ausgestatteten Satz gleich die Angabe der di-ei Ge- 
siditspunkte an , nach denen er den Gegenstand seiner Dar- 
BteDung einzutheilen beabsichtigt. Dass diese Gesichtspunkte 
d^ ganzen Bereich der möglichen Eintheilungsgründe um- 
bsmij behauptet er nicht einmal, sondern deutet es nur 
in der bestimmten Zahlenangabe: diaq)eQovaL di dXXtjlwv 
xfialv an. Den Beweis dafür bleibt er schuldig. Und 
doch musste dieser Beweis geliefert werden; er kann gelie- 
fert werden, mnd wird, wie ich hoffe, von mir in überzeu- 
gender Weise geliefert werden. 

Kann nun wohl für diese so auffallend unvollständige, 
^genaue und aphoristische Darstellungsweise ein Erklä- 
^gsgrund nachgewiesen werden? Mir scheint er darin 
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zu liegen, dass Aristoteles es hier ebenso wie im vierten 
und fünften Kapitel des sechsten Buches der Nikomachischen 
Ethik, mit einem Stoffe zu thun hatte, den er, wahrschein- 
lich in dialogischer Form, schon einmal behandelt hatte. Ob 
wir hierbei an die hidedopiivoi Xoyoi, auf die c. 15 (14541), 
IG) für die näheren Bestimmungen über theatralische Illusion 
und Scenerie, besonders hinsichtlich der Charaktere, verwie- 
sen wird, und unter denen Jacob Bemays '*') den neql noirt- 
TUfv dialoyog versteht, zu denken haben, oder an die Eth. 
Nie. VI, 4 erwähnten i^wzeQiiwt loyoi, die über noirflig 
und 7CQa^ig handelten, oder einer von beiden verschiedenen 
Schrift, ist nicht zu entscheiden: der Dialog über Dichtet 
hat auch nach den Ausführungen von Bemays (S. 11) nicht 
gerade eine besondere Wahrscheinlichkeit für sich, da er 
anscheinend sich weniger mit der Theorie befasste; doch 
ist auffallend, dass auch dort, wie in unserm Kapitel, sich 
eine Beurtheilung der dichterischen Leistungen des Empe- 
dokles fand. 

Jedenfalls ist es nicht unwahrscheinlich, dass der apho- 
ristische, eilfertige Charakter auch unserer Stelle, ebenso, 
wie es Bernays S. 6 in Beziehung auf die am Ende des 
fünfzehnten Kapitels und S. 127 in Bezug auf einige andre 
in den uns vorliegenden Schriften nicht mit genügender 
Deutlichkeit behandelte Lehrpunkte, sowie in Bezug auf 
„Dunkelheiten und Lücken des aristotelischen Lehrgebäa-- 
des^^ im Allgemeinen mit Recht behauptet, dem Umstand^ 
zuzuschreiben ist, dass Aristoteles eine schriftstellerische 
Darstellung dieser Punkte schon gegeben hatte und, wi^ 
Bernays sagt, die Kenntniss seiner früheren Werke de^ 
Benutzern seiner späteren zumuthete. 

Die zweite Eigenthümlichkeit dieser Kapitel, durch d&^ 
eine Benutzung zu einer systematischen Darstellung 



') Dialoge S. 5 ff. 
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Schwert wird, ist der schon hier in einem auffallenden Bei- 
spiel hervortretende streng analytische Charakter der Dar- 
stellung. Derselbe besteht darin, dass aus dem Begriffe 
der künstlerischen Nachahmung drei Gesichtspunkte der 
Eintheilung gewonnen und zur Anwendung gebracht wer- 
den ; eine weitere Eigenthümlichkeit in der Anwendung be- 
steht darin, dass durchaus bei diesem analytischen Ver- 
fahren stehen geblieben wird, ohne das synthetische Resul- 
tat einer gültigen Eintheilung und Rangfolge der zur Poesie 
gerechneten Künste daraus zu gewinnen. Dass die Analy- 
sis ihrer Natur nach eine Art des Suchens ist, ist schon 
oben zur Sprache gekommen; hier aber scheint sie sich in 
der That dieses Charakters entäussert zu haben und nur 
dem Bedürfniss eines vorläufigen versuchenden Durch- und 
Ueberblicks über das Gebiet zu dienen. Bei keinem der 
drei Eintheilungsgründe äussert Aristoteles irgendwie die 
Absicht, [daraus eine systematische Eintheilung der Poesie 
gewinnen zu woUen; die einzige Folgerung, die er zieht, 
ist die flüchtig hingeworfene und eben das Fehlen eines 
endgültigen Resultats aufs Deutlichste constatirende Bemer- 
kung, dass hiemach die Tragödie unter einem Gesichtspunkt 
mit dem Epos, unter einem andern mit der Komödie zu- 
sammengehöre. 

Hieraus ergiebt sich der Irrthum derjenigen Ausleger, 
die auch hier wieder auf der Jagd nach einer systemati- 
schen Eintheilung sich befinden, und namentlich beim drit- 
ten Eintheilungsgründe nach dem Wie der Nachahmung 
glücklich wieder die Dreitheilung der Poesie in epische, 
<lramatiscbe und lyrische herausgefunden zu haben glauben. 
Wenn nämlich Aristoteles K. 3, 1448, 20 sagt, der Dichter 
^önne nachahmen, indem er entweder abwechselnd erzähle 
^^d sich in einen andern Charakter verwandle, wie es Ho- 
^er mache, oder immer er selbst bleibe, oder aber durch- 
aus nur handelnde Charaktere vorführe, so glaubt man, 
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hier die beliebte Dreitheilung mit Sicherheit constatiren zu 
können, indem unter eins das Epos, unter zwei die Lyrik, 
unter drei das Drama bezeichnet werde. Dabei ist aber 
die Stelle K. 24, 1460, 3 ausser Acht gelassen worden, wo 
Homer gerade vor andern Epikern ein emphatisches Lob 
erhält, weil er begriflFen habe, dass der Dichter möglichst 
wenig sagen müsse, und daher, während die andern durch- 
weg in eigener Person auf den Schauplatz traten, nach 
wenig Vorworten sofort lebendige Gestalten und Charaktere 
auftreten lasse. Sonach bezeichnet das erste Glied nicht 
das Epos überhaupt, sondern das gute Epos, das zweite 
aber, soweit ersichtlich ist, ebenfalls das Epos, aber das 
künstlerisch niedriger stehende. 

Hiermit ist denn zugleich aufs Neue und auf das Deut- 
lichste bewiesen, wie wenig Aristoteles darüber aus ist, für 
die thatsächlich vorliegenden Gattungen der Dichtung ein phi- 
losophisches Eintheilungsprincip zu finden , wie er vielmehr 
ganz unbekümmert um diese empirisch vorhandenen Grup- 
pen nach den sich ihm ergebenden Eintheilungsgründen die- 
selben durchkreuzt und zerschneidet. 

Die dem aristotelischen Gedanken entsprechende Ein- 
theilung und Rangfolge der Dichtungsarten und der Künste 
überhaupt ist, wie gezeigt werden soll, durch Combination 
der drei Eintheilungsgründe zu gewinnen; anstatt aber diese 
vorzunehmen, macht er vor Erreichung des Zieles Halt. Und 
doch sind ihm diese drei Gesichtspunkte, wie schon eine 
ganz äusserliche Betrachtung zeigt, so wichtig, dass er sie 
noch zweimal anwendet. Erstens in K. 4 und 5 bei der ge- 
netischen Betrachtung der Poesie*), wo das Worin und 
Was als im Wesen der Menschennatur begründet, das Wie 
aber als das die genetische Entwickelung der Künste Be- 
dingende aufgezeigt wird ; noch deutlicher aber und bedeut- 



^) Hierauf macht Teiclimüller , Forschuugen I. S. 28 aufmerksam. 
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samer in K. 6, wo, wie später zu besprechen, nach densel- 
ben Gesichtspunkten in grösserem Maassstabe ein zweites 
Beispiel dieses abstrakt analytischen Verfahrens gegeben ist. 
Vorstehendes dürfte genügen, um die zu Anfange die- 
ses Abschnittes ausgesprochene Behauptung über das für 
den Fortgang der Untersuchung einzuschlagende Verfahren 
zu begründen. Wir dürfen dieses Verfahren keine Wieder- 
herstellung der aristotelischen Lehre nennen, weil es gros- 
sentheils der erhaltene Aristoteles selber ist, dem gegen- 
über diese WiederhersteUung stattfände. 

3. Der Zweck der nachahmenden Kunst, 
a. Das Schöne ist nicht der Zweck. 

Ich habe oben bei der Beurtheilung der TeichmüUer- 
schen Schrift behauptet, dass von den Poetikstellen, in 
denen das Wort „schön" vorkommt, nur eine einzige den 
begriff der Schönheit (im ästhetischen Sinne) als Maass- 
stab anlege. Diese Behauptung ist jetzt zunächst zu er- 
inreisen, und zwar in der näheren Präcisirung, dass in kei- 
ner Stelle der Poetik die Darstellung des Schönen als der 
Zweck der Kunst erscheint 

Ueber das TMxlwg ^eiv am Anfange des ersten Kapi- 
tels ist bei jener Gelegenheit schon das Nöthige bemerkt. 
Dieselbe Bedeutung des dem Zwecke und Begriffe der Tra- 
gödie Gemässen (nicht material, als ob das Schöne selbst 
dieser Zweck und Begriff wäre, sondern rein formal) liegt 
aber auch an folgenden Stellen vor. K. 9 (1452, 10) sind 
die schöneren fiv&oi nach Z. 2 diejenigen, die durch be- 
gründete üeberraschung die Erregung von Furcht und Mit- 
leid verstärken. Auch K. 11 (1452, 32) kann bei der schön- 
sten Erkennung, als welche die mit Peripetie verbundene 
hingestellt wird, — das klassische Beispiel ist der korin- 
thische Bote im König Oedipus, der anscheinend die Erlö- 
sung vom Drucke des Orakelspruches bringt, in Wirklich- 
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keit aber Erkennung und Sturz herbeiführt — ebenfalls nur 
an die in erhöhtem Grade bewirkte tragische Erschütterung 
gedacht werden. Dies beweist mit unwidersprechlicher Deut- 
lichkeit der Z. 36 folgende Satz: dlÜ fj ^ahata tov ^i- 
&0V xcft T) f,idhaTa Trjg TtQa^ewg fj elgr^fierrj eativ tj yctg 
TOiavrr] ävayvwQixng xcrt TteQiTceteia /) i'keov ?^€t rj g>6ßoVy 
oicov TtQa^ecav rj rqayajdia /tilfÄrjaig v7t6'A£iTai, wo fidXiara 
Tov (.ivd-ov und fidXiara rrjg ngd^eiog offenbar bedeutet: 
am meisten dem zweckmässigen, durch die nachfolgenden 
Worte bestimmten — tragischen Mythos und der den Inhalt 
desselben bildenden, also ebenfalls zweckmässigen Handlung 
entsprechend. K. 13 enthält die Bestimmungen ' über die 
Arten der Metabasis vom Gesichtspunkte der Erregung von 
Furcht und Mitleid aus. Hieraus folgt dann (1453, 12) 
mit Nothwendigkeit {dvdy^ri aga), dass der ^/xxltjg e)[(ov /«r- 
&og nicht einen doppelten Ausgang haben dürfe, wie die 
Odyssee, wo die Guten zum Glück, die Schlechten zum 
Unglück gelangen, sondern nur einen einfachen, und zwar 
durch Wechsel aus Glück in Unglück. Hier herrscht un- 
zweifelhaft wieder derselbe Gesichtspunkt Mit dieser Stelle 
aber hängt aufs Engste zusammen Z. 19, wo als ein arj- 
/iieiov für die Richtigkeit der eben angeführten Behauptung 
die Thatsache berichtet wird , dass die älteren Dichter alle 
beliebigen Sagenstoffe bearbeitet hätten, neuerdings ab^ 
die schönsten Tragödien immer wieder gewisse Sagen- 
gebiete, die eben diesen Anforderungen entsprächen, be- 
handelten. Und in demselben Zusammenhange recapituli- 
rend findet sich dann Z. 22 die schon besprochene, auch 
für die richtige Auffassung des ycalog besonders lehrreiche 
Verbindung: fj'KaTa rrp^ TexvrjvKalUaTrj rgayipdia, wo eben 
die Kunstlehre, als das Zweck und Begriff der Tragödie in 
allgemein gültiger Weise Bestimmende bezeichnet wird. 
Einen Ausdruck wie -KaXiog xQ^fid^ai roig f.iv&oig auf den 
Begriff der Schönheit zu beziehen, möchte selbst Teichmül- 
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1er der Muth fehlen ; ich führe daher den Gebrauch dessel- 
ben K. 14 nur wegen der constanten Beziehung des yuxlwg 
auf den SoUicitationszweck der Tragödie, der auch hier 
hervortritt, noch mit an. Der Gesichtspunkt der Erregung 
von Furcht und Mitleid ist nämlich ausgesprochenermaassen 
(1453 b, 11) auch für die in K. 14 angestellte Untersuchung 
maassgebend, wie die Personen, an denen die tragischen 
Gewaltthaten geschehen, hinsichtlich ihres Verhältnisses zu 
dem Thäter sein müssen, und ob, wenn Verwandte, sie 
bekannter oder unbekannter Weise mit stärkerer tragischer 
Wirkung ermordet werden. In diesem Zusammenhange räth 
Aristoteles Z. 25, entweder Stoffe zu erfinden, oder von den 
in der Sage überlieferten einen richtigen Gebrauch zu ma- 
chen {mloig xgnqa&ai). Was er unter xaAwg versteht, will 
er deutlicher sagen. Es folgt hierauf eine längere Ausein- 
andersetzung über das beste tragische Verhältniss von Ken- 
nen resp. Erkennen und Tödten, die wiederum, da schon 
vorher die willkürliche Umformung der Grundzüge der Sage, 
z. B. dass Klytämnestra von Orestes ermordet wird, als un- 
statthaft erklärt worden ist, zu dem Resultat führt, dass nur 
wenige Sagengebiete für die tragische Bearbeitung brauchbar 
sind. Somit besteht das •MxXüq xqfja&cLi in der richtigen 
Auswahl vom Gesichtspunkte der tragischen Wirkung aus. 
Dagegen findet sich nun in der That in der Poetik 
eine Stelle, in der das Schöne unzweifelhaft im ästheti- 
schen Sinne vorliegt. Sie lautet (K. 7, 1450 b, 34): hi 
f imi TO ycalov ^at ^(^v xort ayrav TtQay^ia o awioTrj^v 
6t tirviiv ov fiovov Tovra TeTay/.uva del exeiv dXXa xori fie- 
yc^og VTidq^eiv ^irj rd rvxov tö yciQ '/.aXdv iv fieyed^ei ymi 
To§€t iath. Es folgt nun das bekannte Beispiel von dem 
^ceJ.dv ^<^y, das weder zu gross noch zu klein sein darf, 
und sodann .die Anwendung auf die Fabel der Tragödie, an 
die dieselben Anforderungen hinsichtlich der Grösse ge- 
macht werden , wie an die atogaara und K(pa (1451 , 2). 
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Diese Stelle ist nun schon vor Teichmüller zum Stütz- 
punkte der Behauptung gemacht worden, dass Aristoteles 
die Schönheit für das Princip der Kunst erkläre. Eduard 
Müller '*') geht dabei freilich hauptsächlich von der verwand- 
ten Stelle Metaph. XII, 3 (1078, 36) aus und erwähnt die 
Poetikstelle nur ganz flüchtig S. 98. Jene lautet: rov di 
y.aXov fuyiaza el'drj rd^ig xat avfifietQia %al ro &qia^iiH3(P. 
Müller erklärt nun das Begränzte zwar für eine nur rela- 
tive Bestimmung, die, „für sich gefasst, durchaus der hö- 
heren Klarheit'^ ermangele, leitet aber daraus dann die wd- 
tere Forderung der Wesenseinheit ab. Einen höheren Werth 
legt er den Begriffen der Ordnung und Symmetrie bei und 
findet schliesslich als Begriff der Schönheit die Einheit als 
Band des Mannigfaltigen, in welchem Begriffe er sodann 
S. 107 das Gesetz der Kunst nach Aristoteles za fin- 
den erklärt. „Alle nachahmenden Eünste'S sagt er, „wol- 
len zugleich schöne Künste sein; den allgemeinen Typus 
dieses Gesetzes nun haben wir bereits kennen gelernt, nur 
die Anwendung also, die es in den einzelnen Künsten fin- 
det, bleibt uns jetzt noch zu betrachten übrig.'' Dass es 
ihm aber gelungen sei, diese selbstgestellte Aufgabe durch- 
zuführen, und an den Faden dieses „Gesetzes'' die aristo- 
telischen Bestimmungen über die einzelnen Künste anzurei- 
hen, kann nicht behauptet werden. 

Ebenso will Zimmermann**) aus unsrer Stelle das Prin- 
cip der aristotelischen Kunstlehre gewinnen. Und zwar 
legt er, im Unterschiede von Müller, ausschliesslich die 
Poetikstelle zu Grunde. Richtig bemerkt er , ?»dass die For- 
derung einer gewissen — mittleren — Grösse nur die Auf- 
fassungsfähigkeit des Subjekts angehe, also bei andern Sub- 
jekten sich erweitere. Dies sei also nur eine Vorschrift für 
den Künstler, der für Menschen bilde. Dagegen 1^ er 

*) Geschichte der Theorie der Kunst bei den Alten IL 1837, S. 97 ff. 
**) Geschichte der Aesthetik als philosophischer Wissenschaft 1858. 
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aaf die Ordnung der Theile, in der er, abweichend von 
Müller, die Einheit in der Mannigfaltigkeit findet, und in 
der er mit Recht eine durch das Objekt, nicht durch das 
Subjekt gebotene Bestimmung findet, ein besonderes Ge- 
wicht Nun aber beginnt bei ihm eine tendenziöse Conse- 
qaenzmacherei im Interesse der „Aesthetik als Formwissen- 
schaft/^ Wie er selbst bei Plato, den er doch für den Va- 
ter der stofflichen Schönheitsphilosophen erklärt , eine Seite 
herausgefunden hat, nach der er sich als Formalisten zeigt, 
so muss ihm jetzt die Poetikstelle dazu dienen, zu bewei- 
sen, dass Aristoteles die Schönheit, und damit das Wesen 
der Kunst, in der Form finde, und dass er somit der Va- 
ter der reinen Formalisten in der Aesthetik sei. Aber auch 
Zimmermann ist es nicht gelungen, aus dem vermeintlichen 
Kunstprincip des Aristoteles das Wesen der einzelnen 
Künste und die Vorschriften für dieselben, die Aristoteles 
giebt, abzuleiten. 

Von den vier „Ideen" im Schönen bei Teichnfüller ist 
schon die Rede gewesen. 

Im Anschlüsse daran müssen an dieser Stelle drei Fra- 
g^ untersucht werden. Erstens : Giebt Aristoteles wirklich 
vier Merkmale des Schönen an? Zweitens: Welche davon 
bringt er in der Poetikstelle wirklich zur Anwendung? Drit- 
tens: Was ist denn überhaupt der aristotelische Begriff des 
Schönen im ästhetischen Sinne? 

Die erste Frage betreffend, so scheint das wQta^dvov 
mit der Grosse zusammenzufallen. Teichmüller freilich will 
es mit der Einheit identificiren. Aber in der Mathematik 
kann es doch nur den Gegensatz gegen das quantitative 
iau^v bilden, das unendlich Grosse oder das unendlich 
Kleine. Damit stimmt aber genau die nächste Bestimmung, 
die an unserer Stelle aus der P'orderung der Grösse abge- 
leitet wird , nur mit dem Unterschiede, dass hier nicht das 
ttTtu^ an sich den Gegensatz bildet, sondern die Grenze 

I><>ting. Kunstlehre d. Aristoteles. 7 
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durch die Möglichkeit der sinnlichen oder geistigen Percep- 
tion, wo an der einen Seite das verschwindend Kleine, an 
der andern das nicht mehr Uebersehbare {svavvojvtov) und 
Behaltbare (evfivrjfiovevTOp) steht, gebildet wird. 

Hiermit wären also die vier „Ideen" auf drei redudrt 

Hinsichtlich der zweiten Frage muss zunächst hervor- , 
gehoben werden, dass von der Symmetrie, obwohl nicht 
abgeleugnet werden soll, dass dieser Begriff auch bei der 
Betrachtung der Dichtkunst seine Verwendung finden könnte, 
in der ganzen Poetik mit keinem Worte die Bede ist Eben- 
so hat auch Teichmüller keine Stelle nachgewiesen, in der 
eine bestimmte Anwendung dieses Gesetzes auf die Kunst 
vorläge. 

Dagegen ist anzuerkennen , dass Aristoteles die beiden 
in der Poetikstelle angeführten Merkmale des Schönen audi 
als bestimmende Faktoren anwendet. 

Hinsichtlich der Tcc^ig geschieht dies in folgender Weise. ; 
Nachdem er ohne ausgesprochene Begründui^ die Forde- 
rung der Vollständigkeit und Ganzheit für den Mythos ge- : 
stellt hat, worin die Nothwendigkeit von Anfang, Mitte und | 
Ende, und zwar nicht eines beliebigen, zufälligen, sondern ;j 
eines in der Sache selbst begründeten Anfangs und Endes 
enthalten ist, knüpft er die Forderung an, dass jedes Schöne, ; 
das aus Theilen bestehe, nicht allein diese geordnet 
enthalten, sondern auch eine nicht zufällige Grösse b«ii- 
tzen müsse (Z. 35). Es ist deutlich, dass in dem rero/- 
fieva gegenüber dem Vorhergehenden eine, wenn auch da- 
mit eng zusammenhängende, aber doch neue Forderung; 
die Forderung der richtigen Abfolge der Theile, gestellt 
wird. Ebenso klar aber ist, dass Aristoteles diese Forde- 
rung nur ganz im Vorbeigehen mit einem ov f,i6vov ein- 
führt, was vielleicht darin seinen Grund hat, dass es fast 
selbstverständlich ist, wo Anfang, Mitte und Ende vorhan- 
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den sind, dass diese auch in der richtigen Reihenfolge sich 
aneinanderschliessen. 

Hinsichtlich der Grösse wird sodann aus dem Princip 
der Schönheit zunächst und ausdrücklich nur die schon be- 
sprochene Folgerung gezogen, dass dieselbe sich innerhalb 
der Grenzen der Perceptibilität bewegen müsse. Ein zwei- 
ter Maassstab für die Ausdehnung des Stückes beruht nur 
auf der für die Aufführung verwendbaren Zeit und wird 
Yon Aristoteles ausdrücklich als ov r^g 'vi^vrig bezeichnet. 
Im Gegensatz gegen diesen ganz äusserlichen Maassstab 
nird sodann 1451, 9 ein yxxt avrrpf rijy qrvaiv tov nqdy- 
liaxog Sgog eingeführt. Es ist die Frage, ob in diese qw- 
OiQ TOV TtQayfiatog die Schönheit mit eingeschlossen ist. 
Nach den nächsten Worten: ael fiev b ^el^wv i-iixQi tov 
airdfilog elvai nalXlwv eoTl zaT« to fieyed-og 
darf man dies wohl annehmen, zumal der neue Gedanke, 
der hier hinzutritt, dass nämlich die Schönheit ein mög- 
lichst hohes Maass von Grösse erfordert*), auch an einer 
andern Stelle ausgedrückt ist Es ist dies die Stelle Eth. 
IRc IV, 7 (1123 b, 6): äansQ xai ro YjiXXog h fieydXqt 
cofiOTif Ol fu%Qol d^ dcTeioi xat avfifieTQOiy y,alol d^ ov. 
Dagegen scheint eine andere, von Müller (S. 102) und 
Tdchmüller (n. S. 237) angeführte Stelle aus Pol. VII, 4 
\ (1326, 33), wo von der richtigen Grösse des Staates die 
Bede ist, dem Zusammenhange nach vielmehr für den ent- 
gegengesetzten Gesichtspunkt, die Vermeidung des Ueber- 
iBiasses in der Grösse, angerufen werden zu können. Auch 
sdiemt im Zusammenhange der Frage nach der richtigen 
Gitese des Staates, wo lediglich nach Zweckmässigkeits- 
grttaidmi geurtheilt wird, trotzdem das Wort ^aXog ange- 
wandt wird, kaum ein ästhetischer Gesichtspunkt obzuwalten. 
In diesem selben Zusammenhange nun tritt dann aber 



*) So RQch Vahlen , Beiträge I. S. 291. 
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sofort ein neuer Maassst;ab für die Bestimmung der Grösse, 
der mit der Schönheit nichts gemein hat, hinzu, und dieser 
wird als der eigentliche i-Mxvog oqoq tov fi€yidi)vg bezeichnet 
Er ist aus den inneren Bedingungen des Mythos entnom- "^ 
men ; derselbe muss — natürlich nicht nur hinsichtlich der m^ 
fingirten Zeit, sondern hinsichtlich des Körpers und Inhalts 
der dargestellten Handlung — eine solche Ausdehnung be- 
sitzen, dass innerhalb derselben ein Glückswechsel mit 
Wahrscheinlichkeit (liarä to ehog ^ to avayMuov) 
stattfinden kann. 

Dies sind also die Forderungen, die Aristoteles aus- 
gesprochenermaassen vom Gesichtspunkte der Schönheit aus 
begründet. Denn die Stellen K. 15 (1454 b, 8) wo die Nach- 
ahmung der idealisirenden Porträtmaler {ofxoiovg TCotovvtBg 
-KalXlovg yQdq)ovaiv) empfolüen wird, und die Rückweisongf; 
auf diesen Rath E. 25 (1461 b, 12) handeln nicht von der 
Schönheit, sondern von der sittlichen Güte der Charaktere. r< 
Die Frage, ob etwa noch von andern Forderungen, bei de- 
nen Aristoteles dies nicht ausdrücklich sagt, bewiesen wer- 
den kann, dass ihnen das Princip der Schönheit zu Grande 
liegt, kann erst in einem andern Zusammenhange mit vol^ 
1er Bestimmtheit entschieden werden. Alsdann kann es 
auch erst vollständig deutlich werden, in welchem Zusam-' 
menhange und unter welchem höheren Gesichtspunkte das.] 
Schönheitsprincip als normgebend auftritt. Hier jedoch 
muss es als erwiesen betrachtet werden, dass der B^;riff| 
des Schönen von Aristoteles durchaus nicht als das fOt 
die gesammte Ableitung seiner Kunstregeln angewandte :| 
und maassgebende Zweckprindp betrachtet wird. 

Dieses Resultat aber erhält noch eine weitere Bestftr J 
tigung, wenn wir nunmehr auch noch auf die dritte Frag® 
eingehen und festzustellen versuchen, was denn Aristotel^^ 
überhaupt wohl unter dem Schönen im ästhetischen Sinic^^ 
verstanden habe. 
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Zunächst muss es hier auffallen, dass ihm bei diesem 
Begriffe überall sofort als geläufiges Beispiel das organi- 
ärte Naturindividuum in den Sinn kommt. So an unsrer 
Stelle , wo (Z. 34) sofort mit dem Y.akov das t^ij^v als Bei- 
spiel eines aus geordneten Theilen bestehenden Ganzen 
Ton angemessener Grösse dasteht, und wo wenige Zeilen 
nachher wieder die awiiaxa und t^i^a als Beipiel für die 
richtige Grösse erscheinen. So femer Top. I, 15 (106, 22), 
wo das yufxXov als mehrdeutig {bfiwvvf^ov) bezeichnet wird, 
indem ihm „€7tl zcfv ^ijJot;" das Hässliche {ccicxQov), sTtl 
lijg ohlag das Schlechte , Unbrauchbare (jioyiß^qov) entge- 
goigesetzt sei. Ebenso an der wichtigen Stelle Poet. 23 
(1459 b, 18). Hier wird für das Epos die gleiche Forde- 
nmg geltend gemacht, wie K. 7 für die Tragödie, dass 
nämhch ihre Fabel Tieql fxicLv TtQa^iv oXrpf ycal tbXblclv 
ijfmav aqyjp^ %ai fiiaa xai TiXog sich bewege, Iv' äo- 
mq ^qiov ^v olov Ttoifj t^v olyieiav rfiovrpf. Offenbar 
ist hier derselbe Gedankenzusammenhang, wie in unsrer 
Stelle, nur dass hier, bei grösserer Kürze, das IV und 
^ durch das Bild des Thieres erläutert wird, welche 
Stelle vielleicht berechtigt, auch das %v und oXov dem Be- 
griffe der Schönheit unterzuordnen. Für unsem gegenwär- 
tigen Zweck ist es aber noch viel wichtiger, dass hier der 
Begriff des Schönen nicht genannt, sondern durch einen 
hn ersetzenden, also offenbar gleichbedeutenden Ausdruck 
liedergegeben wird. Nicht, als ob das ttouIv vrjv oUeiav 
\jkmy für dem Umfange nach identisch mit dem Schönen 
eddärt werden sollte; es ist vielmehr, wie die nachfolgende 
Untersuchung ergeben wird, der dem Inhalte nach weitere 
Begriff, der die Gesammtheit der bezweckten hedonischen 
Wirkung des Kunstwerks bezeichnet und hier des Strebens 
»adi Kürze wegen für das Speciellere eintritt. Hierdurch 
wd das Schöne, wie ja im Grunde schon durch die Art 
winer Verwendung in c. 7, als ein dienendes Glied 
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bei der Erreichung des Gesammtzweckes des 
Kunstwerks gekennzeichnet Der dem Aristoteles vor- 
schwebende Begriff des Schönen in seiner höchsten Fassung 
ist vielleicht der Organismus, wie er sich zu- 
nächst dem leiblichen Auge (von einem ästhetisch 
Schönen für das Ohr findet sich keine Spur), sodann 
aber auch dem dem Auge analogen seelischen 
Perceptionsvermögen als etwas Angenehmes 
darstellt. Dieses Angenehme beruht also auf einen dop- 
pelten Faktor, einmal auf den wesentlichen Eigenschaften 
des Organismus , die ihn zum Ausdruck der immanenten 
Zweckmässigkeit machen, andemtheils auf der Wahmehm- 
barkeit dieser Eigenschaften, die nicht nur die einfache 
Perceptibilität, sondern zugleich eine gewisse Stattlichkeit 
und Nachdrücklichkeit der äusseren Erscheinung einschliesst 
Diese Wahrnehmbarkeit ist durch die Forderung der Grosse 
ausgedrückt; für die innere Seite der Zweckmässigkeit mö- 
gen noch zwei Stellen angeführt werden. Die erste fin- 
det sich Z. r. V, I (778 b, 2) und lautet : „Nicht deswegen 
ist ein jegliches von den geordneten und begrenzten Wer- 
ken der Natur (ßaa Terayfiiva Kai wQcOf^eva e^a zrjg gw-- 
aewg eaxiv) ein so und so Beschaffenes, weil es ein so und 
so Beschaffenes wird, sondern vielmehr, weil sie so Be- 
schaffene sind, werden sie so Beschaffene, denn dem We- 
sen (piaia) folgt das Werden und des Wesens wegen ist 
es ; nicht dieses dem Werden." Hier wird die in den ein- 
zelnen Naturdingen hervortretende Eigenthümlichkeit als eia 
Teuayfiivov und cjQiOfÄivov bezeichnet und ihr Hervortreten 
zwar nicht aus dem immanenten Zwecke, aber, was das^ 
selbe ist, aus dem immanenten und vor dem Werden des 
Einzeldinges vorhandenen Begriffe erklärt Die andere 
Stelle, in der statt dessen der Zweck hervortritt, steht Z^ 
M. L, I (641 b, 15): „deshalb ist es mehr wahrscheinlicb- 
dass der Himmel aus einer solchen Ursache (dem Zweck--' 
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princip in der Natur Z. 12 und 23 — 26) geworden ist, wenn 

er geworden ist, und dass er wegen einer solchen Ursache 

ist, als die vergänglichen Geschöpfe: wenigstens erscheint 

das Geordnete und Begränzte (to %&vayfxivov yxxI (hQiafii- 

vov) vielmehr an den himmlischen Dingen, als an uns, das 

bald so bald so Seiende aber und das Zufällige mehr an 

den vergänglichen Wesen. Jene aber behaupten, dass von 

den Geschöpfen ein jedes von Natur sei und geworden sei, 

der Himmel aber durch Zufall und von Ungefähr (aTto xi- 

2))g xai %ov airofidTov : beide Worte bilden den Gegensatz 

gegen die Zweckmässigkeit, deren sichtbare Kennzeichen 

das vsTayfABvov und dtQia^svov sind) eine solche Einrich- 

bmg erhalten habe, an welchem von Zufall und Unordnung 

auch nicht das Geringste bemerkbar isf 

Hiernach ist also das ästhetisch Schöne bei Aristoteles 
im besten Falle die sichtbar und zwar mit einer gewissen 
StattUchkeit hervortretende Zweckmässigkeit, weiter nichts. 
Wenn aber in der erwähnten Metaphysikstelle (1078, 36) 
auch f^ die Mathematik das Schöne in Anspruch genom- 
men wird, weil sich in ihr die Symptome desselben, die 
Ordnung, die Symmetrie und die Begränzung finden, so ist 
dag wieder eine Abschwächung des gewonnenen Resultats, 
da hier ja die innere Ursächlichkeit dieser Symptome, die 
Ofganisirende Zweckursache, fehlt und also schon in den 
bloss äusserlich vorhandenen Symptomen die Anwesenheit 
des Schönen gefunden wird. Noch vager und äusserlicher 
iber wird der Begriff, wenn Poet. 15 von den guten Porträt- 
.laalern gesagt wird, dass sie die Personen zwar ähnlich, 
Aer doch schöner malen, oder wenn gar K. 6 (1450 b, 1) 
^on einem Auftragen schöner Farben ohne Zeichnung ge- 
redet wird, wo denn in der That nur der ganz unbestimmte 
Begriff des sinnlich Angenehmen zu Grunde liegt. Zu die- 
^ Auffassung des ästhetisch Schönen als der in die Augen 
stechenden Zweckmässigkeit stimmt auch die SteUe Ehet. I, 
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5 (1361 b, 6), wo die Schönheit als eine der dQerai % 
atifiaTog (1360 b, 21) als eine für die verschiedenen Alter 
stufen verschiedene beschrieben wird. Für den Jttnglii 
bestehe sie in der Tüchtigkeit zu Leibesübungen, sofe 
dieselbe sichtbar hervortretend seiner Erscheinung Lieblic 
keit verleihe; am schönsten seien daher die Ttiwad'h 
die für Aeusserungen der Kraft und Schnelligkeit gletcbmS 
sig ausgebildet seien; für den Mann bestehe sie in der c 
scheinenden kriegerischen Tüchtigkeit; er müsse erschein« 
als rjdvg fi€Tä cpoßeQovrjfvoQ; beim Greise darin, dass er : 
den für ihn erforderlichen Anstrengungen tauglich und y< 
den das Greisenalter verunzierenden Beschwerden frei < 
scheine. Es ist deutlich, dass hier die erscheinende Zwec 
mässigkeit maassgebend ist. Somit fällt dies Schöne als c 
Theil unter die Bhet. I, 9 (1366, 34) gegebene Definition d 
yialov, nach der es ein durch sich selbst WerthvoUes i 
das zugleich gepriesen wird (o av öl* ccvto aiQcrdv ov ine 
verbv y) oder genauer, ein Gutes, das zugleich angeneb 
ist, weil es gut ist (o av aya&bv ov fjdv y, otl ayad^ 
Selbstverständlich umfasst diese Definition ausser dem hier 
Rede stehenden Schönen noch mehr, wie z. B. gleich im f 
genden Satze die Definition auf die Tugend angewandt wi 

b. Positive Bestimmung des Zweckes. 

Aber welches ist denn nun der wirkliche Zweck c 
nachahmenden Kunst? 

Zunächst muss hier an die mehrerwähnte Stelle £ 
N. VI. 2 erinnert werden, die auf das gesammte Gebiet ( 
Kunst, also vorläufig auch auf das der nachahmenden, i! 
Anwendung findet, dass ihr Zweck nicht ein anlwg %il 
sondern nur ein nqog ti und ztvog sei. 

Zweitens haben wir aus Met. I, 1 als den allgemeii 
Zweck dieser Gattung von Künsten im Gegensatz gej 
das avayuaiov und die XQV^'-S die fjdovi^y mit der hier i 
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Y€jt^'{l in dem nicht specifischen Sinne gleichbedeutend ge- 
braucht wird, kennen gelernt. Hierfür könnten nun zahl- 
reiche weitere Belege aus der Poetik und aus Pol. VIII 
beigebracht werden; da aber alle diese Stellen im weiteren 
Verlaufe der Untersuchung herangezogen werden müssen, 
auch die Sache selbst kaum zweifelhaft erscheinen kann, so 
beschränke ich mich jetzt auf die Anführung einer einzi- 
gfeiL Poet 26 werden die Vorzüge der Tragödie vor dem 
Epos aufgezäMt. Dabei wird nicht nur geltend gemacht, 
(1462, 16), dass erstere die Musik und die sichtbare Vor- 
fülinmg voraushabe, ^^di rß (Vahlen schlägt vor di ag oder 
otTs: ist die Lesart richtig, so geht de ^g grammatisch zwar 
9Lui fiovaiY^rj^ sachlich aber auf Beides) al fjdovat awicTav- 
V€xi ivaQyiaTara'^ , sondern ferner auch, dass sie bei ge- 
ringerer Ausdehnung den Zweck der Nachahmung erreiche, 
denn das Gedrängtere sei angenehmer, als das durch eine 
längere Zeitdauer (der Perception) Verdünnte (IVt r^ iv 
^XaTTovt fxrpiBt TO rilog r^g (xifxrjöBoyg elvac* to yäq 
ti^{fO(Ateqov rfivov 5) noXX(^ xcxga^^vov t^ XQ^^V)^ ^^ offen- 
bar das tjdv als der Zweck der Dichtung erscheint''^). 

Nun betrachtet zwar Aristoteles die fjdovTJ durchaus 
nicht als etwas unwichtiges und Verächtliches, was schon 
daraus hervorgeht, dass er in der Metaphysikstelle (981 b, 
18) erklärt, die Erfinder der hedonischen Künste würden 
allgemein für weiser gehalten, als die der nützlichen, und 
dass er an ihre Erfindung bei fortschreitender Müsse und 
gesicherter Lebensstellung sich unmittelbar die Erfindung 
der eigentlichen Wissenschaften anschliessen lässt: aber die 
Bestimmung ist doch noch eine so ungenaue, dass es noth- 
wendig ist, sich nach einer scharfem Formulirung umzu- 
sehen. 

*) Den Nachweis, dass nur die t]$ovt) der Zweck der Kunst sei, führt 
^s einer Anzahl Poetikstelien AltmüUer a. a. O. , ohne jedoch über diese 
^gemeiue Bestimmung des Zweckes hinauszukommen. 
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Zu diesem Zwecke nun ist es ferner erforderlich, zu- 
nächst die verschiedenen Arten der ^ovi; zu bestimmen 
und zwar nach dem doppelten Gesichtspunkte der Digni- 
tat und des Ursprungs oder der Quelle der Erregung, und 
zwar bei letzterer mit der Beschränkung auf die Erregung 
durch die Künste. 

Hinsichtlich der Dignität der Lust nun können wir bei 
Aristoteles eine dreifache Abstufung unterscheiden: die Lust 
ist entweder schädlich, oder unschädlich und nützlich, oder 
sie ist geradezu in den höchsten Lebenszweck, die diayfayr 
im edlen Sinne, aufgenommen. 

Schädlich ist die Lust, abgesehen von der an sich 
schlechten*) nicht an und für sich, sondern sofern sie als 
Gegensatz der ethischen Tugend die sittliche Urtheilskraft, 
die q}Q6vrjatgy aufhebt oder beeinträchtigt. Nicht jedes Ur- 
theilsvermögen wird nach Eth. VI, 5 (1140 b, 13) durch das 
^t; und IvTtrjQov aufgehoben , z. B. nicht das Urtheil darü- 
ber, ob die Winkel des Dreiecks gleich zwei Rechten sind 
oder nicht, wohl aber das Urtheil über unsre Handlungen. 
Die der ineaoTtjg ermangelnde Lust aus den TcddTj verdun- 
kelt die Erkenntniss des richtigen Zweckes unsres Han- 
delns; sie ist xcnc/a und als solche epd-a^m^ ciQX^S (Z- 1^)* 
Ganz ebenso lautet die Ausführung Eth. Nie. III, 6 (1113, 29). 
Der Gute beurtheilt alles richtig; in Allem wird ihm das 
Wahre offenbar; er ist selbst Richtschnur und Maassstab 
des Wahren (in den sittlichen Dingen). „Die Menge aber 
wird durch die Lust betrogen; denn während sie kein Gut 
ist, erscheint sie ihr als solches. Sie wählt daher das An- 
genehme als das Gute, die Unlust aber flieht sie wie das 
Ueble." In ähnlichem Sinne wird auch Pol. VIII, 6 (1339 b, 
32) von der Selbsttäuschung der Menschen gesprochen, die, 
betrogen durch eine zufällige Aehnlichkeit der Lust mit 



*) Eth. Nie. V, 14 (1163 b, 8) u. a. St 
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dem Lebenszweck, jene für diesen nehmen. Beide näm- 
lich, das rilog und die (berechtigte) fjdovr^ haben das ge- 
meinsam, dass sie nicht um eines jenseits ihrer liegenden 
Zukünftigen wegen erwählt werden; sondern erstere um 
ihr-er selbst willen, letztere um des rückwärts, in der Yer- 
gsLügenheit, Liegenden, der bestandenen Mühe und Unlust, 
willen. 

Sobald nun diese schädliche Wirkung der Lust aus- 
geschlossen ist, beweist Aristoteles nicht nur grosse Duld- 
samkeit gegen sie, sondern er betrachtet sie sogar als et- 
was positiv Nützliches. So erklärt er Pol. VIII, 7 (1342, 16) 
die Freude an den kathartischen Melodien für aßlaßT^g, und 
gönnt auch dem unfreien und ungebildeten, aus Banausen 
und Tagelöhnern bestehenden Publikum, dessen Seele ver- 
seliroben ist und das daher nur an geschmackloser Musik 
F'jreude findet, seine musikalische Erholung. „Denn^^ sagt 
Go , ,yeinem Jedem bereitet Lust das seiner Natur Entspre- 
cliende." (Z. 25.) 

Der Nutzen der Lust besteht nun eben darin, dass sie 
S^rlioli^ng gewährt. So findet bei dem eben erwähnten Tage- 
löliner eine avanavaig statt; so ist nach 1150 b, 18 die 
^^oudid eine aveaig, emeg ävaTtavaig und nur ihr Ueber- 
^aass bei dem Ttaidiwdrig ist verwerflich. Genau entwickelt 
Wird dies Zweckverhältniss Eth. Nie. X, 6 (1176 b, 27): Nicht 
ma Vergnügen (naidLo) ist die Glückseligkeit; widersinnig 
^Bt es, dass das Vergnügen Zweck sei und dass man sich 
das ganze Leben hindurch mühe und plage des Vergnü- 
gens wegen. Jede Sache erwählen wir um eines andern 
Zweckes willen, ausser der Glückseligkeit ; diese ist Selbst- 
zweck. Zu arbeiten und sich zu mühen um des Vergnü- 
S^DB willen erscheint thöricht und überaus kindisch. Sich 
zu vergnügen aber, damit man arbeite, wie Anacharsis 
B&gt, scheint das Richtige zu sein. Denn das Vergnügen 
ist verwandt mit der Erholung, da man sich aber nicht be- 
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ständig plagen kann, bedarf man der Erholung. Nicht also 
Zweck ist die Erholung, denn sie findet des Wirkens we- 
gen statt. — Hier wird also im Unterschiede von der oben 
angeführten Politikstelle bei der Erholung nicht nur auf die 
bereits geleistete, sondern auch auf die noch bevorstehende 
Arbeit Rücksicht genommen. 

Am bezeichnendsten für die Bedeutung der Lust und 
des Vergnügens sind die Stellen im achten Buche der Po- 
litik, die von der musikalischen Erziehung handeln. Die 
Untersuchung darüber wird schon K. 3 kurz geführt, und 
dann von K. 5 ab ausführlich wieder aufgenommen. In 
K. 3 heisst es , nachdem festgestellt worden , dass eine edle 
Müsse (axoXd^eiv dvvaa&ai -mloig 1337b, 31) dem Unmüs- 
sigsein, das ebenfalls als ein aGxoXBiv oQ&oig gedacht wird, 
unbedingt vorzuziehen sei, entsteht die Frage nach der 
richtigen Ausfüllung der Müsse. Nicht mit Vergnügen soll 
man sie ausfüllen, denn dann wäre nothwendig — da ja 
die würdige Müsse das Tilog ist — das Vergnügen Lebens- 
zweck (Z. 35). Dies ist unmöglich. Vielmehr hat das Ver- 
gnügen im beschäftigten Leben seinen Platz. Denn der 
Arbeitende bedarf der Erholung, das Vergnügen aber ist 
der Erholung wegen da; das Beschäftigtsein aber ist mit 
Mühe und Anspannung verbunden. Daher ist das Vergnü- 
gen mit richtiger Abmessung seines Gebrauches, wie das 
Eingeben einer Arznei zu behandeln. Denn die Bewegung 
der Seele , in der das Vergnügen besteht , ist eine Ausspan- 
nung und wegen der in ihr liegenden Lust (rjdovi^) eine 
Erholung. 

Dieselbe Gedankenreihe kehrt dann noch einmal E. 5^ 
(1339b, 15) wieder: die Erholung ist eine Art von Heilun 
der durch die Arbeit bewirkten Unlust. Soll sie dies sein, 
so muss sie etwas Lustvolles (rjdela) sein. Hier werde 
nämlich nicht similia similibus curirt, sondern die fjöovr- 
ist hier, wie umgekehrt bei der Strafe (1104 b, 18) die Xvtt- 
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eine lonqeia diä rwv ivavTuov. Etwas Lustvolles aber ist 
das Vergnügen. So passt also (Z. 25) alles unschädliche 
Lustvolle {(iaa äßlaßrj twv fjdicov) zur Erholung. Ebenso 
Z. 27 ff. , wo noch ausdrücklich der Gebrauch im üeber- 
maass {iTil nleov) ausgeschlossen wird. 

Wenn endlich drittens nachgewiesen werden soll, dass 
die ifiovri von Aristoteles als an dem Lebenszweck selbst 
Antheil habend bezeichnet wird, so sind damit nicht die- 
jeiiigen Stellen gemeint, an denen sie als selbstverständli- 
ches begleitendes Resultat und gleichsam Nebenprodukt des 
tugendhaften Handelns oder des theoretischen Erkennens*) 
erscheint, sondern solche, an denen sie an und für sich ge- 
nommen als integrirender Bestandtheil des r^Aog, des glück- 
seligen Lebens, hingestellt wird. Diese Stellung wird der 
T^ovjJ vielfach in den hierher gehörigen Politikstellen zuge- 
wiesen. So wird VIIL 3 (1338, 1) im Verfolge der schon 
angefahrten Stellen über die Müsse erklärt, das axoXd^eiv 
scheine in sich selbst die fjdovT^, die eidaifiovia und das 
f^<x}iaQiu}g ^Tjv zu enthalten und in noch deutlicherer Ver- 
*^indung Z. 5: die evdcnixovLa , die das riloq sei, scheine 
-AJlen nicht mit Unlust, sondern mit Lust verknüpft zu sein. 
"ass hier nicht jene selbstverständliche Lust gemeint ist, 
"«Weist der folgende Satz : „diese Lust jedoch ist nicht bei 
^Hen von gleicher Art, sondern ein Jeder wählt sie nach 
^^iner Natur und Beschaffenheit, der Beste aber die beste 
^lÄd die aus den edelsten Quellen stammende." Diese in den 
^-^^benszweck aufgenommene, einen Bestandtheil, der evdai- 
^o^ia bildende Lust hat hier näher die Bedeutung, der ev 
^^Ö oxolj] diaytay^ (Z. 21) , der edlen Unterhaltung in der 
"'^U.sse , zu dienen , wie tj sv rfj diaycjyfj axoXri Z. 20 die mit 
jr Unterhaltung ausgefüllte Müsse ist; diese Unterhal- 
ig ist die dmyijayri rcSr eXetd^egcov (Z. 23). In dieser Stel- 

•) Eth. Nie. Vn, 13 (1152 b, 36) : IkiX jcal aveu XvTOj? xa\ ^m^jJLta« 
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luDg ist die Lust nicht mehr ein avaptmov und xqrfiiixov 
(Z. 14), das um eines andern Zweckes willen da ist, son- 
dern Selbstzweck. Diese öiayiayi^ wird c 5 (1339 b, 17) 
genauer dahin bestimmt, dass sie „nach allgemeiner üeber- 
einstimmung nicht allein das Edle {%o yucxk6v) , sondern auch 
die Lust in sich enthalten muss, denn das Glückseligsein 
besteht aus diesen beiden Stücken." Die diayofyrj wird 
Z. 26 geradezu als das riXog bezeichnet; sich ihr hingeben 
heisst iv xiT) xeXei yiyvead^ai. Dies kann nur der entwickelte, 
gereifte Mensch, nicht der noch in der Ausbildung begrif- 
fene: ovd'Bvi yciQ aTeXel nqüörjUL reXog (1339, 30). 

Dass die Eudaimonie in der axolrj besteht, und dass 
diese der höchste Staats- und Lebenszweck ist, wird auch 
nach 1177 b, 4 und 1333, 30 fif. ausgesprochen. Und da 
wir nach ersterer Stelle überhaupt unmüssig sind, um müs- 
sig zu sein {äaxolovine&a %va axoXdl^(oiiev) , so ist es selbst- 
verständlich , dass dem für die edle Müsse als Lebenszweck 
zu Erziehenden auch zur Vorbereitung auf die fjäovi^ der 
diaycoyri eine ernste Arbeit und üebung zugemuthet wird. 
Im Vergleich zur Erholung hat sich also das Verhältniss 
genau umgekehrt: während dort man ^ch vergnügte, damit 
man arbeite, wird hier gearbeitet, damit man sich ver- 
gnüge. Diese Erziehung für die diaytt^yi^ wird im achten 
Buch der Politik u. A. auch K. 5 gelehrt, am deutlichsten 
aber 1338, 9: „Daher ist es offenbar, dass auch für die 
mit edler Unterhaltung ausgefüllte Müsse eine Erziehung 
und ein Unterricht stattfinden muss, und dass die Mittel 
dieser Erziehung und dieses Unterrichts um ihrer selbst 
willen da sind, während die für das beschäftigte Leben 
als nothwendige und um andrer Zwecke willen vorhandene 
angewandt werden." 

Nun giebt es aber ausser dieser unmittelbaren Auf- 
nahme der Lust in den höchsten Zweck noch eine andere 
Bedeutung derselben für die Eudaimonie, vermöge deren 
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sie zwar nicht selbst Zweck ist, aber doch als Mittel für 
deo höchsten Zweck , sofern dieser auch in der Tugend liegt, 
dient. Wie nämlich die schädliche Lust das sittliche Ur- 
theil verwirrt, so dass die q)Q6vr]aig als die wahre sittliche 
Urtheilskraft nicht zu Stande kommen kann, so bildet die 
auf die richtigen Gegenstände gelenkte Freude die wich- 
tigste Stütze der Tugend. In den verschiedensten Wen- 
dungen wird Eth. Nie. II, 2 (1104b, 8) wiederholt, dass 
es die ganze ethische Tugend mit der richtigen Lust und 
Unlust zu thun hat; dass die richtige Erziehung diejenige 
ist, die zur richtigen Lust und Unlust gewöhnt, und 1105, 
10 wird erklärt, dass in der Tugendlehre und Staatskunst 
die ganze Untersuchung hiermit zu thun habe. Die Freude 
an den richtigen Handlungen, seien es unsre eignen, seien 
^ ausserhalb unsrer selbst wahrgenommene (1099, 17), ist 
^'ie Grundbedingung sowohl der evTvqa^La^ als der aus ihr 
'esulth^nden ddäiinovia. Eth. Nie. X, 1 (1172, 21) heisst 
^» dofiul de TLai nqoq xrp tcIv ^ovg aqtcrji^ fx^yiatov tivai 
^^ Xdifeiv olg iu nai fxiauv S deV dt4XTelvei yaq xaxrca 
*c} Ttavzog rav ßiov, ^OTtrpf txovra xat dvvafAiv nqoq aqe- 
V^ TB yuxl Tov evdaifxova ßiov td ftiev ydq tjdea Ttqoaiqovv- 
^^, rd de IvTtrjqd (pevyovatv. Ebenso heisst es Pol. VIII, 
(1340, 15): iTtei de avfißißrjKev . . . riyv dqeTtjv elvat Tteqt 
^ XOLiqeiv oq^cjQ nat (piXelv yiai fiiaelv , del dfjXov otl fnav- 
dvsiy TLat avved'i^ea^ai fLirjd-ev ovrcjg üg td i^ivetv dq^üg 
t To xaiqeiv rolg inui^eaiv r^eai xai Tciig nakälg Ttqd- 
eaiv. Sehr deutlich handelt von der Bedeutung dieser 
^eite der sittlichen Bildung, namentlich im Gegensatze ge- 
«en die Belehrung, die Stelle Eth. N. X, 10 (1179b, 24). 
Diese Freude am Besseren gegenüber dem , was die 
niedere sinnliche Natur erstreben und fliehen lehrt, muss 
durch Lehre und Gewöhnung (so auch 1339, 24) bei- 
gebracht werden. Schon dadurch wird sie, da die Gewöh- 
nung durch Andere bei den Erwachsenen auf ein geringes 
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Maass beschränkt ist und vielmehr durch Selbsterziehung 
und Selbstgc Wohnung ersetzt werden muss , als vorzugsweise 
dem Gebiete der Jugenderziehung angehörig cha- 
rakterisirt, was denn auch, wie schon in der obigen Stelle 
aus Eth. Nie. II, 2, im achten Buche der Politik wieder- 
holt und ausdrücklich gelehrt wird. 

Wir komnien nun zu der zweiten Hauptfrage: In wel- 
cher Weise wird durch die Kunst Lust erregt? 

Hier ergiebt sich denn zunäx^hst, dass die von der 
Kunst angewandten Darstellungsmittel durchweg ge- 
eignet sind, Lust zu erregen. Dies tritt am deutlichsten 
an der Stelle Poet. 4 (1448b, 17) hervor, wo der Fall an- 
genommen wird, dass ein Porträt wegen Unbekanntschaft 
mit der dargestellten Person nicht als Nachahmung wirkt 
In diesem Falle, behauptet Aristoteles, bewirke es durch 
die kunstvolle Ausführung, oder die Farbe oder aus einer 
andern ähnlichen Ursache die Lust (pvxl — Hermann : ovx § 
— fÄLf.irjfxa TtoirjOeL Trjv rfiovf[v aXXa did ttjv oiTtBqyaaiav tj 
Trjv xqoiäv ^ dtä TOicnkrjv rivot akkrjv alTiav), Denselben 
Fall der Ergötzung am Abbilde, und zwar hier im Gegen- 
satze gegen das natürliche Urbild selbst , nimmt Aristoteles 
Z. M.^. 5 (645, 10) an, und giebt als Ursache dieser Er- 
götzung an , dass wir die arbeitende Kunst mitschauen, zum 
Beispiel die Malerei oder Bildnerei. In demselben Sinne 
nimmt er Poet. 6 (1450b, 1) den Fall an, dass ein Maler 
etwa bloss durch das Darstellungsmittel der Farbe ohne 
Zugrundelegung einer Zeichnung zu wirken versuchte. Ge- 
gen den neuesten Erklärer der Stelle, Heidemann*), be- 
merke ich, dass lsvy,oyQaq)€co mir nicht „weiss lassen", son- 
dern „ohne Farben, also bloss durch Zeichnung ausführen" 
zu bedeuten scheint. Der Maler also, der die schönsten 
Farben x^^^^ d. h. ohne eine zu Grunde liegende Zeichnung, 



^) De doctrinae artium Aristotclicae principiis. S. 20 Anm. 
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auftrüge, würde nicht so sehr erfreuen, wie der bloss 
die Zeichnung liefernde; erfreuen aber würde er durch 
die Anwendung des bloss secundären Darstellungsmittels 
immerhin. 

Ganz in gleicher Weise werden auch den Darstellungs- 
mitteln der Poesie und der zu ihr gehörigen Künste, dem 
Rhythmus, der auch im Metrum zu Tage tritt, und der 
Melodie, die Poet. 4 (1448b, 20) als etwas dem Menschen 
Natargemässes , unmittelbar aus der menschlichen Anlage 
sich Entwickelndes bezeichnet werden, c. 6 (1449b, 28) der 
Charakter von rfiva^iara beigelegt, insofern durch sie das 
darstellende Dichterwort eine erhöhte Anziehungskraft er- 
halt [U^oq fjdvafievog) y und 1450 b, 16 als das wirksamste 
dieser rfiiiafxcaa die musikalische Composition bezeichnet. 

Uebrigens wird auch dem Redestile selbst, der U^igy 
zunächst für die Tragödie ein ridv zuerkannt, wenn dersel- 
ben Poet 22 (1458, 21) das amvov und ^bvvkov in Folge 
der angewandten Redefiguren zugesprochen wird. Das ae^- 
iwund ^«yixoy ist nämlich nach Rhet. HI, 2 (1404b, 8) 
ein 9avfxaar6vy das d'ctvfiaatov aber ein fjdv. Aehnlich und 
fioch bestimmter scheint Aristoteles nach dem Cramerschen 
Anekdoton über die Komödie für diese die begleitende Lust 
aus der li^ig hervorgehoben zu haben , wie die sieben For- 
vm des yil(og «c rf/g le^eiog beweisen*). 

Als, wenigstens theilweise , nur den Darstellungsmitteln 
Anhaftend erscheint auch ein anderes ijdvy nämlich das ipv- 
tfxfwfintovj das Fesselnde oder Spannende. Wenn dasselbe 
naoifieh 1450, 33 den Bestandtheilen der Fabel, der Peri- 
P^e und Erkennung, beigelegt wird, so steht es da frei- 
lich in näherer Beziehung zu Wesen und Zweck der Tra- 
gödie; als Wirkung der Aufführung dagegen (1450 b, 16), 
di^ gar nicht einmal dem Gebiete der dramatischen Kunst 

*) Zu vergl. Bernajs , Ergänzung zu Aristoteles Poetik , Rhein. Mu- 

«wn, 1858 S. 582 ff. 

DßMng, Kai)8t1ehre d. AristotHes. g 
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angehört und für die Wirkung der Tragödie gar nicht ein 
mal erforderlich ist (1453 b, 6; 1462, 11), gehört es z 
den ganz äusserlichen Darstellungsmitteln. Als solches j€ 
doch wird die Aufführung 1462, 15 neben der Musik unte 
den Vorzügen der Tragödie vor dem Epos mit dem Zusatz 
dt TjQ ai fjöovat avvtaravvaL evaQyeazava genannt. Dass i 
dem dl TjQ vielleicht ein Fehler steckt und sachlich der Rc 
lativsatz jedenfalls auf beide Objekte zu beziehen, ist scho 
erwähnt. Dass durch diese Mittel der Darstellung die eigent 
lieh telische Lustwirkung auf das Wirksamste und Eindring 
lichste unterstützt wird (al fjdoval awlaravTai evagy^orcrro 
ist genau derselbe Gedanke, den das Wort rjdva^a ausdrücki 

Für diese Freude an den Darstellungsmitteln muss nu 
femer noch ein bedeutender Theil derjenigen Stellen in An 
Spruch genommen werden , die im achten Buche der Politil 
von der durch die Musik erregten Lust handeln. Von ih 
heisst es zunächst ganz im Allgemeinen 1339 b, 20: „Di 
Musik rechnen Alle zu dem Lustvollsten, sowohl die ohn 
Worte als die mit Gesang; sagt ja doch auch Musaus, e 
sei den Sterblichen das Lustvollste zu singen. Daher wen 
det man sie auch mit vollem Bechte bei der Gcselligkei 
und dem Zeitvertreibe (cJcaywyif hier im vageren Sinne) ar 
da sie im Stande ist Freude zu bereiten." 

Einen bestimmteren Anhalt gewährt schon die Stell 
1340, 2: „man muss nicht allein an der Allen gemeinsame 
Lust (rfg yLOivrjQ ^dov^g) aus ihr — der Musik — AEith& 
haben , von der Alle eine Wahrnehmung haben (denn es bs 
die Musik die Lust als eine natürliche, weshalb jedem L- 
bensalter und jeder Gemüthsart ihr Gebrauch angenehm isfl 
sondern u. s. w." Hier wird einmal eine xoei^ rfiovr^y m 
der jedes Lebensalter und jede Gemüthsart Antheil hfl 
von einer besonderen, hier noch nicht zu besprechend. 
Wirkung unterschieden, sodann aber diese allgemeine Li= 
als eine natürliche {cpvarAi]) bezeichnet. Diese letztere E 
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zeichnnng dürfen wir wohl mit der angeführten Stelle aus 
Poet 4 zusammenstellen, nach der Rhythmus und Melodie 
von Natur dem Menschen cigenthümlich ist*), um so das 
Resultat zu gewinnen , dass Aristoteles unter der Allen zu- 
gänglichen Lust von der Musik hier die durch die blossen 
Darstellungsmittel, Takt und Töne, erregte verstanden wis- 
sen will und dass wir somit auch für das Gebiet der selb- 
ständig, nicht nur in Begleitung der Dichtung, auftretenden 
Musik den B^rifif der rjdvGfjiaTa anwenden dürfen. 

Diese Auffassung der Stelle erhält noch eine weitere 
Bestätigung durch 1341 , 13. Die Knaben sollen nach die- 
ser Stelle durch ihren Musikunterricht soweit gefi^rdert wer- 
den , dass an ihnen die noch näher zu bezeichnende ethisch- 
pädagogische Wirkung der Musik erreicht wird, „und dass 
sie sich nicht allein an der Allen gemeinsamen Wirkung der 
Musik (ui» TLoiviJt %rß fwvaixiß) erfreuen, was sogar bei 
einigen Thieren stattfindet, femer bei der Masse der 
lädaven und Kinder/' Hier sind vor Allem die Thiere ent- 
scheidend, in Beziehung auf die wohl kaum dem Aristoteles 
die Meinung zugetraut werden kann, dass ihr Musikver- 
Btändniss über die Wahrnehmung der Darstellungsmittel 
hinausgehe. 

Schliesslich gehört denn auch noch in dieses Gebiet 
der Freude am Werkzeuglichen der Kunst die Freude am 
Schönen. Der stattlich wirkende Umfang des Kunstwerks 
und seine, organische Oliederung machen ebenso wenig das 
Wesen des Kunstwerks aus, wie die bereits angeführten 
Mittel der Darstellung; der von ihnen unzweifelhaft au^ 
gehende wohlthuende Eindruck ist daher ebenso elementarer 
und instrumentaler Natur, wie bei den letzteren. Es mag 
hier noch auf die 38. Nummer im neunzehnten Buche der 
Probleme hingewiesen werden , die dadurch zu denken giebt. 



*) xora 9v9(v de ovto< tjfjirv X' t. X. 
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dass sie Rhythmus und Melodie mit dem einen Element der 
Schönheit, der rd^ig, in enge Verbindung bringt. Es wird 
hier nämlich die Frage aufgeworfen, warum man an Takt 
und Melodie Freude habe und dahin beantwortet, dass je- 
des von Beiden ein Tercay^ihovj das xevayfAevov aber ein 
fjdv sei. Die Stelle dient zugleich zur Erläuterung der 
ytoiv/j oder gwoL^rj rjfiovrj der Musik , indem sie ebenfalls die 
Freude an Rhythmus und Tönen als eine natürliche bezeich- 
net, wofür ein Zeichen sei, dass sie schon an den neuge- 
borenen Kindern zu beobachten sei (920 b, 31); während 
die Freude an den rqoTtoig fielüv auf einem e&og beruhe. 

Es muss als einleuchtend betrachtet werden, dass wir 
bis jetzt noch nicht die zweckliche Lust der Kunst aufge- 
funden haben. Die blosse Zusammenstellung und Verwen- 
dung der Kunstmittel ist noch keine Kunst; darum ist auch 
die erfreuende Wirkung derselben noch keine Kunstwirkung. 
Dies lehrt am besten das Beispiel der mit schönen Farben 
bemalten Tafel ohne Zeichnung. Als eine Mahnung zum 
weiteren Suchen stellt sich uns der Ausdruck olKsia fjdovt^ 
hin , der auch für Altmüller einen Anlass zu weiterem For- 
schen hätte abgeben können. 

Betrachten wir denn zunächst diejenigen Stelleu der 
Poetik, an denen ausdrücklich von dem Zwecke — zu- 
nächst der Tragödie -— die Rede ist. Es sind ihrer drei, 
von denen aber nur eine für unsere Untersuchung einen 
Ertrag liefert. Die eine bereits besprochene 1462, 18 ent- 
hält nur die allgemeine Aussage, dass ein tjdv Zweck der 
Tragödie — und des Epos! — sei. Die zweite steht K. 6, 
1450, 22 und lautet: äcze ra TtQayiiiaTa yml b fiv&ogreXog 
Tf^g zqayijfdiagy to de vsXog /iiiyiatov anavtiov. Da wir 
nun schon wissen, dass der Zweck eine i]dovrj ist, so er- 
giebt sich schon hieraus, dass wir es hier mit einem freie- 
ren Sprachgebrauch zu thun haben und dass der Zweck 
hier unzweifelhaft das um des Zweckes willen von dem 
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Künstler za Erstrebende bedeuten muss. In diesem Sinne 
werden wir von der hier vorliegenden Aussage an geeigne- 
ter Stelle Gebrauch machen können: zunächst ist sie für 
den gewünschten Aufschluss ebenso unergiebig, wie die einige 
Zeilen vorhergehenden Worte : tuxI %6 fslog nqa^iQ rig iariv^ 
ov Ttoiotrjg, die sich dem Zusammenhange nach nicht auf 
ein Kunstwerk, sondern auf das menschliche Leben beziehen. 
Es bleibt also noch die dritte Stelle. Das fünfiind- 
zwanzigste Kapitel der Poetik handelt von den Problemen 
und ihren Lösungen. Die Voiwürfe {imTi^rifiaTd) , die ge- 
gen die Dichtwerke erhoben werden können, zerfallen in 
fbnf Gattungen; eine derselben ist das adivatov, das Un- 
wahre oder Unrichtige'*'). Dieser gegen eine Dichterstelle 
erhobene Vorwurf kann nach Aristoteles als widerlegt gelten, 
,,wenn die Kunst durch das advvaTov [in höherem Maasse] 
ihren Zweck erreicht; als der Zweck nämlich ist es bezeich- 
net worden, wenn sie dadurch entweder diesen selben oder 
einen andern Theil der Dichtung erschütternder machf 
1460 b, 24: oqd-üg Ix^t, el tvyxdvei rov tiXovg tov avTrjg 
(sc. rijg T^i%vr)g)j %o yctq rekog Blqrjtai^ ti ovvcog h^Tthqvuti- 
i^cireQov ij avto ^ alXo Ttoiet ^iqog. Als Beispiel wird die 
IIiasstelle'(XXn, 205) angeführt, an der Achilleus bei der 
Verfolgung des Hektor den Schaaren der Achäer zuwinkt, 
es solle niemand Geschosse auf Hektor schleudern , damit 
nicht der Schleudernde den Ruhm davontrüge, er aber zu 
Zweit käme. Wir Neueren finden diesen Zug in vollkom- 
menem Einklänge mit der in der Ilias angewandten Kam- 
pfesweise und dem Charakter des Achilleus; das spätere 
Alterthum aber scheint darin anders empfunden zu haben, 
denn schon 1460, 14 wurde dies Beispiel als Beleg ange- 
fahrt, dasslm Epos wegen der fehlenden scenischen Dar- 
stellung Manches durchgehen könne , was im Drama unmög- 



•) Telchmüller, Forschungen I. S. 137, 
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lieh sei. Für höchst lächerlich nun halt Aristoteles diesen 
Vorgang als dramatische Scene gedacht, wie die Ach&et da- 
stehen, ohne einzugreifen, Achilleus abeor ihnen abwinkt 
Und doch soll ein derartiges advv&zov gerechtfertigt seio, 
wenn es, gemäss dem Zwecke der dramatischen Kunst, einen 
Theil der Dichtung erschütternder macht Wir müssen, 
um den Sinn gans zu gewinnen, dem (jange der Untersu- 
chung, wenn auch nur hinsichtlich eines ganz bekannten 
Punktes, ein klein wenig vorgreifen. Die eKTtlrj^ig kann 
sich nur auf die Affekte beziehen, deren Err^^g der Tra- 
gödie und dem Epos eigenthümlicb sind, des Mitleids und 
der Furcht Im vorliegenden Beispiel wird nun offenbar 
durch diesen Zug das Mitleid für Hektor gesteigert, iirao- 
fern derselbe seinem erbarmungslosen Gegner nicht mehr 
als gefährlich, sondern nur noch als ein Mittel zur Erlan- 
gung von Ruhm durch seine Erlegung erscheint, wie ein 
jagdbares Thier, dessen Hetzung eine Lustbarkeit ist 

Ganz gleichbedeutend mit vUog ist der 1462, 11 ge- 
brauchte Ausdruck ro ctmrjg. Die Stelle {au fj rqciyq^dla 
luxi av€v 'Air^aeiog (Aufführung) :n:oiel to avr^g, äoTteq ^ 
enoTVOiia' ÖLct yaQ tov ävaycyvciai^iv q)avBqä hjtoia %ig 
iaziv) enthält nun zwar selber keine Aussage *über den 
Zweck, ist aber so entschieden mit Bezug auf eine ver- 
wandte, ausführlich den Gedanken begründende Stelle ge- 
sagt, dass wir diese hier für die Feststellung des telog be- 
nutzen können. Sie lautet 1453 b, 1: „Es kann nun das 
Furchtbare und Mitleiderregende aus der scenischen Dar- 
stellung, es kann aber auch aus der Composition der Fabel 
selbst hervorgehen, was das Vorzüglichere und den besse- 
ren Dichter Bezeichnende ist Denn es muss, auch ohne 
der sichtbaren Darstellung zu bedürfen, die Fabel so com- 
ponirt sein, dass der die vorhergehenden Hand- 
lungen bloss Hörende auf Grund der Vorgänge 
Schauder und Mitleid empfindet: wie es eintreten 
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wird, wenn Jemand die Fabel des (Sophokleischen Königs) 
Oedipus hört Wird aber erst durch die Darstellung diese 
Wirimng hervorgebracht, so heisst das etwas der Kunst 
Fremdes zu Hülfe nehmen, nämlich die erforderliche Büh- 
nenausstattung/' Der Zweck der Tragödie schliesst 
also die Erregung von Furcht und Mitleid ein. 

Von gleichem Werthe mit dem relog ist femer der 
Ausdruck s^ov im Sinne von Aufgabe. Auch dieser findet 
sich an drei Stellen. Die eine (K. 13 zu Anfang: nat no- 
i^ey iWoi %6 z^g TQayqßöiag egyov , durch welche Mittel die 
A.nfgabe der Tragödie gelöst werden wird) sagt zwar auch 
iiiehts Positives aus, verdient jedoch schon deshalb ange- 
ftUirt zu werden, weil sie zeigt, wie bestimmt Aristoteles 
l>ei seiner der äusseren Anordnung nach rein analytischen 
I^orstellung in Gedanken doch immer der synthetische Ge- 
äiehtspunkt des Zweckes vorschwebte. 

Die zweite steht c. 26 am Schlüsse der vergleichenden 
A^lschätzung von Tragödie und Epos und der ganzen Schrift : 
-»»Wenn nun die Tragödie in allen diesen Stücken den Vor- 
zug hat und ausserdem noch hinsichtlich der Aufgabe der 
Kunst — sie müssen nämlich nicht irgend eine beliebige 
Lust hervorbringen, sondern die genannte — so ist offen- 
bar, dass sie den VoiTang hat, weil sie in höherem Maasse 
das Ziel erreicht , als das Epos.^' Diese Stelle ist in mehr- 
facher Beziehung von Wichtigkeit. Zunächst durch die 
scharfe Trennung der Aufgabe der Tragödie von den andern 
ihren Vorrang begründenden Stücken. Welche sind dies? 
Es sind vier an der Zahl. Erstens hat die Tragödie die 
^voiiana der Musik und der scenischen Darstellung. Zwei- 
gs besitzt sie durch die dramatische Form eine erhöhte 
^'achdrücklichkeit und Eindringlichkeit der Darstellung, die 
sich nicht üur bei der Aufführung, sondern schon beim 
Mossen Lesen bemerklich macht. Drittens hat sie eine ge- 
i^'&Bgtere Darstellung, was zur Erhöhung der Lustwirkung 
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beiträgt. Viertens besitzt sie eine straffere Einheiflichkeit 
in der Composition , als das Epos, das ausgedehnte Episo- 
den aufnimmt (1455 b, 15; 1459, 35). Auch diese vier 
Stücke gehören zum Theil in das Oebiet der Lustwirkun- 
gen. Wenn Altmüller sie sämmtlich als solche in Anspruch 
nimmt, so lässt sich dies in Bezug auf das zweite und 
vierte nur indirekt, durch ihren Zusammenhang mit dem 
riXog, begründen. Jedenfalls aber sind im ersten die haupt- 
sächlichsten der begleitenden und unterstützenden Lustwir- 
kungen zusammengefasst. Um so beachtenswerther ist da- 
her die scharfe Sonderung der telischen Lustwirkung von 
den andern Stücken. Sodann wird nun eben diese mit 
grossem Nachdruck als solche hervorgehoben und zwar nidit 
ihrem Wesen nach beschrieben, aber als bereits angegeben 
bezeichnet. Dieselbe Entgegensetzung zwischen einer belie- 
bigen und der der Tragödie eigenthümlichen ijdovi^ findet 
sich nun aber c. 14 (1453 b, 10): ov yaQ naoav del ^r/reiv 
fjdovrjv and tqayiißdiag, ällä rrjv oiineiav. Diese ist aber 
nach dem folgenden Satze die aicd iliov xal q>6ßov diä 
fii^n^aecog fjöovrj. Dies führt uns einen Schritt weiter: der 
Zweck der Tragödie besteht in der Erregung von 
Lust aus den Unlustempfindungen des Mitleids 
und der Furcht. 

Ich will nicht den Gang der Untersuchung dadurch 
unterbrechen, dass ich im Anschluss an diese Stelle die 
zahlreichen — übrigens zum Theil schon vorgekommenen — 
Poetikstellen anführe , an denen in minder bestimmter Aus- 
drucksweise nur die Erregung von Furcht und Mitleid 
von der Tragödie gefordert wird: nur einen Satz will ich 
noch anführen, in dem die telische Bedeutung noch mit 
Bestimmtheit hervortritt. Aristoteles bemerkt am Schluss 
von K. 13 nach Darstellung der verschiedenen Arten der 
Metabasis, dass die Fabel mit doppeltem Glückswechsel, 
in der, wie in der Odyssee, die Guten glücklich und die 
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Schlechten unglücklich werden, die minder tragische sei, 
wenn gleich ihr vielfach mit Rücksicht auf die Schwäche 
der Zuschauer der Vorzug gegeben werde. Er fährt dann 
fort: eCTiv de ovx cnrvt] ajto TQaycpdlag rjdovij aXla fiallov 
T7ß Tuafifpdlag oiy£ia. Sowohl der mit der vorigen Stelle 
gleichlautende Ausdruck: äjtd TQaycpöiag fjdov^, als das 
€^luia zeigt, dass wir es auch hier mit dem €Qyov zu thun 
liaben. Dies ist also bei der Tragödie die Lust durch die 
Darstellung von leidvollen Ausgängen; bei der Komödie 
mnss der Ausgang, um die ihr eigenthümliche Lust her- 
vorzubringen, wie das angefügte Beispiel zeigt, erheiternd- 
komisch wirken. Dies geschieht aber in dem Beispiel da- 
durch , dass diejenigen , die in dem Stücke als die bittersten 
Feinde einander entgegentraten, am Schlüsse als gute Freunde 
mit einander auf die Bühne kommen und Keiner den An- 
dern ombringt. 

Es bleibt noch eine dritte lehrreiche Seite der Schluss- 
steDe hervorzuheben. Der letzte entscheidende Vorzug der 
Tragödie lag in dem tQyay der Kunst. Nicht als ob die- 
ses nur von der Tragödie erreicht würde, vom Epos 
ril aber gar nicht Das richtige Yerhältniss geben die letzten 
li| Worte ausdrücklich an: die Tragödie ist besser, weil sie in 
))5herem Grade das Ziel erreicht, als die Epopöe. Das 
cl Ziel ist also für beide das Gleiche, oder viel- 
li mehr das Ziel der Tragödie ist auch das des Epos. 
- Dies wird auch noch durch den das sQyov erläuternden 
5" Zwischensatz: del yag ov rrpf Tvxovaav rjSov^ noielv avräg 
iJ ffUa tipf Biqrifiamjv aufs Unzweideutigste bekräftigt, da ja 
:1 das avtdg auf nichts Anderes bezogen werden kann als auf 
lii Tragödie und Epopöe. Somit wird hier die wesentliche 
sj GWchartigkeit von Tragödie und Epos, die hinsichtlich der 
et TOenÜichen Theile und der anzuwendenden Kunstregeln am 
il Schlüsse von K. 5 ausdrücklich behauptet wurde und die 
i« in» Verlaufe der aristotelischen Darstellung fortwährend darin 
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ihren Ausdruck findet, dass für Bestimmungen über die Tra- 
gödie Beispiele aus dem Epos und umgekehrt beigebracht 
werden, auch hinsichtlich des Zweckes deutlich gelehrt*). 

Ich komme zur dritten Erwähnung des Bqyov c. 6, 1450, 
29: eTL eäv rig €g)€^rjg dfj ^rjaeig r^i'mg yuxl Xi^u yuxi dia- 
voLff ei) 7ie7toirifievag (so Vahlen, 2. Ausgabe 1874 unzwei- 
felhaft richtig), TtoirjaeL o fp/ Tf/g TQayifidlag eqyov^ alXa 
noXv fiällov 7] "KaTadeedTeQOig TOVTOig Y£%Qri^iivrj XQayfffdLuj 
exovaa de /nvd'ov Yxxi avataaiv TtQayjndtctiv. 

Ehe ich mich der Aufgabe unterziehe, die Auslassung 
des in der maassgebenden Pariser Handschrift fehlenden, 
von den meisten Erklärern aber für nothwendig befundenen 
ov vor Ttovfjaei zu rechtfertigen, ist es nothwendig, das 
auch zur Entscheidung dieser kritischen Frage nothwendige 
sachliche Verständniss klar zu stellen. 

Aristoteles spricht von der Handlung als dem vornehm — 
liebsten der sechs Bestandtheile der Tragödie und behaaptets^ 
dass ohne Handlung keine Tragödie möglich sei, während 
ohne rjdTj bestehen könne. Was Aristoteles unter tj&Tj ver- 
steht, sagt er ganz kurz 1450, 5: xa^' 8 Ttoiovg rivag elvd 
g)af.iev zovg TcqdxTovrag d. h. dasjenige, was den Handlui|g( 
die sittliche Qualität verleiht Zu einer genauem Bezeichnuiw^ 
wird die Anfuhrung der Stelle Pol. VUI. 5 (1340, 18) genüg^Ka, 
nach der die Musik genaue Nachbildungen giebt jjoqyi^g 
TtqoL^trftog ^ eti d^ avÖQtag xa2 aoHpQoavvYjg nat Ttawcav 
svavTicjv TovToig xai rwv aXliov rj&^tyiiav. Wie in d-- 
Seele überhaupt, so giebt es auch speciell in dem i}9^og A. 
Seele**) dreierlei zu unterscheiden: TtadTj, dwdfxugj ^i^4S 
(Eth,N. n, 4, 1105 b, 20). Von diesen kommen die dwafi^ig 
für die nachahmende Darstellung nicht in Betracht, da ^e 
sich eben nur in den Affekten äussern; somit bleiben olW 
zwei Stücke übrig, die 7tä^ des ^og, oder die Affekte, iijad 

*) Za vergl. Vahlen , Beitrfige IV. 8. 406. 
**) Vergl. darüber Anhang 6. 
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die t^eig des r/S^og oder die (ethischen) Tugenden und La- 
ster (xonuai). 

Also ohne Handlung kommt keine Tragödie zu Stande, 
wohl aber ohne ^^. In dem in Bede stehenden Satze nun 
wird das umgekehrte Experiment supponirt; es stellt einer 
onter Ausschluss jeder Handlung in vortrefflicher Sprache 
und gedankenmässigen Entwicklung lauter Reden zusam- 
rm^ die den Ausdruck von ?^, also von Affekten oder 
Tagenden, enthalten: was wird das Resultat sein? Eine 
Tragödie sicher nicht; die bedarf der Handlung, aber viel- 
läeht doch eine Lösung der Aufgabe der Tragödie ? Diese 
wflrde also in diesem Falle durch etwas stattfinden, das 
Ireioe Tragödie ist 

Ehe wir das Urtheil fällen, muss zunächst noch der 
Ausdruck: 8 ^p rrjs zgayipdiag eqyov beleuchtet werden. 
Mit Recht hat Teichmüller *) das rpf für eine HinweLsung 
^uf die Definition erklärt, geräth aber dann in dem Bestre- 
ben, die Auslassung des ov zu rechtfertigen, in denschlim- 
Uaen Irrthum , alle Theile der Definition der Tragödie, unter 
andern auch den fidvainivog Xoyog, in dem ja die ^i^aeig 
"^iMxi mit ihren li^ug und dudvoiat Platz finden, zum 
ejf/ov derselben zu rechnen. Dadurch hat er dann freilich 
ttit sdnem Beweise leichtes Spiel, aber auf Kosten der 
Wahrheit. Vielmehr ist das g^ov der Tragödie in der De- 
finition nur in den Worten ausgedrückt: dt eXiov %olI q)6- 
ßov ntgalyövca %r(» twv roiovtiov TtaSTjfidTiov Ka&aQOLV, 
Auf diese Worte also als auf eine vollgültige Bezeichnung 
der Aufgabe oder des Zweckes der Tragödie verweist uns 
tussre Stelle ausdrücklich, und so sind wir denn durch 
den Gang der Untersuchung darauf geführt, die 
berufeae Katharsisstelle unter die Beweisstel- 
iA ^n fftr den Zweck der Kunst einzureihen. Dass 



*) Foncbnngen I. 8. i3< 
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und in welchem Sinne sie eine solche BeweissteUe ist, er- 
giebt sich aus den Untersuchungen von Bemays und aus^ 
den im Anhange 1 und 3 — 5 wieder abgedruckten Abschnit- 
ten meiner früheren Arbeiten , zu denen ich hier nichts hin- 
zuzufügen habe. Sie besagt nämlich, dass die Tragödie 
durch Erregung von Mitleid und Furcht bei dem Zuschauec: 
ein mit Lust verbundenes Sichauswirken der beiden Affekte 
vollbringe. Die Thatsache , dass die Katharsis ihrer Grund- 
bedeutung nach dem Gebiete der nützlichen Künste ange^ 
hört, soll am geeigneten Orte gewürdigt werden. Es ma^ 
hier nur hervorgehoben werden, dass eine Spur dieser 
sprünglichen Bedeutung auch in der Definition noch 
liegt, nämlich in den Worten tcSv toiovt(x>v, die nach d 
von mir begründeten Auffassung die beiden TtadTj als 'S 
dem Gemüthe des Zuschauers schon vor dem Eintreten d^ 
Wirkung der Tragödie erregt voraussetzen. Wie sich al>^ 
Aristoteles von dieser ursprünglichen , der nützlichen Kui^t 
angehörigen Bedeutung 4en Weg zu einer allgemeinen, nia 
nützlichen, sondern rein und ausschliesslich hedonisck 
Wirkung gebahnt hat, das glaube ich im ersten Anhaixi 
sowie in den früheren Aufsätzen im Philologus genüge^} 
dargelegt zu haben. 

Hiemach spitzt sich nun die Frage dahin zu: Eönm.^ 
die Affekte und ethische Tugenden ausdrückenden RedL^ 
ohne Handlung kathartisch wirken? 

Es sind zunächst die mehr äusserlichen Bedenken ^c 
gen die Einfügung des „nicht'^ geltend zu machen. ^"^ 
nächst nun giebt es doch wohl kaum eine misslichere Go^ 
jektur, als eine solche, die durch einen Federstrich Ä^ 
gegebenen Sinn in sein Gegentheil verwandelt. Sodann ki^^i 
den Worten dXXä itoXv fiäXXov r xatadeeaTiQOig rovt^^. 
•^Xqrjfjievri i;Qoiy(ffdia, exovaa di /iiv&ov xat avaraaiv TtqctyiM^ ^' 
%o)v doch nur durch gewaltsame Pression der natürli^l^^ 
Sinn genommen werden, dass die mit Handlung versehene 
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Tragödie, die eben dadurch Tragödie wird, wenn auch fast 
olwe ^, dennoch in viel höherem Maasse der Auf- 
^ entspreche, dass also das andere Poem, wenn auch 
n viel geringerem Grade, doch auch dieser Aufgabe 
ntsp rieht. Drittens kehrt dieses selbe Verhältniss der 
3iden Glieder des Gegensatzes genau wieder in der Ana- 
gie aus der Malerei, die am Schlüsse der Abwägung zwi- 
hen fivd^ und i^&rj Z. 38 sich findet Die blosse Auf- 
igong von schönen Farben erfreut nicht in gleichem 
aasse {ovxav o^ioitog evq>Q<iveiev) y wie die blosse Zeich- 
ng ohne Farben. Die Parallele zwischen Fabel und Zeich- 
mg, Ij&r] und Farben ist genau; weniger scharf ist die 
d)ereinstimmung zwischen dem vagen €vg)Qaiveiv bei der 
alerei und dem exakten igyov bei der Tragödie. Dennoch 
i die Aussage, dass auch die blossen Farben erfreuen, 
Lcfa für unsre Stelle beweiskräftig. 

Das entscheidende Moment aber liegt in der genaue- 
n Beachtung der Bedeutung von iqyov. Eth. L 6 wird 
ich dem i'^ov des Menschen geforscht Der Flötenbläser 
nd Bildhauer und jeder Künstler , Auge , Hand und Fuss 
iben ihr efyovy sollte ein solches für den Menschen über- 
inpt nicht vorhanden sein? In diesem Zusammenhange 
m findet sich 1098, 8 folgende G^dankenentwicklung : 
ßr nennen in gleicher Weise egyar das von dem einer ge- 
iasen Gattung Zugehörigen und das von dem ausgezeich- 
etea Vertreter dieser Gattung Greleistete, zum Beispiel von 
m Zitherspieler und dem ausgezeichneten Zitherspieler 
od 80 schlechtweg in allen Fällen, indem wir die tugend- 
tfte Steigerung (ir^g kot dgerrpf vTteQoxfiQ) ^^ ^^^ e^ov 
inznfbgen. Denn dem Zitherspieler kommt das Zitherspie- 
a zu, dem ausgezeichneten aber das gut Spielen. Das 
iiroy des Menschen ist vernunftmässige Bethätigung der 
Mie; der ausgezeichnete Mensch leistet diese gut und tüch- 
tig. JkiS „gut^* aber ist nach der eigenthümlichen , durch 
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den besondern Fall erheischten Tüchtigkeit zu bestimna 
also beim Menschen nach der tugendhaften Steigerung < 
vernünftigen Seelenbethätigung. 

Vorstehende Stelle ist vor vielen, die den gleicli 
Sprachgebrauch von eqyov bezeugen (ich führe nur an Et 
N. VI, 2, 1139, 15; Rhet. IH, 2, 1404b, 1), durch liu 
hervorragende Deutlichkeit ausgezeichnet Das eqyov b( 
zeichnet die Aufgabe ganz abgesehen von irgend einei 
Maasse oder Grade ihrer Lösung gleichsam in abstract 
und in bestimmtem Gegensatze gegen irgend welche vii 
tuose Steigerung in der von ihr geforderten Leistung. 

Dass nun aber Heden, die einen gesteigerten Al^ 
mit allen Mitteln der Dialektik der Leidenschaft (ßiomt 
und des Ausdrucks darstellen , wie z. B. der den bitterste 
Lebensüberdruss ausdrückende , aber von jeder Bezugnahm 
auf die Handlung freie Monolog Hamlets, wenn er einei 
mit dem Stücke Unbekannten vorgelesen würde, im Stanc 
sind das Mitleid und indirekt die auf uns selbst zurüd 
blickende Schicksalsfurcht zu erregen und ein gewisses Sd 
auswirken dieser Affekte, also eine wenn auch noch f 
schwache kathartische Wirkung zu erzielen, kann nicht g* 
leugnet werden. Eine Analogie dafür, dass verschiede! 
Grade in der Intensität der kathartischen Wirkung nie 
nur von Seiten der verschiedenen dem Kunstgenüsse 8i< 
hingebenden Individuen, sondern auch von Seiten der Kam 
werke selbst von Aristoteles angenommen werden <,. lieft 
ausser zahlreichen Stellen der Poetik , in deneii die Kuns 
regel nach dem Maasse der zu erwartenden Wirkung % 
formt wird, die Stelle, die dem Epos eben diese kaths 
tische Wirkung in erheblich schwächerem Grade zuschreil 
als der Tragödie. Die ^ug rjO^vKai würden eine gewi« 
Analogie an vielen Erscheinungen der modernen Lyrik i 
ben. Ueberhaupt bietet sich hier wohl die beachtenswi 
theste Handhabe für die Einfügung der Lyrik an sich, a 
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gesehen von ihrer musikalischen Begleitung, in den Kreis 
der aristotelischen Kunsttheorie. 

Der Zweck der Tragödie und des Epos be- 
steht also in der Erregung von Lust durch Sol- 
licitation zweier an sich mit Unlust verbünde* 
nen Affekte. 

Wie ist es nun mit der Komödie? Dass auch ihr 
die Erregung einer oUeia fjdovi^ als Zweck zugesprochen 
wird, ist schon mit zur Erwähnung gekommen; ebenso dass 
diese unter umständen mit einer Metabasis zum Glück zu- 
sammenhängt. Das dort gegebene Beispiel stellt freilich 
zunächst nicht einen Wechsel im Geschicke , sondern in der 
Stimmung d^ handelnden Personen dar. Etwas weiter füh- 
ren die gelegentlichen Aeusserungen über das Komische in 
Kq». 4 und 5. Es wird entechuldbar sein, wenn im Fol- 
genden ein, vielleicht unglücklicher, Versuch gemacht wird, 
aof Grund dieser Aeusserungen und unter strenger Heran- 
riehang der Analogie des Tragischen, die aristotelische Lehre 
Aber die zweckliche ijdovr^ des Komischen zu construiren. 
Dass dabei die traurige Komödien-Definition des Cramer- 
sehen Anonymus ganz ausser Acht gelassen werden muss, 
ist wohl selbstverständlich ; meines Erachtens hat Bemays *) 
dersdben mit der Gonjektur av^piet^ov statt xat äfioiQov 
noch viel zu viel Ehre angethan, da die ganze Definition, 
wie eine Schusterarbeit , völlig ohne Nachdenken und Ver- 
Mndniss^ nach dem Schema der aTeqrjaig mechanisch über 
den Leisten der Tragödiendefinition gearbeitet ist. Am deut- 
lichsten zeigen dies die Worte SQiavrog y^al di snayyMag, 
toder Excerptor, offenbar ohne den Wortsinn zu verstehen, 
jrioch von der üeberzeugung durchdrungen , dass die Ko- 
mödie in Allem das Gegentheil von der Tragödie thun müsse, 
das av ausliess. Aehnlich verwandelte er hier ixovarjg in 
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sein Gegcntheil und wählte dazu , wie in §. 1 oIxto$ f&r 
tUog^ das feierlich -poetische Wort afioigog. 

Mein Versuch nun besteht in folgendem Gredankengange. 
Die einfachste und ursprünglichste Form der ernsten Dich- 
tung waren die Hymnen und Enkomien (Post. 4. 1448b, 
27). Das durch dieselben erregte Gefühl konnte nur das 
einfache der Bewunderung, Verehrung, Hingebung sein. Der 
Hymnenstufe entspricht auf Seite der niedern Dichtungs- 
gattung, die zunächst das ctiaxQov im moralischen Sinne, 
die x«>t/a, darstellt (1449, 32; 1448, 1), die ipoyoi (1448b, 
27, 37;, durch die ebenfalls nur ein einfaches Gefühl, das 
des Hasses, der Verachtung, des Widerwillens err^t ¥re^ 
den konnte, lieber den Hass wird Rhet. U, 4 (1382,7) 
gelehrt, dass er im Gegensatze gegen den Zorn» der nor 
aus persönlichen Beziehungen hervorgehe, auch ohne sd- 
che entstehen könne; „denn wenn wir uns vorstellen, dass 
Einer so und so beschaffen sei, hassen wir ihn/' Er be- 
ziehe sich daher auch auf ganze Gattungen , denn den Dieb 
und den Sykophanten hasse Jeder. Der 2^rn sei heilbar, 
der Hass unheilbar; der Zorn suche seinem Objekte Unlust 
zuzufügen, der Hass Böses, auch wenn es nicht als solches 
empfunden werde. Der Zorn sei von Unlust begleitet, i& 
Hass nicht. Der Zorn verwandle sich schliesslich , da er 
nur ein der Kränkung entsprechendes Maass von Leiden 
zuzufügen bestrebt sei, wenn dieses Maass überschritten 
sei, in Mitleid, der Hass kenne kein solches Maass in der 
Vergeltung. 

Der Eintritt des Tragischen nun in die erste Gattung 
der bereits im Epos stattgefunden hat, erfolgt objektiv da- 
durch, dass bei dem Gegenstande der Verehrung und Zu- 
neigung einerseits eine Verschuldung, andrerseits in Folge 
derselben ein Leiden eintritt. Ebenso entsteht objektiv das 
Komische, indem das hassenswerthe alaxQov sich als ein 
harmloses yehnov darstellt, das schmerzlos und unschäd- 
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lieh ist (1448 b, 37; 1449, 32) und in Folge dessen auch 
der Ausgang der Verv^icklung ein günstiger sein kann 
(1453, 35). 

Subjektiv entsteht nun dadurch beim Tragischen das 
gemischte (refühl des Mitleids (zusammengesetzt aus der 
Verehrung für den Gegenstand und der Unlust über das 
Leiden desselben), das nach Khet. II, 8 (1385b, 15) und 
Poet 13 (1453, 4) eine Unlust über unverdientes Leiden 
ist. Das tragische Mitleid richtet sonach sein Hauptaugen- 
mei^ auf den essentiellen Adel des Charakters, der das 
Lieiden als unverdient erscheinen lässt; es wird geschwächt 
durch die Verschuldung , andrerseits aber wieder verschärft 
durch die in der Furcht hinzutretende Beziehung auf das 
eigene Geschick , da wir den vom Leiden Betroffenen in ge- 
iTirissem Maasse als einen dem allgemein menschlichen Zu- 
stande Gleichartigen ansehen dürfen. 

Ebenso tritt beim Komischen, subjektiv betrachtet, ein 
Somischter Affekt ein. Dieser würde, wenn er sich genau, 
^wie beim Tragischen, aus dem ursprünglichen, durch den 
G^esammtcharakter des Objekts erregten Giiindgcfühle und 
der Modification desselben durch das Geschick desselben zu- 
sammensetzte, kein anderer, als die vifieaig, der gerechte 
Unwille, sein können. Diese gehört nach Rhet. II, 9 (1386 b, 
lO), wie das Mitleid, der edlen Gemüthsverfassung an^ ist 
demselben aber insofern entgegengesetzt, als sie in einer Un- 
lust über unverdientes Wohlbefinden oder Glück besteht und 
mit einer der Furcht analogen Bückbeziehung auf das eigene 
Oeachick (Z. 20) nur in dem Falle verbunden sein könnte, 
^enn aus dem unverdienten Glück des Andern Gefahr für 
um selbst erwüchse. In diesem Falle träte auch hier Furcht 
ein, was ja aber bei der nur fingirten Handlung des Dramas 
von vom herein ausgeschlossen wäre. 

Nnn liegt aber überhaupt die ganze Sache beim Komi- 
^\_ *n anders, als beim Tragischen. Während nämlich das 

I'Brlni?, Knnstlehro d. Ari»tntoIps. 9 
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objektiv den Eintritt des Tragischen bedingende Momes 
die Verschuldung, nur etwas Vereinzeltes, den Gesam 
Charakter des Helden nur unwesentlich Modificirendes 
die Mitleidswirkung nur leise Abschwächendes ist, verhi 
sich die Sache beim Komischen so, dass der Eintritt d 
komischen Moments eben diesen Gesammtcharakter aelbs 
modificirt, indem er alle übrigen Arten des alaxQov beseite 
und nur die harmlose Gattung desselben, das yeXoiov^ übri^ 
lässt. Dadurch wird plötzlich und unerwartet dem Grund- 
gefühle des Widerwillens fast vollständig der Boden entzo- 
gen und es entsteht eine Kontrastwirkung, in Folge deren 
der Widerwille, wenn nun auch der günstige Ausgang hin- 
zukommt, fast in jenes Gefühl umschlägt, das Bhet. ü, 9 
1386 b, 30 beschrieben wird. Wie nämlich der billig Den- 
kende bei unverdientem Glücke in Entrüstung geräth, sc 
empfindet er bei verdientem Unglück , z. B. des Verbrechers 
Freude oder wenigstens keine Unlust (Z. 27) und ebenso bei 
verdientem Glücke {wg <J* avrcog ymI ini noig d5 nqm- 
TovCL yxxT a^iav). Merkwürdig ist, dass Aristoteles im Zu- 
sammenhange dieser Stelle gleich auch den selbstischen Hin- 
tergrund dieser Freude über das verdiente Glück hervorhebt: 

Selbstverständlich kann es nicht die Meinung sein, dass 
Aristoteles in diesem philanthropischen Gefühl (Poet. 13, 
1452 b, 38; 1453, 3) die olyceia rjdovri des Komischen er- 
blickt habe. Dieselbe muss vielmehr aus der Erregung eines 
Gefühles resultiren, das aus dem übriggebliebenen Reste 
des in überraschender Weise in Behagen umgewandelten 
Widerwillens und der Befriedigung über den nicht unver- 
dientes glücklichen Ausgang gemischt ist. 

Vielleicht ist es gelungen, hiermit wenigstens ungefähr 
die Region anzugeben , in der sich die aristotelische Bestim- 
mung bewegt haben mag: der Versuch weiter vorzudiingeM 
wäre ein unberechtigtes Wagniss. 
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Eine wichtige Quelle der Erkenntniss gewähren für den 
Jweck der Komödie noch die von Bemays (Wirkung der 
Vagödie) beigebrachten Belege aus Jamblichus und Proklus, 
i denen beständig die Komödie neben der Tragödie aufge- 
Ihrt und das aTtoKa&aiQso&ai nebst den verwandten Aus- 
rücken auf sie ganz gleichmässig, wie auf die Tragödie 
igewandt wird. Freilich muss sich in allen diesen Stel- 
en die gesunde und echt menschliche Sollicitationstheoric 
ne ascetische Yermummung gefallen lassen , nach der den 
ffekten wie bissigen Hunden oder wilden Thieren nur an 
Br Kette ein massiger Spielraum zur Bewegung gewährt 
ird. Daher heisst es gleich in der ersten Stelle (S. 160): 
öshalb pflegen wir bei der Komödie sowohl wie bei 
BT Tragödie durch Anschauen fremder Affekte die oluteia 
-c{^ (Bemays: „unsre eigenen^') zu stillen, massiger zu 
^^hen und auszuscheiden {aTtoyLa&aiQOfiev). Ebenso wird 
^ dem Proklischen Problem S. 164 auch hinsichtlich der 
^^mödie das dwaTOv ifi^irQCjg anoTri ^Ttldvai Tce Ttd&r] 
^htfertigend hervorgehoben. Noch bestimmter wird sodann 
fl der dritten Stelle (S. 166), nach der beide Dichtungsar- 
^n gemeinsam angehenden Bestimmung, dass sie sich vor- 
iehmlich auf dasjenige Element der Seele richten, das zu- 
iieist den Affekten ausgesetzt sei , von der Komödie specioll 
uisgesagt, dass sie das q>ili^dovov reize und zu masslosem 
jachen (nach der Emendation von Bernays) ausbrechen lasse. 

Aus allen diesen Erörterungen scheint wenigstens so- 
iel hervorzugehen , dass nach der aristotelischen Lehre auch 
lic Komödie, wie die Tragödie, den Zweck verfolgt, durch 
iollicitation eines bestimmten Affekts oder be- 
timmter Affekte eine ihr eigenthümliche Lust 
u erregen. 

Es bleibt noch übrig, uns mit der eigenthümlichen, 
on Bernays als aristotelisch bezeichneten Bestimmung des 
Jramerschcn Anonymus auseinanderzusetzen, dass eine Sym- 

9* 
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mctric des Lächerlichen in der Komödie stattfinden müsse 
Die gleiche Bestimmung in Beziehung auf die Furcht in dei 
Tragödie findet sich zweimal , einmal „mit dem Zeichen des 
Excerpts (ori) an der Spitze"*). Wenn nun diese Symme- 
trie der Furcht mit Beiiiays dahin gedeutet werden muss. 
dass die Furcht das Mitleid nicht überwiegen darf, in wel- 
chem Falle sie iytyiQovaTiTidg tov ikiov (Rhet 11, 8, 1386. 
22) werden würde, so ist das eigentlich für die tragische 
Furcht für uns, nach dem von mir darüber Bemerkten 
(S. Anhang 3), eine selbstverständliche Bemerkung, die nui 
dadurch einen Werth erhalten kann , dass sie vielleicht eine 
Spur der ausdrücklichen Hervorhebung des Unterschiede 
zwischen tragischer und gewöhnlicher Furcht durch Aristo- 
teles selbst enthält. In diesem Falle würde sie in etwa das 
leisten, was Reinkens**) in meiner Darlegung vermisst, näm- 
lich den Beweis des aristotelischen Ursprungs für den Un- 
terschied zwischen tragischer und eigentlicher Furcht 

Dagegen kann ich die Forderung der Symmetrie füi 
das Lächerliche nicht für echt aristotelisch halten, sonderr 
nur für eine unter dem Einflüsse des Missgedankens, dass 
es sich um eine „massvolle" Erregung der Ttd^ handele 
der sich ja auch in den eben besprochenen neuplatonischec 
Stellen findet, entstandene falsche Analogie mit der Tragö- 
die. Bemays erläutert diese Symmetrie des Lächerlicher 
S. 572 als ein Ebenmaass des yeliog zur tsQipig, Susemihl***] 
denkt an die Scham als diejenige Empfindung, die sich ir 
der Komödie zum Lachen über die Gebrechen Anderer eben- 
so verhalte, wie die Furcht zum Mitleid in der Tragödie 
Darin liegt wenigstens das Richtige, dass die Symmetri« 
auch in der Komödie, wenn sie da überhaupt stattfindei 
könnte, sich auf das Verhältniss eines zweiten, auf da: 

*) Bemays, Ergänzung S. 565. 
**) Aristoteles über Kunst S. 222 ff. 
***) Aristoteles über die Dichtkunst 2. Aufl. S. 298 Anm. 364. 
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^ene Greschick rückbezüglichcD Aifekts zu dem in erster 
nie errc^n beziehen müsste. Dies kann aber die Scham 
::ht sein, da diese als Unlustgeffthl (Rhet II, 6) unmög- 
h zu der durch das Lächerliche erregten Heiterkeit in 
nselben Yerhältniss stehen kann, wie die Furcht zum 
Ltleid. Ueberhaupt aber giebt es beim Komischen kein 
m Tragischen analoges auf uns selbst bezügliches Gefühl, 
L^ser etwa dem oben angedeuteten , der Hoffnung eines be- 
ledigenden Glücksstandes auch für uns selbst, und da 
LB der Excerptor auch fälschlich das yeXotov mit der Furcht, 
30 eine jt^ä^ig mit einem Ttä&ogj in Parallele gestellt hat, 
>enso wie er in der Definition di tjdovrjg yua yHtorog eine 
i9-aqaig xiav toiovtcov Tia&rntiaTiov eintreten lässt, so ist 
. wohl am rathsamsten, diese Symmetrie als eine falsche 
Dalogie fallen zu lassen. 

In Beziehung auf den Kunstzweck der Musik ist die 
Qtersuchung nach den betreffenden Politikstelleu nicht ganz 
icht zu führen, da hier in Zusammenhang mit der Frage 
ch der \^rwendung in der Erziehung, die nach den ver- 
biedenen Anwendungs-, man könnte geradezu sagen Be- 
tzungsweisen der Musik durchaus in den Vordergrund 
tt Um das Richtige zu treffen, ist es erforderlich, sich 

die nahe Verwandtschaft des Kunstzweckes mit der 
instwirkung zu erinnern. Dies führt uns hinsichtlich der 
iisik auf zwei Stellen. 

Pol. VIII, 7 wird als eine besondere Benutzungweise 
ben andern die zur Katharsis genannt. Nicht alle Melo- 
3n und Tonarten eignen sich für dieselbe, sondern nur 
le besondere Gattung derselben, die 1342, 4 als enthu- 
tstische„ Z. 9 als die Seele in Verzückung versetzende 
•OQyid^ovra njy ^vxr(v), Z. 15 als YMd^aQTr/A und b, 3 als 
yiaaTiTid -mxI Ttad'TjTLyLcc bezeichnet werden. Das dieser 
isik entsprechende Instrument ist nach 1341, 21 die Flöte, 
3 kein ethisches, sondern vielmehr ein orgiastisches In- 
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Strumcut ist uud daher zu gebrauchen, wo es äch nicht um 
ein Lernen, sondern um eine kathartische Wirkung handelt 
Dass das Lernen sich hier auf das richtige sittliche UrtbeU 
bezieht, scheint nach dem Zusammenhange klar. Diese 
Gattung von Melodien ist aber, wie der wiederholt darge* 
legte Gedankenfortschritt der Stelle beweist (s. Anhang 1), 
nicht nur zu dem nützlichen Zwecke der Heilung von krank- 
haft Enthusiastischen zu verwenden, sondern besitzt in Folge 
seiner Fähigkeit, den Affekt des Enthusiasmus bei allen 
Menschen zu sollicitiren und zu einem lustvollen Sichaus- 
wirkeu zu bringen, zugleich eine universelle Kunstwirkung 
und einen universellen Kunstzweck. 

Was aber diese Stelle nur für eine bestimmte Gattung 
der Musik und in Bezug auf einen einzigen Affekt aus- 
spricht, das wird 1340, 9 unter ausdrücklicher Bezugnahme 
auf jene Einwirkung auf den Enthusiasmus allgemein von. 
der Musik behauptet, dass sie nämlich in Folge der Ge^ 
nauigkeit, mit der sie alle rj{h], also die Affekte und die 
Tugenden 5 nachbilde, die entsprechenden Stimmungen in 
der Seele err^e. Z. 12: a^ocifievot twv liufii^aewv ycy- 
vowai ndvteg avfUTtad'eig. Z. 22: fAexaßdXXofxev ydq tij^ 
\pi)%rff d'A.QOcifitvoL Tüiv ToiovTcov. Als Beispiele der durch 
die Musik dargestellten r^^t] werden ausser dem Enthusias- 
mus genannt: oQytj xat TtQaorrig, dvdQia, aü)q)QOavvrj yuxi 
Ttdvia rd evdvxia lovroig, dann aber das Wirkungsgebiet 
der Musik ohne Einschränkung auf den ganzen Umkreis dei 
^5^txtt, d. h. der dem ^og der Seele allgehörigen Er- 
scheinungen, der i]d7jj ausgedehnt. Nun spricht freilich Ari- 
stoteles in dieser Stelle zunächst von der ethischen Jugend- 
erziehung, wenn wir aber erwägen, dass er das ylyveod'ai 
avfi7cad€ig mit den dargestellten r^drj als die höhere Wir- 
kung der Musik, gegenüber der Koivr oder qptatx^ rjdovr^ 
anführt, so ergiebt sich daraus die Berechtigung, in det 
Sollicitation der r;t!>?/ diese höhere Kunstwirkung 
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der Musik zu erkennen. Damit stimmen denn auch 
die Stellen E. 3 (1338, 13 u. 20), nach denen die Musik als 
Quelle jener höheren Lust , die für die diayuyij rüv ilev&i- 
((ov geeignet ist, hingestellt wird und ferner diejenigen 
Stellen , die gegenüber der gemeinen liUSt an der Musik die 
£rkenntniss der schönen, das heisst der die guten r^dt] dar- 
stellenden Melodion und Rhythmen erfordern (1340, 16; 1341, 
13). Letztere nändich setzen das yiyvea&ai, avfiTta&üg vor- 
aus. Hiernach beruht also die höhere Lustwir- 
kung der Musik auf dem Erregtwerden durch 
die in ihr dargestellten Gemüthsstimmungen. 

Auch bei der bildenden Kunst liegt der Uebelstand 
vor, dass sich Aristoteles nirgends ausdrücklich über den 
Klunstzweck ausgesprochen hat, sondern dass ihre Wirkung 
ebenfalls nur bei Gelegenheit der Erziehung Pol. VIII, 5 zur 
Sf>Tache kommt Doch findet sich hier wenigstens ein Aus- 
irxick, der für unsern Zweck ausreicht. Es heisst nämlich 
1-340, 31 in Beziehung auf die Werke der bildenden Kunst: 
Jccci TtävTBQ vfjg roiavTTjg aia&i^aeijg y,oiviovovaiv. Die roi- 
o^'f^nmfi al'adTjaig aber ist nach dem Zusammenhange das in 
4^m Kunstwerk dargestellte Ttdd^og oder sonstige ^&og. 
A^^asführlicher kann davon ei-st bei der Lehre von der Nach- 
älimung die Rede sein, doch genügt der Satz vollkommen, 
u^xn zu beweisen, dass auch für die bildende Kunst 
A^xistoteles den Zweck in die durch die Darstel- 
lung eines f^&og bewirkte Erregung des gleich- 
ei*Ttigen ^d-og und die daraus resultirende Lust 
setzt 

Es wäre nun für den Schematiker recht erfreulich, wenn 

sich die oben angestellte Betrachtung über die verschiedene 

l^ignität der Lust in der Art mit der andern über die ver- 

' schiedenen Arten der Lusterregung durch die Kunst com- 

Wniren Hesse, dass die bloss Erholung bewirkende Lust mit 

*er Freude an den blossen Darstellungsmitteln der Kunst, 
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die in die Eudämonic aufgenommene Lust dagegen mit dem 
höheren Genüsse, der aus der vollen Verwirklichung des 
Kunstzweckes im percipirenden Subjekte sich ergiebt, zu- 
sammenfassen liesse. Nun ist es zwar nicht zu verkennen, 
dass zwischen den beiden Eintheilungsarten gewisse Bezie- 
hungen obwalten; dass einerseits der in freier Müsse lebende 
Gebildete für die volle Wirkung der vollendeten Kunst die 
höchste Empfänglichkeit besitzen, andrerseits der nur zur 
Erholung von schwerer Arbeit an der Kunst Theilnehmende 
häufig nur an der äusseren Schale der angewandten Dar- 
stellungsmittel kleben wird: aber ein vollständiges Ineinan- 
derfallen der beiderseitigen Gebiete ist darum doch nicht 
die Meinung des Aristoteles. Es braucht, um dies zu er- 
weisen, nicht daran erinnert zu werden, dass ja die Dar- 
stellungsmittel einen wesentlichen Antheil an der Erreichung 
des Kunstzweckes haben, dass also die Zweckwirkung eben 
nur durch die Wirkung der Mittel erreicht wird. Vielmehr 
fasst Aristoteles die verschiedenen Arten der Lust gerade 
da, wo er von der allgemeingültigen Wirkung der Kunst 
spricht, unterschiedslos wieder zusammen und wir finden 
daher 1341b, 41 die diayvjyri mit der Erholung zu einer 
gemeinsamen Kategorie zusammengenommen : und ferner fin- 
det sich überall, wo von der specifischen Kunstwirkung die 
Rede ist, ihre Allgemeinheit hervorgehoben. So in Bezug 
auf die Tragödie nam 1341, 14, in Bezug auf die enthu- 
siastische Musik Toig avd^QWTtoig Z. 16, in Bezug auf alle 
Musik ndvreg 1340, 13; desgl. Z. 31 in Bezug auf die bil- 
dende Kunst. Natürlich ist diese Allgemeinheit besonders 
nach den Bemerkungen über die ytoirrj und (pvamrj rjdovrj 
von der Musik cum grano salis zu verstehen; sie ist eine 
principielle , sofern ja die Kunstwirkung als der allgemeinen 
Menschennatur angepasst, auch allgemein zugänglich sein 
muss, ohne darum eine quantitativ allgemeine zu sein. 
Es bleibt noch ein Wort zu sagen über diejenige Wir- 
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kung der Lust, vermöge deren sie sittlich förderlich oder 
schädlich wirkt. Die aristotelische Ansicht hierüber ist fol- 
gende. Je mehr eine Kunst im Stande ist, unmittelbar in 
die ^ zu versetzen , desto vorsichtiger muss man sein, 
die noch unerzogene Jugend , die weder durch Gewöhnung 
in ihren Affekten schon das Mittelmaass der ethischen Tu- 
gend erreicht hat, noch ein festes Urtheil besitzt, nach dem 
äe in denselben das Berechtigte vom Verwerflichen unter- 
scheiden , jenem zustimmen , dieses verabscheuen kann , ohne 
Wahl den Einflüssen derselben auszusetzen. Für die Jugend 
enstirt der blosse Kunstgenuss noch nicht, weder im Sinne 
der fcaidui und avaTcavaig, noch der diaycoyi^ (1339, 26), 
wenngleich z. B. die Musik ein angenehmes und wohlthäti- 
g^ Mittel ist, sie zu beschäftigen, ein Ersatz der Kinder- 
klapper für Grössere (1340 b, 26). Der Jugend dürfen da- 
her nur solche Kunsterzeugnisse zugeführt werden, in de- 
nen Gemüthsrichtungen dargestellt werden, die nach den 
Lehren der Ethik mustergültig, liebenswerth und nachah- 
mungswürdig sind. Dies gilt schon von der Malerei, wo 
die Ji^end die Gemälde eines Polygnot , der nicht nur nach 
Poet. 6 (1450, 28) ein guter Darsteller von r^?y, sondern 
auch nach Poet 2 (1448 , 5) ein Darsteller von guten r^d-r] 
war , geniessen soll ; dagegen soll der karrikirende oder Un- 
edles darstellende Pauson ihr vorenthalten werden. Auch 
Pol. VII. 17 (1336 b), wo überhaupt die Fürsorge für die 
richtige ethische Gewöhnung der Jugend durch Femhaltung 
des Ungehörigen den Gegenstand der Darstellung bildet, 
wird (Z. 14 f.) die Fernhaltung unpassender bildlicher Dar- 
stellungen verlangt. Nach derselben Stelle soll der Jugend 
das Anschauen von Komödien und „Jamben", worunter viel- 
leicht karrikirende Possen zu verstehen sind , gesetzlich ver- 
boten werden, mit der dem Horazischen: Quo semel est 
imbuta recens servabit odorem testa diu (Ep. I, 2, 69) 
analogen Begründung; ndvta yaq aTeqyo^iev zä Ttgafva (,iäl- 
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lov. (Z. 33). Die sorgfältigste Beachtung aber erheischt i 
dieser Beziehung die Musik, die nach Aristoteles richtij 
angewandt, ein hervorragendes sittliches Bildungsnuttel de 
Jugend ausmacht. Unter strenger Festhaltung dieses Gk 
Sichtspunktes wird daher Pol. YIII, 6 das Maass der eigc 
nen Musikübung der Jugend und die richtige Wahl der In 
Strumente, c. 7 die hierzu tauglichen Tonarten und Mek 
dien untersucht. Die zu Anfang von K. 7 in Aussicht gc 
stellte Ausdehnung dieser Bestimmungen auch auf die Bbyth 
men bildet den Anfang derjenigen Partien am Schlüsse de 
Politik, deren Verlust wir schmerzlich zu beklagen habei 
Doch bildet einen kleinen Ersatz für das Verlorene die voi 
läufige Erwähnung dieses Punktes in K. 5 , 1340 b , 7 in Vei 
bindung mit Stellen wie Rhet. III, 8 und Poet. 4 (1448 b, 30; 

Hat nun nicht Aristoteles sich mit dieser Beschräi 
kung der ethischen Wirkung der Kunst auf die Jugend« 
Ziehung einer Inconsequenz schuldig gemacht? Und lieg 
nicht diese ganze SoUicitations Wirkung genau auf dem Gk 
biete der ethischen Tugend, so dass sie den Gesetzen dei 
selben gehorchen muss? Musste er nicht auch dem Ei 
wachsenen aus sittlichen Gründen verbieten, an Darstelloi 
gen des Unedlen Theil zu nehmen? Wir kommen mit dii 
sen Fragen auf die besonders seit der Bernaysschen Ki 
tharsiserklärung streitig gewordene Stellung des Aristotelc 
zur sittlichen Wirkung der Kunst. 

Es ist hierauf dreierlei zu antworten. Erstens hi 
Aristoteles das hohe Verdienst, das ihm nicht verkümme 
werden darf, zum ersten Male die reine Kunstwirkung vc 
der sittlichen strenge geschieden zu haben. Zweitens ha 
er mit Recht für den Erwachsenen die Gefahr für unen 
lieh viel geringer, da derselbe, wenn sittlich gebildet, f^ 
wohl in seinen Affekten selbst die gewohnheitsmässige Ri(^ 
tung auf die sittliche Mitte besitzt, als auch die Gabe d 
sittlichen Urtheils und des richtigen Liebens und Hass^ 
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an den Euustwcrkeu auszuüben vermag ; wenn nicht sittlich 
gelaldet, jedenfalls doch auch in seinen ^eig so befestigt 
und erstarrt ist, dass auch durch eine sittlich verwerfliche 
KoDSt viel weniger an ihm verdorben werden kann, als 
durch die beständige Bethätigung seiner Richtung im han- 
delnden Leben geschieht. Drittens stellt ja auch Aristoteles 
die Kunst, die die edleren Gemüthsrichtungen darstellt, 
ober die komische und ist gewiss, dass die sittlich höher 
Stehenden auch in der Kunst den Genuss aus den edleren 
Affekten dem aus den unedleren vorziehen werden. Denn 
gerade mit Bezug auf die Kunst, speciell die Musik, wird 
i338, 7 von der ridovrj in der diaycoytj gesagt, dass nicht 
&lle sie in gleicher Weise sich auswählen, sondern ein Je- 
der nach seinem Wesen und seiner sittlichen BeschaflFen- 
l^eit, der Beste aber die beste und aus der edelsten Quelle 
st«tmmende. Dass es aber schon unter den Afifekten an und 
^ir sich edlere und minder edle giebt, sagt Rhet. II, 9 
(1386 b, 12 und 33), wo Mitleid, gerechter Unwille, Freude 
4bcr verdientes Glück und Unglück eines Andern dem f^og 
^^^jcTToy, Neid und Schadenfreude aber dem entgegengesetz- 
ten f^&og zugerechnet werden. Im Allgemeinen jedoch er- 
^olieinen die Affekte an sich als ein sittliches Adiaphoron, wie 
Etli.NicII, 4 (1105 b, 28): 7td&r] fusv olv ovvl elalv ov»" al 
^^€jal c^^ ai y/xniai, otl ov Iey6f4e&a xara zä Tzadnri 
^^navdaloi ij qnxvkoi, xora de rag aQSTcig rj vag xanlag Xe- 
y^fiBd-a, nai OTi xord ftiv Ta ndd-ri om hiaivovf.ud'a ovre 
^f^^OfiBd-a (pv yccQ inaivelTai o cpoßovfxevog oidi b oQyi^o- 
^««vag ovdi ^iyerai o a^rkwg ogyi^ofnevog älX^ b nüg). 

Es kann auffallen, dass Aristoteles bei seinen häufigen 

^ud eingehenden Erörterungen über die Affekte und über 

^&8 Wesen der Lust*) nicht auch ausser Zusammenhang 

niit der Kunst darauf gekommen ist, die psychologische 



^) ZxL vergleichen ZeUer, 2. Aufl. 11, 2, S. 477, besonders Auin. 3. 
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Erscheinuug zu crwähneu, dass die blosse kräftige Ei 
gung auch der unlustvollen Afiekte ein Lustgefühl erwe 
Ich finde nur eine Stelle^ wo ein schmerzliches Gefi&hl 
gleich als lustvoll bezeichnet wird, aber nicht sowohl 
Grund seiner Erregung, als weil es .zugleich mit luste 
genden Vorstellungen verknüpft ist. RheL I, 11 (137i 
24) heisst es von dem Liebenden : „deshalb erwächst i 
auch wenn er über die Abwesenheit des geliebten 6e( 
Standes traurig ist, und im Leid und in der Klage < 
Art von Lust; die Trauer nämlich hat ihren Grund in 
Abwesenheit, die Lust aber in dem Gedanken an Je 
und gewissermaassen einem Anschauen desselben, und 
er that und wie er war. Darum hat auch jenes Dich 
wort Recht: 

wg q)dto Toiai de Ttaaiv tq>^ %ixbqov wQoe yooio 
Mit der Anführung dieses Verses aus II. XXIII, : 
wo Achilleus eben von dem ihm im Traume erschiene 
Schatten des Patroklos gesprochen hat, deutet Aristot 
selbst auf eine merkwürdige Analogie seiner Sollidtatii 
lehre mit einer bei Homer häufig ausgesprochenen "^ 
Stellung hin. Nach dieser Vorstellung ist es ein inn( 
Bedürfhiss des Trauernden, seiner Trauer einen Ausdi 
zu geben. Diese öfter erwähnte Sehnsucht nach der TV 
klage (Odyss. 4, 113; IL 17, 37; 23, 14) beruht freilich s 
auf einem bestimmten eigenen Unglück, andrerseits { 
doch auch auf dem allgemeinen Bedürfniss der Mensel 
natur nach einem Sichauslebenlassen auch der schmei 
chen Gefühle. Daher auch die Befriedigung dieses Bed 
nisses als ein zeQTtea&m yoq) oder yooio (Od. 4, 102; D. 
10), ein sich Ersättigen an der Wehklage, bezeicl 
wird. Die Befriedigung dieses Bedürfnisses wird IL 24, 
{€7trjv yoov i^^ sqov eir]v) geradezu mit demjenigen A 
druck bezeichnet, der sonst für die Befriedigung des 
dürfnisses nach Speise und Trank üblich ist. Eine and 
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fieihe von Zeugnissen, die beweisen, wie sich im vorigen 
Jahrhundert, unabhängig von Aristoteles und sogar in Op- 
position gegen den vermeintlichen Aristoteles, sein Ge- 
danke neu entwickelte, ist im Anhang 7 zusammengestellt. 
Dass nun von dieser genauen Bestimmung des Zwe- 
ckes aus eine scharfe Umgrenzung des Gebietes der Kunst 
eirfolgen muss, versteht sich von selbst Was nicht durch 
IBiregung von Affekten Lust bereitet, gehört nicht zur 
Klunst Durch diesen Prüfstein wird Manches als über- 
lasuipt nicht zur Kunst gehörig erkannt. Manches wenigstens 
iEäsoweit von ihr ausgeschlossen, als es zeitweilig einem an- 
€lern, der Kunst fremden Zwecke dienstbar gemacht wird. 
-A.]s ein lehrreiches Beispiel des ersten Falles kann das 
^Hlxempel dienen , an dem Aristoteles Poet. 4 die dem Men- 
sohen angeborene primitive Freude an der Nachahmung er- 
läutert. Der einfache Mensch, der ein Bild einer ihm be- 
lt«nnten Persönlichkeit sieht, ruft erfreut aus: ott ovrog 
^imvogl Als die Quelle der Freude wird hier ausdrücklich 
die blosse Perception, das fiav&aveiv und avlloyiCead^ai 
bezeichnet. Ob dies Portrait an sich ein Kunstwerk ist oder 
iJkicht, ist für den, der sich bloss über das Wiedererkennen 
des dargestellten Objekts freut, gleichgültig; für ihn liegt 
liier kein Kunstwerk vor*). 

Nach demselben Kriterium nun gehören die physiologi- 
schen Lehrgedichte des Empedokles Poet. 1 (1447 b, 18) 
und Aehnliches (Z. 16) nicht zur hedonischen Kunst, und 
^de ebenso wenig ein Kunstwerk liefern, wer das 6e- 
schichtswerk des Herodot in Verse brächte (c. 8, 1451 b, 1). 
^Ach ihm ist aber auch die Baukunst, die Aristoteles durch- 
aus nur nach dem nützlichen Zwecke zu würdigen weiss, 
^d bei der ja auch in der That dieser stets in vorderster 
ünie steht, von der hier in Rede stehenden Kunst aus- 



*) Genau dasselbe Beispiel wendet Aristoteles auch Bhet. 1, 11, 137 1 b, 5 an. 
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zuschliessen. Und Aristoteles scheint hierbei vollkomni 
im Rechte zu sein, da die Baukunst auch in ihrer höchsi 
Entfaltung nur ein Analogon des Kunsthandwerks bild 
das nützliche Gegenstände durch Verwendung künstleriscl 
Motive veredelt und schmückt. 

Zu der zweiten Gattung des Auszuscheidenden geh 
zunächst der Fall, dass die Ergötzung an den Darstellunj 
mittein kleben bleibt, von dem Zwecke der Kunst al 
nicht berührt wird. Ferner aber gehört dahin der F 
der Benutzung der Musik zu nützlichen Zwecken, auf w 
eher die von Aristoteles Pol. VIII, 7 mit Beifall angefüh 
Eintheilung der Musik in ethische, praktische und enti 
siastische oder kathartische (1341 b, 34; 1342, 15) zu 1 
ruhen scheint Die ethische in ihrer Verwendung zur 1 
Ziehung, die praktische zu irgend welchen andern Zweck 
mag dies nun das Marschiren, Signalgeben, die Errega 
einer kriegerischen Stimmung vor dem Kampfe oder soi 
etwas sein, die kathartische in ihrer cultischen Verwendui 
wo sie den Enthusiasmus hervorruft (1340, 10) oder in d 
psychiatrischen, wo sie ihn stillt (1342, 8): sie alle kl 
nen keinen Anspruch darauf erheben, in diesem Momei 
gleichzeitig Kunst zu sein, da sie entweder den Endzwe 
der Kunst überhaupt nicht verfolgen, oder doch, was no 
wendig mit dazu gehört, dieser Endzweck augenblicklL 
weil er es für sie gar nicht ist, an den percipirenden - 
dividuen gar nicht verwirklicht werden kann. 

Unter dasselbe ürtheil aber würden alle Künste fall 
so lange sie sich noch nicht von dem mütterlichen Bod 
ihrer cultischen ürsprungsstätte (Götterbilder, heilige ti. 
sik, heilige Tänze) losgelöst und zur ausschliesslichen V 
wirklichung des Kunstzweckes erhoben haben. Ebenso i 
volksthümlichcn aiToaxeötdai^iava Poet. 4, die zwar die E 
niente der Kunst in sich enthalten, aber sich noch nu 
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zu einer auch nur ahnenden Verfolgung des Kunstzweckes 
erhoben haben. 

Durch diese Betrachtung nun erledigt sich denn auch 
<ler eine der beiden Einwände, die Teichmüller im zweiten 
Theile seiner „Forschungen" gegen die Beniayssche Kathar- 
siserklärung vorgebracht hat. Er stellt S. 135 die Frage 
ÄUf, ob die Tragödie ein Werk der nützlichen Kunst sei, 
und meint, Bemays müsse dieselbe ebenso, wie Lessing, 
bejahen, da der von ihm aufgestellte Kunstzweck „genau 
innerhalb desselben Gesichtsfeldes", nämlich des praktisch- 
nützlichen, bleibe. Hätte der Urheber dieses Einwandes 
nur recht die einschlagenden Stellen des Aristoteles und 
die wiederholt von mir gegebenen Hinweise auf diese Stel- 
len gelesen, so hätte er diesen Einwand nicht erhoben. 
Die primitive musikalische Katharsis habe ich im vorletz- 
ten Absätze seiner Verurtheilung preisgegeben; bei der Tra- 
gödie, die bei Aristoteles immer nur im reinen Aether der 
vollen Kunsthöhe dasteht, ist von einer solchen „Benutzung" 
zu einem der Kunst fremdartigen Zwecke überhaupt wohl 
QUT theoretisch die Rede und ist es auch Bernays nie ein- 
Sef allen, eine solche lehren zu wollen. 

4. Der Begriff der Kunst. 

Nachdem der Zweck der Kunst festgestellt ist, könnten 
i^ach der aristotelischen Auffassung der vier Principicn die 
^'^dem aus demselben durch ein synthetisches Verfahren 
eingeleitet werden. Da es aber nicht sowohl darauf ankommt, 
^Ws dem aristotelischen Princip selbst Consequenzen zu zie- 
*^^B, als vielmehr die von ihm selbst daraus entwickelten 
Konsequenzen zu erkennen, so haben wir uns weiter nach 
^<^B von ihm getroffenen Bestimmungen umzusehen. 

Als den Begriff der Kunst nun stellt Aristoteles in 
^ '^Zweideutiger Weise die Nachahmung hin. Dies wird 
^***ich in den ersten Sät/ion der Poetik in Bezug auf die 
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Hauptgattungen der Poesie, einen erheblichen Theil der 
Musik, die bildende Kunst und die Tanzkunst ausgesagt 
und zwar was hier nochmals in Erinnerung gebracht wer- 
den mag, für diejenigen dieser Kunstgattungen, die aussei 
dem schaffenden Künstler noch einer ausführenden Darstel 
lung durch Schauspieler, Musiker, Sänger, Tänzer bedOr 
fen, nicht im Hinblick auf die Letzteren, sondern auf di< 
schöpferische Thätigkeit selbst. Von den zahlreichen an 
dern Stellen der Poetik, die diese Begriffsbestimmung be 
weisen, sei nur die eine noch angeführt, in der die Benen 
nung der Dichtungsgattungen nach der Yersart mit de 
Bemerkung zurückgewiesen wird: „sie benennen nicht nacl 
der Nachahmung die Dichter, sondern nach dem MetninL' 
(1447 b, 15.) Ebenso 1451 b, 28: fiaq) Ttoirjtijg yuxTd vipf fii 
fiTjolv iauv. 

Derselbe Begriff wird dann auch Pol. VIII, 5 für dii 
Musik in Anspruch genommen. Die Musikstücke sin« 
bfioiaifiaTa ftdhara notqa xäq aXr]d'ivag q)vaeig (1340, 18) 
sie werden mit concretem Gebrauche des Wortes ^ufn^ei 
genannt (Z. 13) und in emphatischem Sinne des Wortes, in 
Gegensatze gegen die geringere Intensität der Nachbildung 
in der bildenden Kunst (jLi(,irifx(xxa (Z. 39). 

Was bedeutet nun Nachahmung? Es ist durchaus un 
statthaft, wie Vahlen thut*), den Begriff aus seiner natBr 
liehen Bedeutungssphäre herauszurenken und zu erklären 
„Dichterische Umbildung und künstlerische Gestaltung eine 
gegebenen Stoffes.^' Nachahmung ist Nachahmung, dai 
heisst eine Art des Schaffens, der rcoirfiig^ und zwar die 



*) Beiträge I, S. 266. Die SteUe 1451b, 27, die er S. 294 als Be 
weisstelle für diese Bedeutung von (iCfiTjaic anführt, kann, wie schon de. 
Schlusssatz: ixificCrat 5k ra; TCpaJet? beweist, als solche nicht gelten, d. 
die Handlungen ja nicht, wie ein Sagenstoff, als etwas positiv OegebeoG 
betrachtet werden können. Auch der Zusammenhang, auf den später eis 
gegangen werden soll, verlangt die von Valilen angenommene Bedeutung nidA 
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jenige Art, die ihr eldog, ihr Vorbild, nicht bloss im Ge- 
danken des Schaffenden, sondern schon in einer objektiven 
Verwirklichung in der Erscheinungswelt vor sich hat Sie 
liat mit der ganzen Gattung gemein die Nothwendigkeit 
eines Substrats oder Materials, in das sie hineinbildet, das 
oTg oder iv olg ftifidvvrai. Dagegen kommen ihr als spe- 
cifische Differenz zu die beiden andern Bestimmungen, mit 
denen Aristoteles in der Poetik operirt, das a und das (bg. 
I^a sie nämlich nicht nur ein ideelles, sondern ein reales 
V^orbild hat, so ist bei der Nachahmung die Bede von einem 
Oegen Stande der Nachahmung, wovon bei den übrigen 
Arten der Tcoirjoig nicht gesprochen werden kann. Man 
konnte dafQr auch den Ausdruck „Stofi^^ gebrauchen, wenn 
dieser nicht wegen seiner Verwendung für die vlrj an Zwei- 
deutigkeit litte. Durch diese Duplicität, die sich bei der 
Nachahmung durch das Verhältniss von Gegenstand und 
Nachbildung einstellt, entsteht dann, wie auf Seiten des her- 
vorbringenden Künstlers die innere Vermittelung durch das 
Vorstellen*;, so auf Seite des Geniessenden der von Ari- 
stoteles Poet 4 eingeführte überaus wichtige Begriff der 
ßci&rjaigy d. h. der zwischen Gegenstand und Nachbildung 
^^ wahrnehmenden Subjekt vermittelnden Perception. 

Ebenso ist aber auch der Nachahmung specifisch eigen- 
thOmlich das wg. Während nämlich bei jeder andern Art 
der Ttoirjaig die Wiedergabe des ideellen Urbildes nur ent- 
weder richtig, d. h. dem Zweck oder Begriff entsprechend, 
oder falsch, d. h. beiden nicht entsprechend ist, was in 
jedem von beiden Fällen die Folge der grösseren oder ge- 
ringeren Geschicklichkeit des Arbeitenden ist, kommt bei 
öer Nachahmung ausser diesem qualitativen Wie noch ein 
modales Wie in Betracht, das freilich seine wahre Natur 
und Eigenthümlichkeit erst in der künstlerischen Nachah- 



•) Teichmüller, Forschungen II, S. 149 ff. 
ncring, Knnitlehre d. Aristoteles. 10 
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muDg entfaltet, also auch erst nach der Feststellung des 
Begriffes desselben vollständig erfasst werden kann. Es 
betrifft vornehmlich die Intensität der Wiedergabe. 

Vorläufig jedoch scheint mir in Vorstehendem die in- 
nere Nothwendigkeit und Vollständigkeit der drei von Ari- 
stoteles bei der Nachahmung angewandten Gesichtspunkte 
erwiesen zu sein. Zugleich ist klar, dass die nähere Wür- 
digung des olg fufnovvrat der Lehre vom Material, die des 
c5$ fiifiovvrat der von der Tex^rj als dem od^ev ij xlvrjaig an- 
gehört, so dass fQr die genauere Bestimmung des Begriffs 
der künstlerischen Nachahmung, zu der ich jetzt über- 
gehe, zunächst nur der Gesichtspunkt des a f.afidvvtm in 
Betracht zu ziehen ist. 

Ich sage: der künstlerischen Nachahmung, denn 
der Begriff Nachahmung an sich ist ein so weitschichtigei 
und unbestimmter, dass er sich durchaus nicht mit dem 
der hedonischen Kunst deckt Abgesehen von der ganz 
verallgemeinerten Bedeutung „es 'machen, wie", die das 
Verbum fÄi/tma&at sogar in einer Poetikstelle, und zwar 
unmittelbar neben dem Vorkommen in streng technischem 
Sinne zeigt*), wird von fiifitjotg in vielen Beziehungen ge- 
redet, wo von Kunst keine Rede ist. Nachahmungssüchtig 
(jiififjTnMx) sind manche Thiere, wie die krummkralligen, 
speciell die Ohreule, die ein -mßalog (Schelm) und fiLfirjr^g 
ist (597 b, 23 u. Fragm. 276). Das nachahmungssüchtigste 
Geschöpf ist der Mensch ; ihm ist das Nachahmen avfiq>way 
hi Ttaidcjv: durch Nachahmen macht er die ersten Schritte 
auf dem Wege seiner geistigen Entwicklung (Poet. 4). Bei 
den letzten Worten können wir z. B. an die Entwicklung 
des Sprachvermögens denken. Den menschlichen Nachah- 
mungstrieb überhaupt, den Aristoteles ja im Zusammenhang 
dieser Stelle als eine ahia (pvOLKifj der Dichtkunst bezeich- 

*) c. 15, 1454 b, 8: £ice\ 5& fJLifXY]a(c ^cfTiv ij TpaycoSCa ßeXTidvuv, 
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net, bat er wohl nicht als ein ganz selbständig für sich 
dastehendes Vermögen, gewissemiassen als einen eigenen 
,,SeelentheiPS gedacht wissen wollen, sondern als die na- 
türliche Folge einer in erhöhtem Grade entwickelten Sen- 
sibilität des Wahrnehmungsvermögens. — Auch die mensch- 
liche Stimme ist ein in hohem Grade nachahmungsfähiges 
Organ {^ufirjnynüTazov zoßV /hoqIcjv Rhet. III, 1 ; 1404, 23) ; 
daher die Künste des rhapsodischen Vortrags (also die epi- 
sche Deklamation), die Sehauspielerkunst und andre auf 
sie zurückgeführt werden. Daher wird denn auch diesen 
Künsten, die sich doch zu den hier besprochenen nur wie 
der Demiurg zum Architekten verhalten und gewissermassen 
Nachahmungen der Nachahmung sind, das Prädikat nach- 
ahmend nicht versagt. So Poet. 26 (1462, 10): wg ovk 
ilev&eqag ywcthiag (iif.iovi.iivwv. Ebenso heisst es Probl. XIX. 
(9l8b, 27): 6 (xev yäq v7to'4,Qir^g äyiünaTrjg xat (xi^irfcrjg^ 
h de x^^Q tjVTOv fuLineiTccL. Die genauere Bestimmung des 
hier zu Grunde liegenden Begriffs ergiebt sich aus dem 
Gegensatz des Dilettanten gegen den professionsmässigen 
Darsteller. Ersterer bleibt in seinem eigenen r^og (Z. 24: 
Ol To Tj&og (pvldttovreg) , daher auch mehrere Gattungen 
von Ck)mpositionen , wie die Nomen und , Dithyramben in 
der älteren Zeit , als noch die Freien selbst den Chor bilde- 
ten (Z. 20), antistrophisch waren, d. h. eine einfachere und 
leichter auszuführende Compositionsweise befolgten (Z. 24), 
später aber, als Agonisten, professionsmässige Künstler, die 
A^usführung übernahmen, durchcomponirt wurden (Z. 15) 
ttnd in Folge davon ihr Vortrag mimetisch wurde (Z. 19). 
Um nun den genaueren Begriff der Nachahmung in 
ier Kunst zu finden , muss , wie schon bemerkt , gefragt 
werden: was ahmt die Kunst nach? So deutlich nun die 
hierauf von Aristoteles ertheilte Antwort ist , so wenig hat 
öe bis jetzt Beachtung gefunden. Vielmehr stellt sich hier 
die landläufige , aber durchaus unaristotelische Antwort, ein : 

10* 
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die NaturI Woran sich dann sofort weiter entweder 
platt realistische Theorie mit ihrem utile cum dulci, (^i 
die idealistische ümdeutung der Nachahmung auf die !< 
oder das Ideal der Natur anreiht*). Der Begriff der ^ 
turnachahmung spukt bei Lessing in der Dramaturgie u 
im Laokoon nicht minder , wie bei seinen französischen 6e 
nern**); unter den teueren findet sich, soviel ich seh 
ein vereinzelter Ansatz zur positiv aristotelischen Auffa: 
sung nur bei Eduard Müller, Geschichte der Theorie, I 
S. 6 u. 9 ff. 

Und doch enthält diese Nachahmung der Natur nicht 
in sich , was die hier in Rede stehende Kunst als nur ih 
eigenthtLmlich von allem Andern absonderte. Nach der obe 
gegebenen Auslegung der Stelle 199 , 15 in Verbindung nü 
381 b , 3 ist die Nachahmung der Natur in ihrer imma&en 
ten Zweckmässigkeit gerade eine Eigenthümlichkeit eine 
Theiles der nützlichen Kunst. Ebenso findet sich die Nach 
ahmung der Natur, nämlich der menschlichen Natur, b( 
dem Kinde in der besprochenen Stelle, das durch Nachab 
mung die ersten Schritte auf dem Wege seiner Ausbildui^ 
macht. Und was für Bestimmungen über die Gregenständ 
der Nachahmung müssten wir dann z. B. bei der Musik ei 
warten, wenn Aristoteles in ihr nichts als eine Natutnacli 
ahmung gefunden hätte? Müssten wir nicht ihr Wesen i 
allerlei spielende Nachahmungen von Schällen und Natui 
lauten gesetzt erwarten? Wie tief ist dagegen die aristo 
telische Bestimmung des Wesens der Musik ! 



*) So z. B. bei Sträter , die aristotelische Poetik (Zeitschrift für Ph 
losophie und philosophische Kritik. Neue Folge , 39. Band 1861) S. 235 
**) Der eigentliche Urheber der ästhetischen Theorie von der Nachal 
mung der Natur ist Batteux; ihn nennt Göthe (Werke B. 36 S. 158) d( 
,, Apostel des halbwahren Evangeliums der Nachahmung der Natur, di 
aUen so willkommen ist, die bloss ihren Sinnen vertrauen und dessei 
WAS dahinter liegt, sich nicht bewusst sind.'^ 
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Ueberhaupt ist der Missgedanke : NachahmuDg der Na- 
tur wohl an dem ganzen Missbehagen Schuld , mit dem wir 
nicht umhin können, den Begriff der Nachahmung trotz 
der Aufnahme , die er in die Aesthetik gefunden , als einen 
unfruchtbaren Acker, dem sich kein Ertrag abgewinnen 
IsLsst, zu betrachten, und der Verurtheilung , die die aristo- 
telische Kunstlehre z. B. bei August Wilhelm y. Schlegel 
gefunden hat*). 

Wie bestimmt denn nun aber Aristoteles die Gegen- 
Btande der Nachahmung? Es muss hier sofort ein Unter- 
scliied unter den Künsten gemacht werden. Entweder näm- 
lich sind die Gegenstände der Darstellung identisch mit 
^em, dessen Erregung Zweck der Kunst ist, oder das Dar- 
gestellte ist ein Gegenständliches, als dessen Wirkung auf 
den Zuschauer erst der Zweck der Kunst resultirt. Das 
crstere ist der Fall bei Musik und bildender Kunst, das 
letztere bei der dramatischen und epischen Poesie. Hier 
^t die Stelle, wo der Begriff der ^ddTjaig nach Poet. 4 
(1448b, 16) zur vollen Geltung kommt, für den in dem 
^ort vorliegenden Falle auch der Ausdruck avkloyil^ea&ai 
gebraucht und als deren Resultat das Erkennen des Urbil- 
des in dem Porträt, das oti ovtog ei^lvog, bezeichnet wird, 
^iese für den Geniessenden zwischen Nachbildung und Ge- 
Senstand vermittelnde und also das Eintreten der Wirkung 
*^^dingende Perception ist im ersteren Falle eine unmittel- 
bar eintretende, im andern Falle eine durch die Perception 
^ities Gegenstandes vermittelte. 

*) Hierher gehört die treflfliche Bemerkung von Ed. Müller (Anzeige 
^^B G. ZiUgftns, Aristoteles und das deutsche Drama, Jahrbücher für Philol. 
^^70, 8. 107), dass von einer Nachahmung der Natur in dem Sinne, nach 
^Qm die Natur der Inbegriff des durch die Sinne Wahrnehmbaren ist, schon 
^Oshalb bei Aristoteles nicht die Rede sein kann, weil diese Natur, die 
^^tura natnrata, ihm seinem Sprachgebrauche nach noch völlig fremd ist 
^nd nur eine schaffende Natur, die natura naturans, die 5injJ.toupYiqaaoa 
9^?'.C} von ihm gekannt wird. 
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Beginnen wir mit der bildenden Kunst Aristoteles 
stellt 1340, 28 eine Prüfung und Vergleichung der Sinne 
hinsichtlich ihrer Eunstfähigkeit an. Der Maassstab für 
diese Prüfung ist, ob sie im Stande sind, ein bfioiw^ia 
Tolg i^&eciv wahrzunehmen. Schon hier stellt sich 
mit vollkommener Klarheit heraus, was Aristoteles für den 
Gegenstand der künstlerischen Nachahmung hält. Dem Ge- 
schmacks- und Gefühlssinn nun wird diese Fähigkeit abge- 
sprochen; dass der Geruch hier nicht erwähnt wird, ist 
eine durch die Selbstverständlichkeit der Sache entschuld- 
bare Kürze, die übrigens ihre Ergänzung an der vollständig 
parallelen Stelle Probl. XIX, 29 (920, 3) findet. Hier wird 
die Frage aufgeworfen : Warum gleichen die Rhythmen und 
Melodien, die lautbar sind (also durch den Gehörssinn per* 
cipirt werden), den ij^ {r^d^eaiv Ioitlsv: der Ausdruck ist 
völlig parallel dem bfioiMfia Toig i^d^eoiv)^ die Geschmäcke 
aber nicht, und ebenso wenig die Farben und Gerüche? 
Wir sehen, der Maassstab ist der gleiche ; statt des Gefühls* 
Sinns tritt hier der Geruch auf; die Verurtheilung auch dec 
bildenden Kunst, wenigstens hinsichtlich der Farben, gehl 
an Strenge anscheinend über das Poet. 1, wo die Farber: 
wenigstens mit genannt sind (auch in der Politikstelle wer 
den sie wenigstens einmal mit erwähnt), angenommene Maas . 
hinaus. Gleich streng drückt sich das ,27. Problem aus^ 
jJta TV t6 OKovotov (jLOVov ^og l/ct Twv aladnffcwv; xoe 
YCLQ iav y avev Xoyov f^iXog, OjLiwg l'xec tj&og* aXi^ ov t 
XQÜl^ia ovdi i] 6af,irj ovde b xvfjLog txu. Doch wird sich vieL 
leicht für diese Abweichung von der Auffassung der Poetil 
und Politik an einer späteren Stelle noch ein Grund findei 
lassen. Wir kehren jedoch zur Politikstelle zurück, da dif 
Antworten in den Problemen einen fremdartigen, wie es 
scheint , mit den Bestimmungen in der Politik nicht zusam- 
menstimmenden Sinn ergeben*). Hier wird denn nun denc 

♦) Probl. 29: tJ oTt xtvTfjaet? eblv cSaTiep xal al irpaget^j t55iQ ö^ r 
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Gesichtssinn in määsigem Grade (r^Q^ina) die Fähigkeit der 
ethischen Perception zugesprochen. Es seien nämlich die 
oxrjfitnay die Gestalten der bildenden Kunst, von dieser 
Art, wenn auch nur in geringem Maasse; doch nähmen 
Alle an der dadurch hervorgebrachten Empfindung Theil. 
Freilich seien die Gestalten und Farben keine Ebenbilder 
(ofioidfuna) der fjdTjy sondern nur arifjiela. Es folgt nun 
ein Satz, der wie es scheint, einer Textverbesserung be- 
dürftig ist. Er lautet: xat tovt iaziv hti tcIv aoifiarog 
^ Toig Ttdd-eaiv. Es muss gelesen werden Tohd, nämlich 
^a ameXct. Es soll die, wenigstens semiotische Ueberein- 
stimmung des Abbildes mit dem Urbilde hervorgehoben wer- 
den. Auch der Körper ist ein Sichtbares; ajuch an ihm 
können nur die äusseren Zeichen der Vorgänge im ^og, 
ffir die hier bezeichnend das Wort nd^ri eintritt *), hervor- 
treten. Daher können auch diejenigen Künste, die an das 
Sichtbare gebunden sind, die bildenden, eben nur diese an 
den Körpern hervortretenden arifxeia der na^ nachahmen ; 
sie können die sinnlichen Vorgänge nur symptomatisch, durch 
Nachbildung der aus ihnen resultir^nden Körperbewegungen 
in Stellung und Haltung, Gebärden und Zügen darstellen. 
Es ergiebt sich als der Begriff der bildenden Kunst 
die DarsteUung von seelischen Vorgängen, Affekten; ebenso, 
dass sie den Zweck aller Kunst, der auch der ihrige ist, 

• 

Affekte zu erregen, nur durch nachahmende Darstellung 
der gleichen Affekte zu erreichen vermag. Dass sie den 
Zweck erreicht, beweist der Satz: xat Ttdvreg Ttjg Toccnkrig 
(na^ae(ag xoivwvovoiv : wie sie ihn erreicht, erklärt der 
andre: xai rovra [zä arj/nela] lativ irci zov ocifjtazog iv 
Toig Ttd&eaiv^ den man ebenso gut so umkehren könnte: 

{dv ^v^pyeia lijducdv xal noiei iq^oc « ol $k fyyk^i xa\ toi xpt&\LKZ(i ou noiou- 

*) Auch ich habe öfter der Kürze halber ,,Affekte^* statt des Gattungsbe- 
griffit gesagt. In der That handelt es sich bei der Tragödie nur um Affekte. 
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dieselben Zeichen der Affekte, die sich an den wirklichen 
Körpern finden, werden auch an ihren Abbildern zur Dar- 
stellung gebracht. 

Was nun die bildende Kunst nur unvoUkommen errei- 
chen kann, das erreicht in vollem Maasse die Musik. Dass 
auch bei ihr die Bewegungen des ^og der Seele, die Af- 
fekte und die ethischen Tugenden, den Gegenstand der Nach — 
ahmung bilden, braucht hier kaum noch wiederholt zu wer-- 
den: „Zorn und Sanftheit, Tapferkeit und Massigkeit uncL 
das Gegentheil von allen diesen und das übrige Ethische/^ 
Dem Grade nach aber ist hier die Nachbildung eine voll« 
kommene ; nicht etwa nur die äusseren Symptome , was also 
fürs Gehör die Naturlaute der Affekte wären, ahmt sie 
nach, sondern diese selbst ihrem eigentlichen Wesen nach; 
das innere Wogen und Bewegen des Gemüthes selbst hat 
sein adäquates Ebenbild in den Ehythmen und Intervallen 
der Musik. Aristoteles gebraucht für diese Gleichheit die 
stärksten Ausdrücke : er nennt die Musikstücke in Beziehung 
auf die t^Otj ofjLOiiifjLaxa f^dhara Ttaqä rag aXrid^ivag qwaeig: 
er gebraucht die Yergleichung mit einem Porträt, das durch 
Schönheit der dargestellten Körperform erfreut und wo die- 
selbe Freude dann auch beim Anblick des Originals eintre- 
ten muss (die Vergleichung ist so gewendet, weil es Ari- 
stoteles darauf ankommt, die sittliche Wirkung der Musik 
hervorzuheben; wir für unsem Zweck müssten sie umkeh- 
ren): er gründet auf diese vollkommene Identität die Be- 
deutung der Musik für die sittliche Erziehung: die Erwäh- 
nung der bildenden Kunst ist ihm nur Folie, um durch 
den Gontrast diesen vollkommen innerlichen , seelischen Cha- 
rakter der Musik darzustellen. 

Ganz anders nun lauten die Aussagen in Beziehung 
auf die andre Gattung der Nachahmung, wie sie in der 
Poesie hervortritt. Nicht hat die ernste Dichtung die Af- 
fekte der Furcht und des Mitleids selbst darzustellen, son- 
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dem das ilstjttKov uod tpoßrjriyiov , das Furcht- und Mit- 
leiderregende; ebenso die komische nicht den komischen 
Affekt selbst, der sich im Lachen äussert, sondern das 
yeXoiovy das diesen Affekt erregt Es tritt hier eine ge- 
wisse Analogie mit der bildenden Kunst hervor; wie bei 
dieser die von der Kunst nachgebildete Zeichensprache der 
Natur in den Gebärden durch den Percipirenden , wenn 
auch unbewnsst und unwillkürlich, erst wieder zurücküber- 
setzt werden muss in das durch sie bezeichnete Innerliche, 
ehe die Wirkung eintreten kann , so ist auch hier das Ein- 
treten der Wirkung nicht ein unmittelbares, sondern es ist 
an einen in dem Percipirenden verlaufenden Process gebun- 
den. Der Unterschied jedoch liegt in Folgendem. Die Per- 
ception des Ausdrucks des Seelischen ist bei der bildenden 
Kunst, vorausgesetzt, dass die Nachahmung etwas taugt, 
eine unmittelbare , instinktive geworden , wenn sie auch viel- 
leicht ursprünglich, wie beim Porträt, durch einen syllogi- 
stischen Process vermittelt gedacht werden muss. Dieser 
vfTürde sich so gestalten: Obersatz: dieses Zeichen drückt 
in der Natur diesen seelischen Vorgang aus; Untersatz: 
dieses Zeichen findet sich hier in der Nachahmung ; Schluss : 
Also drückt es auch hier diesen seelischen Vorgang aus. 
Bei der Poesie jedoch bedarf es unter allen Umständen und 
für immer der vollen Perception eines Gegenständlichen, 
der nachgeahmten Zustände und Verhältnisse, ehe die Wir- 
kung eintreten kann. Am unmittelbarsten ist die zwischen 
Abbild und Urbild vermittelnde Perception in der Musik. 

Das Objektive nun , das hier dargestellt wird , wird im 
Allgemeinen als Ttqa^tg bezeichnet und damit dieser Kunst 
das ganze Gebiet des sittlichen Menschenlebens zu- 
gewiesen. Denn das ist die Bedeutung dieses Ausdrucks, 
wie in der Ethik, so auch in der Poetik, wie sich schon 
K. 2, 1448, 1 ergiebt: iTiei de ^uf^ovwac ol fiv^iov^ievoc 
nqaTTOvragj dvdpii] di tovzovg rj onovdaiovg ?} q)avXovg 
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eivaiy Ta yaQ ^t] üxedov ael tovtoiq ccKolovO-el iiovov u. s. w. 
Daher ist denn auch die Tragödie die Nachahinung einer 
sittlich guten Handlung, d. h. eines zwar nicht ohne Ver- 
schuldung verlaufenden, aber sittlich edle Chamktere zei- 
genden Vorgangs aus dem Menschenleben und die Komödi.« 
die Nachahmung einer sittlich schlechten , speciell einer l^l.- 
cherlichen Handlung ; denn (K. 4, 1448 b, 25) „die Erster^i 
ahmten die guten Handlungen und die so Beschaffener, cLie 
Leichtfertigeren aber die der Schlechten nach/' Eomö<3ie 
und Tragödie stimmen (1448, 25) darin überein, dass sie 
Handelnde nachahmen und der Name Drama drückt Aies 
aus , da die Dorier , die eben deshalb die Urheberschaft der 
dramatischen Kunst für sich in Anspruch nahmen (Z. 30), 
statt des attischen TtQclrTeiv das dorische öqov gebrauchten. 
Aber in dem blossen sittlichen Handeln kann der Begriff 
des Dramas (und des verwandten Epos) nicht aufgehen; 
sonst würde die Kunst ihr eigenthümliches hedonisches Ge- 
biet aufgeben und sich in eine Filiale der Ethik verwan- 
deln müssen; vielmehr erfahren wir zunächst 1450, 16 
Folgendes: „Die Tragödie ist nicht eine Nachahmung von 
Menschen, sondern einer Handlung und des Lebens und der 
Glückseligkeit und" (ich folge hier der durch Vahlen g^e- 
benen Ausfüllung der Lücke) „der ünseligkeit; die Glück- 
seligkeit aber und die Ünseligkeit sind im Handeln und der 
Zweck — der sittliche nämlich — liegt in einem Handeln 
(der evTVQa^la), nicht in einer Beschaffenheit." Hier bewegt 
sich freilich die Ausdrucksweise noch fast ganz, mit Aus- 
nahme des erweiternden Ausdrucks ßlov, der auch die Tvxn 
schon einschliesst , auf dem sittlichen Gebiete; aber schon 
1452 b, 2 finden wir das blosse aTvxeiv und evrvxelv, d. h. 
Glück und Unglück als nicht bloss innerliche und unmittel- 
bare Wirkung des sittlichen Handelns, erwähnt, welcher 
Ausdruck dann K. 13 als der allein herrschende auftritt 
Es lässt sich nicht läugnen, dass auf diesem Gebiete bei 
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Lristoteles eine gewisse Unklarheit herrscht, dass er hier 
Lie Grenzlinie zwischen dem Sittlichen und der Kunst nicht 
eharf genug gezogen hat. Er fühlt sehr wohl, dass das 
ethische Idyll der im guten Handeln beruhenden Eudaimonie 
Leine Tragödie ergiebt, dass diese grosse äussere Schick- 
salsfügungen verlangt, aber er hat das Verhältniss der 
Letzteren zu der in seiner ethischen Theorie gewährleiste- 
ten inneren Glückseligkeit nicht deutlich bestimmt. Auf 
diese Schwierigkeit ist schon oben bei Besprechung des Be- 
griffes der Tvxrj hingedeutet. Die dort behandelte Stelle 
Nat auscult. II, 6 ergab eine evrvxia und dzvxlcc als von 
der Innern evdamovia und TiayLodaLfiovia verschieden. Achn- 
lich rechnet ja Aristoteles Pol. VIII. 3 auch die rjdovtj aus- 
ier der Eudaimonie zum glückseligen Leben. Also äussere 
jreschicke s\nd nothwendig; aber Aristoteles verlangt, wie 
lie berühmte Stelle K. 13 von der vereinzelten grossen Ver- 
clkuldung des sonst Besseren ergiebt , für diese äussere Gc- 
Qliicke eine ursächliche Begründung und stellt eben damit 
i^ Anforderung der poetischen Gerechtigkeit. In dieser 
i^gt die Ausgleichung der Schwierigkeit; durch sie allein 
at: auch Mitleid und Furcht als Wirkung der Tragödie 
ic2hergesteUt. Jedenfalls aber ist klar, dass die Handlung 
^X€r in etwas weiterem Sinne, als in der Ethik genommen 
V'crden muss und dass sie auch die äusseren Fügungen, 
K'cilich als ursächlich begründete, mitumschliesst. 

Zur Handlung nun gehören als selbstverständliche Be- 
i-lngongen, nicht bei der Tragödie allein, sondern ebenso 
?tit bei der Komödie und beim Epos, rj&og und didvoia. 
Öle ^ bedeuten (K. 6 , 1450 , 5) die innere Beschaffenheit 
A^ Handelnden , also die innere Ursächlichkeit des HdiXi- 
d^, durch die es als ein Analogen des Handelns im wirk- 
lichen Leben hingestellt wird. Die didvoia ist die, ebenfalls 
dem wirklichen Leben nachgebildete , Gedankenentwicklung 
^r handelnden Personen, die begleitende Dialektik ihres 
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^x>og und der aus demselben resultirenden Handlungen. 
Diese drei Stücke , Handlung, Charakter, Gedankenentwick- 
Inng machen (1450, 11) für die genannten Dichtungsgat- 
tungen das Gesammtgebiet der Gegenstände der Nachah- 
mung aus: xat TcaQci rcnrca ovdiv. 

Darüber nun, dass die Handlung, um den Zweck der 
oheia rfiovr] zu erreichen, bei der ernsten Dichtung mitleid- 
und furchterregend, bei der komischen lachenerregend sein 
muss, braucht kein Wort mehr verloren zu werden. Ich 
will statt vieler hier nur die eine Stelle aus K. 11 anführen 
(1452, 38) : ^ yaq Tmamrj dvayviOQiaig y,al negcTcireia rj eleov 
€^€L i) (poßovj oXtav TtQd^ewv fj TQCty(i)di(x julfirjaig iftoneiTai. 
Damit ist dann aber der Begriff auch dieser Künste in voller 
Uebereinstimmung mit dem der Musik und bildenden Kunst 
bestimmt: sie alle sind Nachahmungen eines die Af- 
fekte und sonstigen ethischen Zustände Erregen- 
den, mit der näheren Maassgabe, dass bei letzteren Kün- 
sten dies Erregende in den zu erregenden Zuständen selber 
besteht, bei ersteren dagegen einen objektiven Charakter hat. 

An dieser Begriffsbestimmung nun wird femer Poet 1 
auch der nachahmenden oder dramatischen Tanzkunst ihr 
Antheil gesichert. Dass nicht alle Tanzkunst mimetisch 
ist, besagt der Ausdruck 1447, 27: oi xiov oQxrjorwv, für 
den ich mit Teichmüller nicht eine Textänderung, sondern 
nur die Ergänzung fiifioviaevoi aus dem f^ujLiovvTac der vo- 
rigen Zeile für nöthig halte. Hierdurch wird sogar eine^ 
viel präcisere und dem Zusammenhang gemässere Beschrän- 
kung gegeben , als durch das unbestimmte Tiolloi, das Vah— 
len nach Heinsius vorschlägt. Die mimetische Tanzkunst: 
also ahmt ^St] xat TtdSr] )cat Ttga^eig nach. Dass hier ijihj^ 
und TtQCL^ug als die beiden zusammengehörenden und sichj 
gegenseitig erläuternden Begriffe genannt werden , ist ebenscv 
begreiflich, als dass die didvoux fehlt, zu deren Ausdruds 
denn doch die Beredsamkeit der Beine nicht hinreicht. Wa— 
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mm aber werden die TtddTj , die hauptsächlich in Betracht 
kommende Species der t^ , dieser coordinirt und besonders 
genannt? Ist dies bloss Nachlässigkeit des Ausdrucks im 
Selbstverständlichen? Oder soll damit auf eine besondere, 
der Tanzkunst vor den andern mit der Poesie zusammen- 
genommenen Künsten zukommende Eigenthümlichkeit hin- 
gewiesen werden ? Will man Letzteres annehmen, so könnte 
das Wort Ttddnr] auf die zwischen dieser Kunst und der bil- 
denden bestehende Analogie hinweisen, dass sie nämlich, 
wie diese, zum symptomatischen Ausdruck der AflFekte durch 
Wedergabe der körperlichen Zeichen derselben befähigt ist. 
Is diesem Falle hätte Aristoteles darauf hingedeutet, dass 
der Tanzkunst eine Art Mittelstellung zwischen den beiden 
hinsichtlich des unmittelbaren oder gegenständlichen Gha- 
i^ters der Nachahmung zu unterscheidenden Arten der 
Kunst zukommt. 

lieber die bis jetzt nicht erwähnten Gattungen der 
Poesie hat sich Aristoteles nicht ausgesprochen. Es ist an- 
zunehmen, dass dieselben, wie die ausdrückliche Erwäh- 
nung der iiekiffdia neben der xpiXri f^avoinrj 1339 b, 21 be- 
weist, theilweise der Analogie der Musik, anderntheils der 
der dramatisch - epischen Gattung folgen. 

Schliesslich muss noch erwähnt werden ^ womit Aristo- 
teles bei seinen Folgerungen aus dem S inifuolvTai den An- 
^^ug macht, dass eben aus der dem Ethos zugehörigen Be- 
^haffenheit der Gegenstände auch die Eintheilung der gan- 
zen Kunst nach den beiden Stilarten des Erhabenen und 
Komischen folgt. Aristoteles drückt dies (K. 2 zu An- 
fang) so aus, dass die in der Poesie nachgeahmten Hand- 
lungen nothwendig entweder gute oder schlechte wären. 
Er dehnt dann sofort, wie auch 1340, 35, diesen Gegen- 
satz auch auf die bildende Kunst und in der Politikstelle 
*öhr deutlich auch auf die Musik aus und begründet ihn 
^oet. 4 (1448 b, 24) durch den entsprechenden Gegensatz 
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in den Charakteren der Künstler, vermöge dessen sde sie 
zu den beiden entgegengesetzten Gattungen des darzuste 
Icnden Ethos hingezogen fühlten. 

Aus dieser ganzen Erörterung ergiebt sich, wie schwii 
rig es ist, im aristotelischen Sinne eine geeignete Bezeicl 
nung des Begriffs durch ein Wort, einen geeigneten Na 
men für die Kunst im engern Sinne zu finden. Von voi 
herein muss dabei von der Benennung „schöne^' Kunst, a 
für die aristotelische Auffassung durchaus nicht bezeichnen« 
Abstand genommen werden. Wird sie ferner mit Teichmü 
1er nachahmende Kunst genannt, so wird damit ein T@ 
minus in Umlauf gebracht, der nicht nur nicht, wie w: 
gesehen haben, den Begriff erschöpfend und ausschliessen 
bezeichnet, sondern der auch geeignet ist, den seiner rid 
tigen Erfassung überaus hinderlichen Irrthum in Betreff d( 
Gegenstandes immer wieder zu nähren und zu erzeug] 
Auch müsste man dann der begrifflichen Bezeichnung ai 
der einen Seite eine solche auch auf der andern entgegei 
zusetzen haben; die Bezeichnung nützliche Kunst aber h 
eine zweckliche. Wollte man dagegen zu letzterer aus d( 
Metaphysikstelle , auf der sie beruht (981 b), den Gegensal 
entnehmen, so würde dies den Ausdruck hedonische Kuns 
ergeben. Da aber die Lusterzeugung theilweise auch durc 
die Kunst mittel erfolgt und daher zur Bezeichnung di 
Charakteristischen der zwecklichen Lust noch ein Zusa 
erforderlich ist, so leidet auch diese Benennung noch £ 
einem Mangel an Bestimmtheit. Ebenso ist es mit der en 
gegenstehenden Benennung „nützliche Kunst^S da ja au« 
die hedonische, sofern sie Erholung bewirkt, eine solche ia 
Am ehesten würde noch als zweckliche Bezeichnung d_ 
Ausdruck „sollicitirende Kunst" entsprechen, wota 
(5S freilich wieder schwierig sein möchte , für die „nützlich^ 
Kunst einen analogen Ausdruck zu finden. Auf dem TiC 
dieser Schrift habe ich, da ja erst die Untersuchung selta 
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die richtige Bezeichnung ergeben konnte, von jeder nähe- 
ren Bestimmang Abstand genommen. 

Noch ist zu untersuchen , inwiefern auch nach der Be- 
griflsbestimmung das Gebiet der Kunst durch Ausschliessung 
des Fremdartigen genauer umgränzt wird. Manches , das 
von Aristoteles, da er in der Poetik den Zweck unerwähnt 
gelassen hat, hierher gezogen wird, ist schon beim Zweck 
erwähnt. 

Man könnte nun auch bei der Nachahmung zwischen 
dem subjektiv in Folge mangelhafter Perception, und dem 
oljektiv w^en wirklichen Fehlens des begriflFlichen Merk- 
mals Auszuschliessenden unterscheiden. Als ein Beispiel 
der ersteren Art könnte man wieder das schon beim Zweck 
angefahrte aus Poet 4 und Rhet. I. 11 hinstellen, wo Einer 
ein Bild nicht , sofern es eine Nachahmung ist (ov/t /«/- 
f^fia, oder ovx fi iiifirjf^a), bewundert, sondern nur wegen 
der Ausführung und Schönheit. Es muss dann freilich der 
2ug hinzugefügt werden, dass es sich nicht nur um ein 
konterfei handeln darf, sondern um eine Nachahmung des 
allgemeingültigen Seelischen. 

Für die objektive Ausschliessung bleibt hier nur We- 
rges übrig, die Fälle nämlich, wo durch Anwendung der 
Kunstmittel kein Werk entsteht, das eine Nachahmung von 
Affekterregendem ist Aristoteles nämlich schliesst, wenn 
ßr Poet. 1 nur „das Meiste der Flöten- und Cithermusik" 
2ur Nachahmung rechnet und auch bei der Tanzkunst eine 
Uinliche Einschränkung macht, einen Theil dieser Gebiete 
^o» dem Begriff der Kunst aus. Es wird bei unsrer Un- 
I^enntniss der hier zu Grunde liegenden Auffassung dieser 
Künste wohl kaum möglich sein , das hier Gemeinte befrie- 
digend zu erkennen , doch bringt Aristoteles in den Proble- 
men wenigstens ein Beispiel, das freilich auch wieder an 
ziemlicher Dunkelheit laborirt. Probl. XIX. 10 wird die 
Präge aufgeworfen, warum bei der menschlichen Stimme, 
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die doch an sich angenehmer sei , als Flöte oder Leier, diei 
Angenehme weniger vorhanden sei, wenn Svev loyov ge 
sungen werde, wie z. B. beim TBqexituv. Der Aasdrad 
avBv Xoyov scheint nicht das Yerhältniss der Töne ir 
der Tonleiter, das im 36. Problem (921 , 3) als m^ig be 
stimmt wird, zu bezeichnen, sondern das Wort des Lia 
des, so dass unter TBqexlll^eiv etwa ein Ueben von Tonle~ 
tem oder das Singen von Trillern und andern Figuren ohn 
Worte gemeint wäre. Das Problem fährt fort: i} ovi" inu. 
iav /Lifj fufitivaty ofioiiog ijdv; das heisst also: Oder ist et« 
auch das Spiel der Instrumente, wenn es nicht nac^ 
ahmend ist, weniger angenehm? Das fifj fiififjftaL bildi 
dann eine Parallele zu dem Teoerll^eiv und Beides wücr 
ein Hervorbringen von Tönen ohne geistiges Band Wc 
zeichnen, so dass also ein Singen oder Musiciren angenoi 
men würde, bei dem das Darstellungsmittel allein und 
abstracto , ohne zur Darstellung eines Inhaltes verwandt 
sein, zu Gehör käme. Das wäre allerdings ein sehr selt>s 
verständliches und für unsre Frage sehr wenig lehrreicli 
Beispiel, aber doch immerhin ein Beispiel. Auf den zwi 
ten, noch dunkleren Theil des Problems einzugehen, schei 
für den vorliegenden Zweck unnöthig. 

Nur mit wenigen Worten möchte ich an dieser SteU 
noch auf die ungeheure Grebietsbeschränkung aufmerksam 
machen, die Aristoteles anscheinend den bildenden Künsten 
namentlich in Vergleich mit der modernen Eunstübcmg 
durch die Beschränkung ihres Begriffes auf die DarsteUus( 
eines Ethos zu Theil werden lässt. Es scheint in der Tb^^ 
als ob er damit ihre Stoffe durchaus auf das Grebiet de 
Menschlichen einschränkte und also ganze (xebiete der 10^ 
dernen Kunst, wie z. B. die Thiermalerei , die Landscb^ 
und vollends das Stillleben, absolut ausschlösse. Wie A^ 
stoteles hier geurtheilt haben mag, lässt sich nicht fests^ 
Icn , aber die Anwendbarkeit seines Princips auf die genaue 



\ 
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\ea Gebiete ist damit nicht aasgeschlossen. Was zunächst 
das Thierstück und die Landschaft betrifft , so lässt sich 
nicht läugnen, dass ihre Zugehörigkeit zur Kunst in nichts 
Anderem besteht, als darin, dass sie, wenn auch in ver- 
schiedener Weise , arj^tla twv r^üv liefere. Bei der Thier- 
wdt sind dies wirkliche , ihr innewohnende und den mensch- 
lichen verwandte 7^, bei der Landschaft allerdings nur 
adehe, die wir von unserm menschlichen Standpunkte der 
Betrachtung aus hineinlegen. Aber dies vermenschlichende 
Hineinlegen geschieht schon der wirklichen Natur gegen- 
über. Ein Wassersturz im Hochgebirge, ein Sturm, eine 
\ Landschaft mit charakteristischer Beleuchtung hat für uns 
ein bestimmtes Ethos. Und nicht viel anders möchte es 
sidi mit dem Stillleben verhalten. Doch ich darf diesen 
Gegenstand hier nicht ausführen und muss mich mit dieser 
Bindeutung auf die Möglichkeit begnügen, den aristoteli- 
schen Kunstbegriff auch auf Gebiete anzuwenden, die er 
selbst von seiner Betrachtung ausgeschlossen hat. 

5. Die bewegende Ursache. 

Hinsichtlich der Uebung der Kunst von Seiten des 
KfinsÜers sind die beide Hauptarten der Kunst gemeinsam 
betreffenden allgemeinen Bestimmungen schon beigebracht; 
es kann sich also nur noch um die specifischen Besonder- 
heiten handeln, die bei der sollicitirenden Kunst hinsicht- 
fich des künstlerischen Denkvermögens und der zur äussern 
Herstellung der Kunstwerke etwa erforderlichen Fertigkei- 
ten hervortreten. Freilich bleibt in beiden Beziehungen 
^ine ausdrückliche Angabe der differentia specifica zu ver- 
>&issen und wir müssen uns daher mit der Zusammenstel- 
lung derjenigen Bestimmungen begnügen, die sich als in 
dieses Kapitel gehörig charakterisiren. 

Was nun zunächst das geistige Vermi^n für die 
iiöhere Kunst betrifft , so beruht dies nach Aristoteles of ^ 

^ V i n er r Konfttehre d. Arittotele«. \ \ 
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fenbar auf einer der MeDschennatur in besonderem Maasse 
eigenen Anlage. Denn dem allgemeinen, nach Poet 4 dem 
Menschen im höchsten Grade und im Unterschiede von den 
andern Geschöpfen von der Natur eingepflanzten Nachah- 
mungstrieb e muss doch wohl auch ein gleich starkes Nach- 
ahmungsvermögen entsprechen, was sich ja auch schon^ 
daraus ergiebt, dass gleichzeitig die Empfänglichkeit 
für die Nachahmungen als eine allgemeine bezeichnet wird 
(xai To xaiquv zoig fjiif.irifiaoi rcdwag). 

Wir erwarten nun freilich nach unsrer modernen Aa^ 
schauung, die ja. nicht nur eine allgemeine hohe Verehron^ 
für den künstlerischen Genius fordert, sondern gerade^^ 
einen Cultus des Genius kennt, nicht nur diese allgemei 
menschliche Befähigung für die Kunst hervorgehoben 
sehen, sondern verlangen auch etwas über das Kunstver^ 
mögen in jenen ausserordentlichen Vertretern der Kunst zt^ 
vernehmen , die wir als auf den Höhen der Menschheit ste 
hend zu betrachten gewohnt sind. Es kann etwas Derarti- 
ges um so mehr erwartet werden, als ja schon bei Plat^ 
in der bekannten Phädrusstelle *) der Wahnsinn der Musci^ 
als die nothweudige Bedingung der wahren Poesie bezeich- 
net wird, ohne die auch der mit der Tixvrj Ausgestattete 
ein Ungeweihter {drelrjg) sei, dessen Werke von denen deM 
fjLaivofjievoi verdunkelt würden. 

Und in der That findet sich bei Aristoteles an verein — 
zelten Stellen sowohl die höhere Naturbegabung, als aucl:::^ 
der künstlerische Wahnsinn erwähnt In ersterer Beziehung 
könnte zunächst eine Analogie aus der Ethik herangezogec^ 
werden. Eth. Nie. X, 10 (1179, 20) erkennt er nämlidfl 
die Meinung Einiger, dass man q)vaBL gut werde, insofentf 
an, dass er erklärt, das von der Natur Herrührende steh«»^ - 
nicht bei uns, sondern werde aus gewissen göttlichen U 

*) S. 246 a u. b ; ähnlich 265 b, wo auch der poetische Wahnsinn 
den Muäcn In Verbindung genannt wird. 
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ibiiehkeiten den wahrhaft Glücklichen zu Theil. Wird 
Q dies auf dem Gebiete des Sittlichen anerkannt, so möchte 
noch eher auf dem der Kunst am Platze sein. Und so 
rden auch Probl. XXX, 1 zu den jteqivTol avögegy die 
irkanntermaassen alle von melancholischem Temperamente 
d, ausser denen xora cpiXoaog>iav rj tioIcwkijp auch die 
der Poesie und den Künsten hinzugerechnet. 

Ebenso wird an zwei Stellen der Poetik die evtfvta als 

e zur Dichtkunst nothwendige Eigenschaft erwähnt K. 22 

von der dichterischen le^ig die Rede. Einen Bestand- 

til derselben machen die Metaphern aus. Diese kötinen 

S9, 6) nicht von Andern erlernt werden, sondern sind 

Zeichen der evgwta: denn eine gute Metapher bilden 
sst dasselbe, wie das Aehnliche sehen. Die dqwta ist 
ein gewisser natürlicher Scharfblick, wenn auch hier 
r auf beschränktem Gebiete hervortretend. 

Bedeutsamer erscheint ihre Stellung K. 17. Die seh wie- 
BD Sätze , die den Anfang dieses Kapitels bilden , sind in 
' Auslegung streitig*). Offenbar wird vom Dichter ein 
glichst lebhaftes Siebhineindenken in seinen G^enstand 
rohl für die Composition der Fabel als auch für die li^ig 
langt. Am überzeugendsten werden insbesondere die Af- 
te geschildert, wenn der Dichter sich möglichst selbst 
sie hineinzuversetzen weiss. Darum ist die Dichtkunst 
'he des evqwrjg oder des fianmg: letzterer ist ^Ttkaarog 
h. von einer unmittelbaren Gabe der Einbildungskraft 
» föhig zu bilden (aktivisch) oder, wie Yahlen erklärt, 
Waam (passivisch), ersterer s^eraoriytog d. h. er erreicht 
^ Katarwahrheit der Darstellung durch natürliche Schärfe 
er Auffassung. Rhet. III, 10 (1410 b, 8) wird der €vg>vrig 
lern yeyviiivaaf.ievog entgegengesetzt. 

Erscheinen nun hier die beiden Arten der natürlichen 

'^ ^u vergL Vahlen, Beiträgen S. 127 ff.; TeichmüUer, Forschun- 
^ Ä 100 ff. hat viel Unhaltbares. 

11* 
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Ausstattung zum Dichter in charakteristischer Untersch 
düng, so werden sie in dem schon erwähnten Problem ^ 
der Melancholie 954, 32 unterschiedslos zusammengeste 
Wir werden nämlich an dieser Stelle belehrt , dass bei üb 
massig vorhandener erhitzter schwarzer Galle sich der 2 
stand des fxavcwg, des evcpvi^Q, des Verliebten und soi 
zu Aufregungen und Begierden Geneigten einstellt. Dersel 
ursächliche Zusammenhang wird noch bestimmter in d( 
darauf folgenden Satze für die fiaw/Mi^ hd-ovaiaatm 
Sibyllen, Bakiden und alle evd^eoi angenommen. Die Ste 
ist sehr sonderbar stilisirt*), doch geht auf alle Fälle a 
derselben hervor , dass das evi^eov und fnaviTcdv eivac durc 
aus nicht als etwas Wunderbares betrachtet, sondern f 
natürliche Ursachen zurückgeführt wird. 

Darnach sind denn auch die sonstigen Stellen zu 1: 
urtheilen , an denen dem Dichter eine göttliche Begeisteru 
zugeschrieben wird, wie das ivd-eov yctQ fj nolriaig Rhet. I 
7 (1408 b, 19), wo dem Zusammenhange nach nur von ein 
herrschenden Vorstellung und einem dieser gemässen Vi 
halten des Dichters die Rede ist, oder die Notiz aus d( 
mehrerwähnten Problem (954 , 38) , dass Marakos aus Syi 
kus ein besserer Dichter war, wenn er in Ekstase gerie 

Ergiebt sich nun aus diesen vereinzelten Aeusserung 
kein bestimmtes Resultat, so scheint es dagegen mögli< 
genau den Ort innerhalb der aristotelischen Lehre und d 
Zusammenhang nachzuweisen, wohin diese Bestimmung 
gehören. Aristoteles hat nämlich nach einem doppelten G 
Sichtspunkte über die bewegende Ursache Bestimmungen g 



*) Z. 34: TioXXol 8k xa\ Öta to iyy\ti elvat toO vospou totcou tiqv 5« 
jioTtjTa TttUTTQv voGiQfJLaatv dfX{axovTat (JLavixoic "S ^vSouataarixoi 
oäev 2(ßuXXai xal BaxiSe; xa\ ol IS»^eot YCvovrat TCavre?, orav [iri w 
9ir{|JiaTi Yevwvtat aXXa qjuatxif} xpaaet (vielleicht otav voaTQixaTt yhm^ 
aXXa fXTQ (puatxTfi xpaaei?) 
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geben. Wie schon bemerkt, gehört das wg (tii/dfwvrai hier- 
Iier; die daraaf bezüglichen Bestimmungen sind materia- 
ler Natm-; dem formalen Gesichtspunkte dagegen gehört 
die Bestimmung Poet I ol ^liv dia Texvrjg oi di diä avvt]- 
Mag^ Jkeqoi di dia Tfß gwaewg an. Dass letztere Emen- 
dation statt diä rrjg qxavT^g angenommen werden muss, ist 
schon oben bei der Lehre vom künstlerischen Denkvermö- 
gen zur Sprache gekommen. 

Indem wir mit der Betrachtung dieses formalen Unter- 
schiedes im schaffenden Princip beginnen, ist dreierlei zu 
leisten, nämlich erstens die Rechtfertigung der Emendation, 
zweitens die Erläuterung der drei Begriffe, drittens die An- 
wendung auf die eben ventilirte Frage nach der besonderen 
könstlerischen Begabung. 

Die Rechtfertigung der Emendation ist oben schon in- 
soweit gegeben, als dieselbe aus dem begrifflichen Zusam- 
menhange und der Analogie anderer Stellen sich ergiebt. 
Eb bleibt nur noch die Unmöglichkeit der Lesart diä TTjg 
fioy^ nachzuweisen. Teichmüller'*') will diä vijg gxovrjg in 
Fkrallele setzen mit xQ^f^^^'' "^^^ axrj^otai und meint, die 
Stimme dürfe doch nicht unerwähnt bleiben, da sie nach 
Bhet III, 1 das /dijurp^miiTaTov riav fiOQiiov sei. Aber er- 
stens hätten wir dann die wahrhaft ungeheuerliche sprach- 
liche Erscheinung, dass zuerst zwei Dative das Material, 
linn zwei Grenetive mit diä modale Bestimmungen, dann 
«B mit letzteren überdies durch oi fuv — 0/ de — ^€qol 
ii anscheinend nachdrücklich zusammengefasstes diä mit 
lern Genetiv wieder das Material bezeichnen würde. Dass 
Aristoteles oft durch Nachlässigkeit im Ausdruck dunkel 
^t ist bekannt genug, aber eine solche Nasführung seiner 
I^r darf ihm doch nicht zugetraut werden. Zweitens aber 
?Aört die qxovi^ trotz der Rhetorikstelle absolut gar nicht 



*) Ponchangeo I S. 4 flf. 
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in den Zusammenhang, da sie, wie schon bei Besprecbnn{ 
jener Stelle hervorgehoben , mit den hier behandelten schaf 
fenden und componirenden Künsten gar nichts zu than hat 
sondern nur für die ausführenden Hülfskünste in Betrach 
kommt. Vahlen'*') hält dieselbe Construktion für richtig 
wie Teichmüller, will aber unter der yctn^ unter Berafuni 
auf Plato Bepubl. III 397 a und Gratylus 423 c das „vulgär 
varia per vocem imitandi artificium" verstehen. Die Plato 
stellen reden allerdings von einer Nachahmung des Donnen 
de$ Windes, des Hagels, der Bäder und musikalischen In 
Strumente, sowie der Laute des Schafes und des HahneE 
dabei ist aber vollends nicht abzusehen, wie etwas Derar 
tiges, das so unendlich weit von dem Gebiete der künstle 
rischen Nachahmung, wie sie Aristoteles fasst, abliegt, ii 
diesem Zusammenhange Erwähnung finden könnte, abgese 
hen davon, dass diese Deutung doch nur ein Einfall isl 
der im Texte selbst absolut keinen Anhalt hat Die g)(ar 
nach der Auffassung Teichmüllers ist für Aristotele3 ebensi 
wie Poet. 6, die oxpig, ein arcxvctirarov, das seine Künstle 
dem Begisseur überlassen; die Vahlens gehört ihm in da 
Grebiet jener primitiven Nachahmungen, in denen sich de 
angeborene Kunsttrieb des jugendlichen Alters verräth. 

Ich gehe zum zweiten Punkte über, in Bezug auf de 
ebenfalls an der bezeichneten Stelle bereite alles Wesentlich 
beigebracht worden ist. Die rexvr] ist das zweckbewuag 
verfahrende künstlerische Denkvermögen, der koyog äXf}9r; 
der correkten Berathschlagung, den eigentlich Aristoteles al 
lein als das richtige, weil nicht dem Irrthum unterworfra 
Verfahren anerkennt. Der rix^t] gehört z. B. an die Kenn' 
niss und bewusste Verwendung jener „feinen Handgriffe a« 
den dramatischen Werkstätten des Alterthums,"**) d. h. j- 
ner genau nach Werth und Wirkung unterschiedenen Gai 



*) Zweite Ausgabe der Poetik 1874 S. 86. 
**) G. Freitag , Technik des Dramas S. 2 u. 4. 
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tangen von Peripetie und Erkennung, wie sie, offenbar auf 
Grundlage einer technischen Ueberlieferung von „Handwerks- 
regeln", die aristotelische Poetik bietet. Der Texvri allein 
kann er streng genommen ein künstlerisches Verdienst bei- 
messen, wenn gleich er, wie bereits hervorgehoben, in dieser 
Beziehung bei der Kunst milder urtheilt, als bei der Tu- 
gend. In ihr allein kann daher auch nach aristotelischer 
Auffassung das wahre Kunstgenie liegen, oder vielmehr, das- 
selbe ist nur dann ein vollkommenes, wenn es, was ja mög- 
lich und zu erreichen, sich von der Stufe des Instinkts zu 
der des Zweckbewussten, sich selbst controlirenden Verfah- 
rens erhoben hat. 

Es muss hier noch einmal an die Stelle Eth. N. VI, 7 
eriimert werden, wo Aristoteles von einer aufs Höchste ge- 
steigerten Akribie in der Kunst redet, wie sie z. B. bei einem 
Phidias oder Polykleitos vertreten sei. Der gewöhnliche 
Sprachgebrauch bezeichne diese Eigenschaft als Weisheit und 
verstehe darunter die aQerri Ttxvrjg. Der Ausdruck äy,Qiß€- 
^atoig 1141, 9 lehrt, dass von der vollkommenen Richtig- 
keit des künstlerischen Denkens die Rede ist; charakteri- 
stisch ist es auch für die allgemeine Denkweise der Grie- 
chen, dass, wo wir vielleicht in überströmenden Worten vom 
Qenius reden vrürden, das Wort Weisheit die höchste 
Steigerung des Kunstvermögens bezeichnet. 

Der r^yij gegenüber steht das airrofiarov , oder viel- 

ttiehr genauer die Tvxrjy d. h. diejenige Species des ovro- 

ficnovy die auf dem Gebiete des zweckbewussten üeberle- 

S^ns unter Ausschliessung desselben instinktiv und aufs Ge- 

rathewohl verfährt. Daher auch Poet. 14 (1454, 10) und 

Eth. Nie. VI, 4 (1140, 18) der Tixvr] geradezu die tvxrj 

entgegengesetzt wird. Letzterer gehört, wie bereits oben 

entwickelt, sowohl die avvifS^eia, als die gwaig an, doch 

mit dem unterschiede, dass bei der (pvatg zu der Verneinung 

des Zweckbewusstseins als positives Moment ein mehr oder 
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minder genialer Zweckinstinkt hinzutritt, der freilich nich. 
wie das Denken, unfehlbar, sondern ohne Selbstcontrolle ia 
während die avvij&eia ein nur angelerntes, dem Herkomme 
entsprechendes Verfahren darstellt. 

Auf die awTjd^BKx kommt denn nun auch Aristoteles 
der Poetik gar nicht weiter zu sprechen; der qwaig dag 
gen schreibt er allerlei anerkennenswerthe Leistungen :z 
Nach K. 4, 1449, 23 hat sie für den dramatischen Dialog 
der ja eine Nachbildung der Wechselrede im Leben mc 
sollte, in dem der gewöhnlichen Rede so nahestehenden 
jambischen Metrum die geeignete Form gefunden. Ebenso 
hat nach c. 24 (1460, 2) die Natur selbst das heroische 
Versmaass als das für das Epos geeignete herausgefunden 
Wenn dafür kurz vorher (1459b, 31) gesagt wird, die 
Versmaass habe sich oltco Tteiqag als das angemessene er 
probt, so ergiebt sich hieraus, dass die Probe als Mitte 
der fortschreitenden Erkenntniss von der ipiaiq nicht aus 
geschlossen ist, was ja auch mit dem Wesen derselben al 
einer instinktiven Erkenntniss des Richtigen durchaus ii 
Einklang steht. Nach c. 8, 1451, 22 hat Homer, sei e 
durch rexvri — die ihm also Aristoteles wenigstens beding 
oder möglicherweise zuerkennt — oder durch qwaigy ii 
Unterschiede von andern weniger fähigen Dichtem, fttr di 
Fabel das Gesetz gefunden, dass sie ihre Einheit nicht i 
der Person und ihren Erlebnissen , sondern in der Handlun 
hat. Auf diese Stelle scheint sodann c. 23, 1459, 30 mi 
dem wantQ nnoiiBv zu verweisen, wo Homer sogar dfl 
Beiwort d-saniaiog jcaqa rovg cillovg erhält. Uebrigens is 
hier doch der Gedanke etwas anders gewandt, indem nid 
von der Verwechslung der Einheit der Person mit der d( 
Handlung , sondern von der Verletzung des Schönheitsmaai 
ses durch übermässige Ausdehnung der letzteren , wie wen 
Homer den ganzen trojanischen Krieg hätte besingen wollei 
die Rede ist. Mit gleichem Rechte ferner könnten wir auc 
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die sonstigen Vortrefflichkeiten, die Aristoteles dem Homer 
nachzurühmen weiss , wenngleich unter Berücksichtigung des 
ijvoi dia tixvrpf^ auf Bechnung der (piaig setzen. So wird 
ihm K. 4, 1448 b, 29 das doppelte Lob zu Theil, im Mar- 
gites durch Beschränkung des ^poyog auf das Lächerliche 
der Schöpfer des Komischen zu sein, und das dramatische 
Element im Epos, das Bedenlassen der Personen, eingeführt 
zu haben , welches letztere Verdienst K. 24, 1460, 5 in aus- 
führlicher Darstellung seines Verfahrens näher begründet 
wird. Dabei erhält er an beiden Stellen noch den allge- 
meinen Lobspruch eines in jeder Beziehung vorzüglichen 
Dichters. Und 14 Zeilen weiter empfängt er mit Bezug auf 
eine Stelle in der Odyssee das Lob, gelehrt zu haben, wie 
man in mustergültiger Weise Lügen vortragen müsse, und 
wieder 16 Zeilen weiter erfahren wir, wie er sich darin als 
ein vortrefflicher Dichter zeigt, dass er unwahrscheinliche 
Umstände seiner Fabel durch poetische Schönheiten zu ver- 
decken wisse. 

Dass auch die 1454, 10 im Gegensatze gegen tiy(^vri 
stehende Tvxfi nicht die awr^-eia, sondern die qwaig bezeich- 
net, beweist der Wortlaut, wie der Zusammenhang, denn 
der awrjd^Bta kann als einem durchaus stabilen Elemente 
ebenso wenig ein t,rp:Biv und evQiay£iv zugeschrieben werden, 
wie es hier der rvxr] zugeschrieben wird , wie ein Erkennen 
durch TteiQa. Gesucht und gefunden worden aber ist die 
echt tragische Gestaltung der Fabel, namentlich hinsichtlich 
der am meisten tragisch wirkenden Zeitfolge der Erkennung 
und der erschütternden Handlung und die richtige Auswahl 
der heroischen Sagenstofife nach diesem Gesichtspunkte. 

Indem ich nun zu der dritten Frage, nach dem Ver- 
hältniss der oben besprochenen Formen des künstlerischen 
Vermögens zu diesen drei Gesichtspunkten komme, ergiebt 
sich zunächst, als von selbst einleuchtend, dass bei der qw- 
ctg denn auch die evgwta und das fxanvLov ihre Stelle ha- 
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ben; hier ist der verwandte Boden, dem sie angehören, 
auch sie in unmittelbarer instinktiver Weise zu Werke ( 
hen. Ferner aber ergiebt sich , dass trotz all dieser sch& 
baren Leistungen , deren der instinktiv wirkende Genius, d 
ja Aristoteles unzweifelhaft als mit dem allgemein 4Den8< 
liehen natürlichen mimetischen Triebe verwandt und il 
entsprossen, anerkennen wird, fähig ist, er ihm ebenso i 
zweifelhaft unter der klar bewussten rix^ steht, deren i 
fehlbare , stets controllirbare und controUirte Leistungen , 
nes Traumleben der Seele bei gleichem künstlerischen I 
rufe niemals überbieten kann. Ja Aristoteles kann üb 
haupt die cpimg nur als eine niedrigere Vorstufe der r^ 
anerkennen, die stetig zu dieser hinstrebt, wie die zi^ 
als Kunstübung zur rexvrj als Kunsttheorie, oder wie i 
physische Tugend zu der von der Einsicht geleiteten. 

Ich komme nun zu der materialen Bestimmung c 
Art der Nachahmung , dem eigentlichen wg fiifioüvrai. I 
darüber in der Poetik gegebenen Bestimmungen (K. 3 
Anfang) erstrecken sich nur auf die Nachahmung dur< 
Wort, es muss daher, um diese Lehre im Zusammenhao 
für aDe Künste zu entwickeln, wieder auf die mehrbesp: 
chene Politikstelle zurückgegangen werden. 

Wir haben auch hier wieder mit der bildenden Kui 
zu beginnen. Für die ihr eigenthümliche Art der Nachi 
mung ist das bezeichnende Wort arniüa 1340, 33. Sie { 
hört, wie sich im vorigen Abschnitt ergeben hat, mit c 
Musik zusammen zu derjenigen Kunstgattung, die Abbilc 
der rid^Yi selbst liefert, im Gegensatze gegen diejeni 
Kunst, die Abbilder der aflfekterregenden Gegenstän 
liefert Man kann daher bildende Kunst und Musik im Sit 
des Aristoteles hinsichtlich der Art der Nachahmung un 
dem Ausdruck identificirende Künste zusammenfass 
Damit ist denn aber auch sofort der Unterschied gegeb 
Denn da die bildende Kunst nur die äusseren Zeichen u 
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Symptome der seelischen Bewegungen, wie sie durch eine Na- 
tumothwendigkeit am Körper zum Ausdruck gelangen, wieder- 
geben kann, ist die Art ihrer Nachahmung nur eine semio- 
tische oder symptomatische, also nur bedingt identifi- 
cirende. Freilich muss dabei zu ihrem Yortheil wieder 
hervorgehoben werden, dass sie nicht etwa willkürlich er- 
sonnene oder rein conventionelle , also zufällige Ausdrucks- 
formen des Seelischen wiedergiebt , wie sie sich etwa in einer 
künstlich entwickelten Gebärdensprache finden möchten, in 
welchem Falle sie einen symbolischen Charakter im en- 
geren Sinne "^j annehmen und damit wohl auch nach der 
Meinung des Aristoteles aufhören würde Kunst zu sein. 
Denn das Symbolische in diesem Sinne ist nur für die aus- 
drücklich in seine angenommene, mehr oder minder bezeich- 
nende Bedeutung Eingeweihten verständlich; es ist nicht 
qwoBiy sondern d^aaeiy ist also nicht geeignet, für Alle die 
Wirkung der Kunst zu üben. Die Zeichensprache aber , die 
von der bildenden Kunst nachgeahmt wird, ist durch das 
Band der Natumothweudigkeit mit dem bezeichneten Inner- 
lichen verknüpft und daher Allen verständlich und der 
Gefahr einer irrigen oder ganz ausbleibenden Deutung nicht 
ausgesetzt 

Damit ist dann aber auch zugleich die Natur der mu- 
sikalischen Nachahmung, wie sie sich aus dem Ausdruck: 
bfioidfictva fidXtata Ttaqot Tag älrj^ivag (pvaug ' ' " twv rjd'i'' 
TMjv ergicbt, als die unbedingt identificirende erkannt 
und bedarf keiner weiteren Erläuterung. 

Mit dem Eintreten des Wortes als des Materials der 
Nachahmung, wovon erst im nächsten Abschnitt die Bede 
sein kann, beginnt dann auch für die Art derselben eine 
neue Bestimmtheit, die man im Gegensatze gegen die iden- 
tificirende als die objekti vir ende bezeichnen könnte, 



*) Zu vergL über diese Begriffe Teichmüller , Forschungen II S. 145 f. 
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nicht als ob sie den Afifekt selbst» den sie erregen will 
vergegenständlichte, was ja viel eher noch von den beid^ 
vorgenannten Künsten , die ihn hörbar oder sichtbar macher 
gesagt werden könnte, sondern in dem Sinne, dass sie 0\t 
jekte schafft, von denen die Erregung ausgeht und durc: 
die sie vermittelt wird, ohne dass diese selbst den AfieM 
ausdrücken. 

Diese Art der Nachahmung aber zerfallt wiederum 
mehrere Unterarten, die zugleich Stufen der mehr oder mi 
der vollkommenen Verwirklichung ihres Begriffes darstelle 
Die grundlegende Stelle lautet Poet. 3 zu Anfang: etrt 
TOVTOJv TQixri diacpOQcc To wg hiaara tovtwv fiif.irjaaiTO 4 
Tig, xöi yciQ iv Tcilg avroig xöt ra avfä (iif.ifiiad'ai sc^mr 
(ite f.ikv üLTtayykVkovxa ^ %xtq6v %i (hier scheint doch scbic 
wegen des folgenden xav avtov entweder i;iva gelesen od- 
das TL getilgt werden zu müssen) ytyvo^evov äaTteq ''OfM.^ 
Qog Ttoiel Vj wg top avrdv yxxI fifj ^leraßdUovra y rj Ttav^m 
ä)g Ttgarrovrag xai eveqyovvrag rovg fiifxov^iivovg. Es S 
hier zunächst mit Vahlen als Grundlage eine Zweitheiluxs 
nicht eine Dreitheilung festzuhalten , so dass also das let^ 
rj hinter dem Komma dem ore fxev entspricht. Den Bew^^ 
dafür bildet erstens der umstand , dass in unserm Satze <^ 
fenbar aTtayyeXXovra den übergeordneten Begriff zu (!• 
beiden durch das erste und zweite ?/ eingeführten Glieder 
bildet; zweitens die constante Bezeichnung der episch^ 
Dichtungsweise durch diesen oder ähnliche Ausdrücke. £ 
1449 b, 11: T^ de x6 (.ihqov cltzXovv exeiv aal aTtayyeXi^ 
eivaiy TavTfj diaq)€Qovaiv (sc. das Epos und die Tragödie, 
ferner in der Definition: dQcivvwv xai ov dt dTtayyellc^ 
Ebenso wird K. 23 zu Anfang des Epos als eine dit^rj^i^ 
Ti%Yi bezeichnet. 

Diese dnayyEkia nun aber sondert sich wieder in zW^ 

Unterabtheilungen, die reine und gemischte oder halb dr^ 

. malische. In der ersten bleibt der Dichter durchaus er selt>' 
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und verändert sich nicht; er ist es ganz allein, mit dem 
viir zu thun haben. Die Meinung, als ob damit die Lyrik 
bezeichnet sei, ist schon zurückgewiesen; Aristoteles denkt 
vielmehr, wie die schon angeführten und noch anzuführen- 
den Parallelstellen und die principielle Zweitheilung beweisen, 
durchaus nur an das Epos und zwar an dasjenige, in dem 
immer nur der Dichter selbst erzählend und schildernd das 
Wort führt 

Dass nun diese Gattung der Poesie dem Begriffe der 
Nachahmung nur sehr unvollkommen entspricht, ist leicht 
zu erkennen, und dass auch Aristoteles dieser Ansicht ist, 
spricht er ausführiich K. 24, 1460, 5 aus. Hier heisst es, 
Homer verdiene insbesondere deshalb ein hohes Lob, weil 
er nicht verkenne, was ihm als Dichter gebühre. Denn die- 
ser habe selbst das Wenigste zu sagen; nicht in diesem 
Sinne sei er Nachahmer. Die andern (f]piker) träten durch 
die ganze Dichtung hindurch in eigener Person auf die Bühne, 
ahmten aber nur Weniges und selten nach. Im letzten Satze 
wird sogar der Charakter der Nachahmung, dies Wort im 
strengeren Sinne genommen, dieser Dichtungsgattung gera- 
dezu abgesprochen'*'). 

Eine höhere Stufe stellt sodann das homerische Epos 
dar, das im Princip zwar erzählend bleibt, oder wie Vah- 
len**) es ausdrückt, den Faden der Erzählung stets in der 
Hand behält, in dem der Dichter aber, so oft und so bald 
als möglich, (dieser Gedanke muss vor heqov eingeschoben 



*) Dieser strengere Gebrauch des Begriffes -),Nachahmung^* findet sich 
auch Pol. VIII , 5 (1840 , 38 : £v bl Toi^ fjieXeaiv auToC^ iaxX {xifjLtJfxaTa 
Tuv v}^(dv) wo die Musik im Gegensatze gegen die bildende Kunst in em- 
phatischem Sinne als mimetisch bezeichnet wird. Auch Hermann (Ausgabe 
der Poetik S. 84) hebt ihn hervor und führt Stellen aus Plato und Photius 
an, in denen die (Ji£fi.ir)a(^ in Gegensatz gegen die SiijYTjaic oder dizayyikLoi 
der epischen Dichtung gesetzt wird. 
') Beitriige IV, S. 400. 
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werden) sich in andre Personen verwandelt, die nun re- 
dend auftreten, oder wie im Verlaufe der angeführten 
Stelle aus K. 24 das Verfahren Homers geschildert wird: 
nach kurzem Vorwort lässt er sofort einen Mann oder ein 
Weib oder einen andern Charakter auftreten u. s. w. Die 
homerische Epik erhält daher K. 4 (1448 b, 35 und 37) 
offenbar mit Bezug auf die Bestimmung des wg in K. 3, so- 
wohl für ihre ernsten Erzeugnisse, wie fftr den ihr zuge- 
rechneten Margites die Bezeichnung des Dramatischen, 
wodurch sich denn auch der Ausdruck „halb dramatisch^ 
für diese Stufe rechtfertigt 

. Hierdurch ist denn die letzte ^tufe der objektivirenden 
Nachahmung, auf der dieser Begriff erst zur vollen Gel- 
tung kommt, vorbereitet. Während die reine Erzählung 
ihn streng genommen gar nicht verwirklichte, bleibt die 
Mittelstufe inconsequent auf halbem Wege stehen, indem 
neben den Redenden doch immer noch der sie reden las- 
sende Dichter steht und für das Handeln der Hörer noch 
ausschliesslich auf den Bericht jenes angewiesen ist So- 
mit wird denn jetzt „das Band zerrissen, welches die Per- 
sonen mit dem Dichter verband, und jene treten gleichsam 
als lebende Statuen unmittelbar vor unsre Augen handelnd 
und redend, und kein praeco tritt zwischen sie und den 
Hörer oder Leser*)." 

Es ist noch eine Schwierigkeit der Interpretation in 
den Schlussworten des Satzes aus K. 3 zu beseitigen. Wie 
sollen die Worte rj Ttäwag wg TtQdwovtag ytat svsQyovvrag 
xovg (jii(iovfxivovg construirt werden? Vahlen fasst zuletzt 
fiifiovfxevovg passivisch, ergänzt lauv fti^ieiod^at und er- 
klärt : „oder man kann alle, die dargestellt werden, als han- 
delnd und wirkend darstellen**)". Dann scheint mir aber 
die ungewöhnliche passivische Fassung unnöthig, vielmehr 

*) Vahlen a. a. Ö. 
**) Zweite Ausgabe der Poetik S. 92. 
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kann tovq fn/iav^iivovg fds Subjekt genommen und über- 
setzt werden: „oder es kann geschehen, dass die Darstel- 
lenden (Dichter) Alle als handelnd und wirkend darstellen.^ 

Eine andre, sachliche Schwierigkeit für diese Art 
der Nachahmung entsteht daher, dass jetzt ein Bestand- 
theil zur Dichtkunst hinzutreten muss, der ihr durchaus 
fremdartig ist, nämlich die dramatische Inscenirung mit 
ihrem ganzen Apparat von Personen und Sachen. Wie 
kann von einem solchen fremdartigen Apparat, der über- 
dies grosse Vorbereitungen und Zurüstungen erfordert (xo- 
fffflas deofAßvov Poet. 14) die Erreichung der Wirkung einer 
Dichtung abhangig gemacht werden? Das heisst ja das 
Nothwendige auf das Zufällige stützen! Gegen einen sol- 
chen Vorwurf aber hat sich Aristoteles auf das Sorgfältigste 
gewahrt, indem er die oipig (Poet 6 a. f.) zwar für ein xpv- 
xayiayvmv erklärt, aber die Wirkung des guten Dramas 
als ganz von ihr unabhängig erklärt, und (K. 14) verlangt, 
dass d6r Dichter bei der Berechnung seiner Mittel sie ganz 
ausser Acht lassen soll Am Ende unsrer Poetik kommt 
er auf diesen Punkt zurück. 

Nach K. 26 gab es zur Zeit des Aristoteles Leute, die 
diese dramatische Form der Nachahmung für gemein und 
plebejisch hielten und dem Epos den Vorzug gaben. Ari- 
stoteles widerlegt diese zunächst dadurch, dass er zeigt, 
wie sie vielfach die äussere Darstellung, die oi/ztg, mit der 
dramatischen Form verwechselten und daher Unarten der 
Schauspieler jener zur Last legten und legt sodann die Vor- 
züge der vollkommenen Nachahmung dar, die nach Abzug 
des Nebensächlichen und Zufälligen, wie schon früher er- 
wähnt, in der nachdrückUchen Deutlichkeit, dem Gedräng- 
teren und der vollkommenen Erreichung des hedonischen 
Zweckes bestehen. 

Es ist noch übrig zu untersuchen, in wiefern auch von 
Seiten der bewegenden Ursache eine Abgränzung des Ge- 
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bietes der sollicitirenden Kunst stattfindet. Es ergiebt sich 
da sowohl nach der Seite der formalen, als nach der der 
materialen Bestimmung eine jenseits der Gränzen dieses 
Gebietes liegende Vorstufe. 

Nach der formalen Seite ist diese bezeichnet durch die 
Stelle Poet. 4, 1448 b, 20: yLarä qwoiv de ovrog ijfilv toi 
^ufieiad-ai xat Ttjg agfioviag xai Tcfv ^vd-fiov ... i§ oi^i^ 
negn/z^oreg Y,at avta iiaXiaxa ^wca fiiHQdv nQodyovfeg eyiv- 
vrjoav TTjV Ttoltjaiv in xäv avToax^dioa^dTWV, 
Hieraus ist klar, dass die airoaxBÖiaofiaza nicht mehr odei 
vielmehr noch nicht zur Poesie gerechnet werden, da aus 

ihnen die Poesie entsteht, und da nun ausser der vixn 

• 

die gwaig und avvtj&eia als Arten des künstlerischen Nadi- 
ahmens anerkannt werden, so muss das avroax^diaafiOj 
obwohl es ja unzweifelhaft auch von gniaig, vielleicht auch 
von ovvrfd^Bux, eingegeben wird, wohl noch jenseits der 
Gränzlinie liegen, wo beide anfangen, Organe eines künst- 
lerischen Schaffens zu werden. Diese selbe Gränzlinie aber 
wird beim geschichtlichen Entwickelungsgange der Kunst 
noch einmal bezeichnet, indem sowohl für die Tragödie als 
für die Komödie 1449, 9 hervorgehoben wird, dass sie ^| 
aQyrfig avroax^äiaaTiiirjg hervorgegangen seien (yevofÄ€Vf]g)i 
die Tragödie aus dem volksthümlichen Dithyrambus, dii 
Tragödie aus den (paXhyid. Hiermit ist denn nun diesei 
Anfangspunkt der Kunst genau bezeichnet. Er liegt da 
wo, wie schon oben in Bezug auf den Dithyrambus bemerkt 
eine jener improvisatorisch gehandhabten volksthümlichei 
Formen durch ein bestimmtes Individuum von höheres 
Kunstbegabung in eine bestimmte Kunstform gebracht un . 
künstlerisch stilisirt wird. Dass Aristoteles diesen Ycm 
gang zweimal, einmal im Allgemeinen, das andre Mal B 
Bezug auf die dramatische Dichtung, erwähnt, ist b» 
zeichnend für sein Verständniss dieses für die griechiscbi 
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KuDBtentwickluDg in so hohem Grade charakteristischen 
Entwicklungsganges. 

Die Begränzung des Eunstgebietes von Seiten des ma- 
terialen Wie der Nachahmung liegt in dem oben dargeleg- 
ten Unterschied von Zeichen und Symbol, der zwar von 
Airistoteles nicht ausdrücklich auf die Nachahmung bezo- 
gen, an sich aber ihm wohl bekannt ist. Denn de interpr. 
2 (16, 19) wird das grammatische ovoina eine qxavrj arj^iav- 
Tt^fj Yxxrd aw&rjmjv (nach üebereinkunft) genannt, und dies 
Z. 27 dahin erklärt, dass von Natur kein ovoiia vorhanden 
ist, sondern erst entsteht, wenn es als av^ißolov gebraucht 
wird, d. h. wenn man ihm conventionell eine bestimmte 
Bedeutung beilegt. Denn auch die Laute der Thiere be- 
zeichnen etwas (nämlich naturgemäss, nicht conventionell), 
sind aber keine ovo^iara. In gleicher Weise wird K. 4 der 
Satz (Xoyog) als orifiavtimg xara ovvd^rjv bezeichnet und 
dalei 17, 1 als Gegensatz des T^ard owd^rpjv gebraucht: 
cSs oQyavov. Dies bezeichnet also das natürliche Ver- 
hältniss zwischen Zeichen und Sache und dazu stimmt der 
niehrerwähnte Ausdruck 1340, 34, in dem Aristoteles aus- 
drücklich hervorhebt, dass die Natur dieselben Zei- 
clien zum Ausdruck der TtddTj benutzt, deren sich die bil- 
dende Kunst in Nachahmung jener bedient. 

Als eine fernere Begränzung des Kunstgebietes von 
dieser Seite kann man endlich noch ansehen, dass den drei 
i^iedem Sinnen jeder Ausdruck der ?J^, also auch jede 
Nachahmung derselben unzugänglich ist. 

Noch bleibt in diesem Abschnitt zu reden von dem 
Verhältniss der ausführenden Arbeit zum Denken in der 
höheren Kunst. Bei den nützlichen Künsten lässt sich 
durchweg, wenn auch mehr oder minder leicht, die prak- 
tische Verwirklichung von der Berathung getrennt denken. 
öer Architekt und der Arbeiter, der Arzt und der Apothe- 
*Gr oder Krankenpfleger, der Concipient einer Rede und 

^* W ring, Knnstlehre d. Aristoteles. j 2 
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der sie hält, siAd in diea^er Beziehung graduell yerschi« 
dene Beispiele. Für die höhere Kunst fehlt es über diese 
Punkt durchaus an Aeusserungen des Aristoteles, und do( 
möctiten wir von ihm Manches , z. B. auch , welche Yorbi 
düng und Vorübung nach der praktischen Seite hin er fl 
die Vertreter der verschiedenen Künste für erforderlich häl 
besonders gern erfahren. 

Ct|e b|ji(lenden Künste zeigen eine Analogie zu deiyen 
g^Q nüjtzlicheD, bei denen das Produkt ein für sich best( 
hend^r G^gen^tand, ist. Und in der That giebt es ja i 
der Geschichte dieser Künste Beispiele genug, wo die aui 
zuführende Arbeit von andern Personen, als den condp 
renden Künstler, übernommen wird. Aristoteles spricl 
sich über diese Frage nicht aus; doch scheint er sich b 
dem levKoyQagnjaag eiyLova Poet. 6 und den ayad'ol siKovi 
yqdjfpoiy die aTtodt^öovvEg T^y idiav fioqqrfp^ bfiolovg Ttoioim 
xeg yLokliovg yqffcpovqtv, und wo er sonst gelegentlich di 
bildenden Künstler erwähnt, durchaus nicht dea A^sfÜl 
renden von dem Concipirenden getrennt zu denken. 

In einer andern Beziehung scheint diese Trennung b 
der Musik, Tanzkunst und Poesie vorzuliegen. Dieselbe 
bedürfen zu ihrer äussern Darstellung, nachdem der con 
ponirende Künstler sein Werk gethan, der helfenden Kuns 
der Schauspieler und Agonisten, wie Aristoteles sie nenn 
SoUte nicht bei ihnen ein ähnliches Verhältniss zu Jene] 
obwalten, wje beim Handwerker und Arbeiter zum Arch 
tekten? Dafür könnte zu sprechen scheinen, dass ja de 
Zweck der l^unst nur erreicht, das Werk nur gelhan, di 
Wirkui^g nur erzielt wird in der Lust des das Kuns 
werk Gemessenden. Dem steht aber zunächst für die dri 
matische Poesie entgegen, dass Aristoteles wiederholt un 
mit Nachdruck den eigentlichen Kunstgenuss schon de: 
LcjSiQnden vindicirt, ja, dass er die äussere Darstellung fi 
ein xpvxayoyyt^ov ^evy axt^viAtarov di erklärt. Dasselt 
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aber mag in gewissem Sinne auch für Musik und Tanz- 
kunst gelten. Der Musikverständige liest Compositionen 
ganz in demselben Sinne, in dem der Poesieverständige Dra- 
men liest und in gleichem Sinne hat fQr den Tanzverstän- 

.digen die Aufzeichnung der Figuren eines verschlungenen 
Reigens dieselbe Bedeutung, wie die Aufführung. Für die 
epische Poesie vollends ist letztere durchaus entbehrlich. 
Ja wir müssen noch weiter gehen und behaupten, dass für 
die Schärfe und Consequenz des aristotelischen Denkens, 
trotzdem das Kunstwerk im Princip erst im Geniessenden 
seinen Zweck erreicht, doch die Wirkung auf diesen und 
jenen Geniessenden , ja auf jeden Geniessenden ein av^iße- 
ßffMig ist Es genügt vollständig, dass die Wirkung poten- 

' ziell in dem Kunstwerk ist , womit ja zugleich gegeben ist, 
dass sie in jedem Augenblicke aktuell werden kann; bei 
der entgegengesetzten Annahme wäre ja die Vollendung 
des Kunstwerks von dem zufälligen Vorhandensein von Zu- 
schauern, Schauspielern und einer Bühne abhängig und die 
im Pulte verborgene klassische Tragödie wäre nur ein un- 
voUepdetes Werk. 

Verhält es sich aber so, so kann unzweifelhaft bei 
den genannten Künsten noch weniger als bei der bilden- 
den von einer Ablösung der ausführenden Arbeit die Bede 
sein. Und so zeigt uns denn in der That Aristoteles na- 
mentlich im siebzehnten und achtzehnten Kapitel der Poe- 
tik den dramatischen Dichter in eifriger Arbeit, wie er sich 
seine Fabel vor Augen stellt, um Fehler der Composition 
zu entdecken, wie er sich, einem Schauspieler gleich, als 
siqn/ijg oder fianyiog in seine Personen und deren Affekte 
hineinversetzt, wie er die Fabel auf ihren einfachsten Aus- 
druck bringt und dann wieder umkleidet, oder wie er 
(K.22) Metaphern ersinnt, um seinen Ausdruck zu schmücke». 
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6. Das Material der Nachahmung. 

I 

Das Material der bildenden Künste sind nach Poet ^ 

xqdliara und axrjfiara. Hierbei ist zweierlei auffallenHimd 
Erstens: Hat denn Aristoteles überhaupt nur an die MI^Ha- 
lerei gedacht, die ja auch in der Zeichnung die oxigAa-- ^=Ta 
hat, und die Plastik ganz ausser Augen gelassen? In c^Her 
Politikstelle werden zuerst nur die ax^f^ccra genannt, nac=5h- 
her Gxrjf^ccTa y>al xQf^f^ccvcc , und einige Zeilen weiter w^^r- 
den Maler und ayalfiaTOTtoioi erwähnt; die erwähnten St^^ ^1- 
len in den Problemen, die der bildenden Kunst jede FäL '^S- 
keit zur Darstellung von i^ absprechen, sprechen imn=B.ei 
nur von xßt«5ii«ö^a« Doch kann darüber wohl kein ZweS^:f<el 
sein, dass Aristoteles auch die bildende Kunst mit gerne S Kit 
hat; auch Rhet. I, 11 (1371 b, 4) wo er das /Äif^ov^m^^^^ 
als fjdv aufführt, nennt er yQaq)mri %al avdQtavTOTcoi "SeTa 
neben der Ttoirftv/x^ und sonstigen Gattungen. Dann ex:».^ 
steht aber sofort die zweite Frage: Warum nennt er teÄrmn 
nicht, wie bei seinen Beispielen von der ehernen Ku^^^ 
oder vom Hause, oder dem hölzernen Sessel, auch ki^^ 
das körperliche Material, den Stein oder das Metall? 
er ja doch auch für die Bildsäule an zwei wörtlich üb 
einstimmenden Stellen (195, 5 und 1013 b, 6) als die IS 
das Erz angeführt. 

Was bei dem letzten Beispiel aus dem Bedürfii 
einer möglichst deutlichen Exemplification — denn 
eine solche handelt es sich zum Zweck der Unterscheidu 
der Principien — erklärlich ist, das würde hier unrich 
sein. Das Seelische, dessen Nachbildung Aufgabe 
Kunst ist, wird nicht in dem zufälligen Stoffe, der eben 
gut, wie er Erz ist. Stein sein könnte, ausgeprägt, s(^ 
dem in den Lineamenten des nachgebildeten Körpers iL 
det es zunächst seinen Ausdruck. Dies ist das unmitt 
bare Material, in der die Ausprägung stattfindet, das 



— 181 — 

perliche ist erst ein sekandäres. Von diesem Standpunkte 
der Betrachtung fallt ein überraschendes Licht auf die Miter- 
wähnnng der Farben, die wir zunächst geneigt sein möch- 
ten, als einen Gegenbeweis gegen das eben Behauptete zu 
betrachten, da ja die Farben beim Gemälde kaum eine an- 
dere Bedeutung zu haben scheinen, als der Stein oder das 
Elrz bei der Plastik. Aber nicht in diesem Sinne, als ein 
Mittel der äusseren Sichtbarmachung des Abbildes, wird 
die Farbe genannt, sondern als ein unmittelbares Zeichen 
des ^og, wie Blässe, Röthe, fahle Färbung des Angesichts, 
Grlanz des Auges u. dergl. So sind denn axrj^ara xat xQci- 
f-i€XTa wie sie in der Natur selbst das Gebiet sind, an dem 
die arjiLieia xüv rf&wv zur Erscheinung gelangen, auch für die 
t>ildende Kunst — auch die Plastik bediente sich ja der 
Farben! — die Mittel und das Material zur Nachahmung 
dieser arjf^eia. Und so kommen denn am Ende die beiden 
Stellen in den Problemen noch zu Ehren, wenn man an- 
'^immt, dass sie die Farben in dem ganz äusserlichen Sinne 
^ines Mittels der Sichtbarmachung genommen haben. Frei- 
lich bleibt trotzdem der Vorwurf der Paradoxie auf ihnen 
l^srflen, da sie der Nachbildung fürs Auge zu Gunsten der 
M^usik das ^og rundweg absprechen, was eine allerdings 
^■^erkwürdig ungriechische Paradoxie ist. 

Sehen wir uns nach einer weiteren Analogie für diese 
geistigere Auffassungsweisc des Materials um, so können 
^ir dilBse bei der Musik und Poesie nicht zu finden er- 
warten, da bei diesen beiden Künsten nun einmal ihre 
eigene geistige Natur sich ohne Weiteres auch auf das Dar- 
stellungsmittel erstreckt. Dagegen möchten wir vielleicht 
^n einer andern Stelle, die durch diese neue Art der Auf- 
fassung zugleich von einem Anstoss befreit würde, noch 
eine Spur der gleichen Betrachtungsweise entdecken kön- 
Den. Nämlich Poet. I heisst es bekanntlich von der Tanz- 
™nst, sie ahme.avtr^ tiT) ^vd^^uj), allein durch den Rhyth- 
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mus, yuxl 1^ aal TtddTj mal Tt^^etg nach. Es möchte 
hier fast scheinen, als habe Aristoteles sich sehr ungenau 
ausgedrückt, da ja der Rhythmus allein überhaupt nirgends ^^^^ 
zum Ausdruck gelangen kann und speciell im Tanze that — ^c0t«- 
sächlich auch nur durch das Medium der awpLa%i%fi idvrfaic^ ,^e ^ 
zum Ausdruck gelangt. Dass Aristoteles recht gut weis&^^^ 
was Rhythmus ist und welches das VerhäJtniss des Rhyth^::d^. 
ipus zu den mit ihm zusammengehörigen Darstellungsmit^ ^ t:- 
teln ist, soll an einer andern Stelle nachgewiesen werdei:::^^^]. 
Für uusre Stelle jedoch scheint die auffallende Auslassun^^rx:^ g 
der Körperbewegung darin ihre Erklärung zu jSnden, da^s ^^s 
Aristoteles sich den Tanz gar nicht als körperlich ausg» 2^^- 
führt, mit d^m ai;e%vov der ^tpig verbunden, sondern ni 
im Geiste des Gomponirenden vorhanden gedacht hi 
Freilich hat er nachher gefühlt, dass er denn doch etwi 
zu wenig gesagt und die Sache gar zu sehr auf die Spit 
getrieben hat; da denn doch auch im bloss gedachte 
Tanze ausser dem Rhythmus noch Stellungen und Haltu~ 
gen in Betracht kommen; wir finden daher gleich dara 
den vollständigeren Ausdruck diä xm oxri^avi^ofiivi 
Qv&fiiüv, aber immer noch ohne Erwähnung der Körj 
bewegung. 

Die Darstellungsmittel der Musik, Takt und Ton, neT 
men so unmittelbar an der Aufgabe der Musik , rj^ darz 
stellen und zu erregen, Theil, dass Aristoteles Pol. VIII, 
(1340, 39) einer jeden Art derselben schon an und fttr sii 
eine besondere ethische Beschaffenheit beilegt (Z. 40: ^ t« 
aQiiionüv — der Tonarten — öiiarrp^e (pvaig und b, 8 vi 
den Rhythmen: ol fniv yog 7j&og ixovai aTaatfAtireQov ol - 
MvrjTLKOv, Aal TOVTwv ol fiiv q)OQ%iyLoni^q ^%ovol rag 
vraeig ol de Elevd^eQiwTiqag) und daher ihnen an sich sch( 
die Hervorbringung einer verschiedenartigen Seelenstimmui 
beilegt (Z. 40 von den Tonarten : wate ämovowag aXhm^ 
dieiTl^eod^at yuxl f.irj tov avxov ixeiv TQonov nqbg eiMiai 
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avTWPy aXla TtQog fxev iviag oövqxnMoti^q Yxtl owbotui" 
y^wg fictUovy olov nqog rrjv fii^oXvdiCTl maXovfiivrjVf TtQog 
de Tctg fiaXonuxniQwg ttjv duivoiaVy olov ngdg rag avetfii" 
yagy fiiawg di yuai yLud-tavrpiLatwg nqog etiqav, olov donel 
Ttoieiv fj dmQicci ^ovrj raiv aQfioviüVy kvd^ovaiatSTimovg d^ 
fj (pQvytott). 

Die mebrerwähnten Probleme (XIX, 27 und 29) suchen 
diese Wirkungsfähigkeit zu erklären. Es scheint indessen 
gerathener, mit der Politik hierfür bei der Erfahrung 
stehen zu bleiben. Denn also fährt Aristoteles fort (b, 5) : 
tavta yoiQ naXaig Xiyovaiv ol Ttegl Trjv Ttatdelav Tamrjv ne- 
q>iXoaoq>tpfi6Teg' Xaf^ßdvovac yotg rä lAaQtvQia rüv X6y(ov (für 
ihre Behauptungen) i^ avtwv twv i'Qymv, 

Eine noch genauere Prüfung der ethischen Darstel- 
longsfähigkeit der Tonarten unter dem Gesichtspunkte der 
Brauchbarkeit für die Erziehung bietet sodann der Schluss 
des siebenten Kapitels von 1342, 28 an. Es mag vieUeicht 
am Plätze sein, um die auffällige Hervorhebung der Ton- 
arten bei dieser Frage einigermaasscn zu erklären, nach 
Ambros, Geschichte der Musik, einige Notizen über die 
Beschaffenheit der sieben alten griechischen Tonarten, wie 
sie bis auf Aristoxenus, den Schüler des Aristoteles, be- 
standen , hier anzufügen. Diese alten Tonarten zeigen näm- 
lich fichon an und für sich eine so ausserordentliche Ver- 
schiedenheit, nicht nur, wie unsre modernen, in der An- 
ordnung, sondern auch in der Grösse der Intervallen, dass 
sich daraus der durch die Wahl der Tonart im höchsten 
Grade veränderte Charakter der Musik genügend erklärt. 
Sie beruhten nämlich auf drei verschiedenen Klanggescblech- 
fern, deren jedes seine eigenthtimlicbe Natur schon inner- 
halb einer Reihenfolge von vier Tönen , also beim einfachen 
Tetracbord oder in einer ha^lben Oktave darstellte. Das 
erste war das diatonische , das einzige bei uns noch in Ge- 
brauch befindliche , das aus einer Intervalle von einem hal- 
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ben, und zwei von einem ganzen Tone bestand. Bei dem 
zweiten Elanggeschlecht , dem chromatischen, bestand die 
halbe Oktave aus zwei Intervallen von einem halben Ton 
und einem von anderthalb Tönen, also einer kleinen Terz 
(also z. B. e, f, fis, a), bei dem dritten, dem enarmoni- 
schen, gar aus zwei Vierteltönen und einer Terz. 

Es findet sich nun freilich bei Aristoteles keine Spur 
von der Anwendung der so sehr unregelmässigen Interval- 
lengrösse der beiden letzten Klanggeschlechter, aber auch 
wenn wir uns die ihm vorschwebende Musik auf das diato- 
nische Geschlecht beschränkt denken, zeigt sich doch noch 
eine viel grössere Verschiedenartigkeit der Tonleitern, als 
in der modernen Musik. Während wir nämlich nur die 
Stellung des halben Tons an der dritten und siebenten Stelle 
der Oktave (Durskala = lydische Tonart) und an der zwei- 
ten und fünften Stelle (Mollskala = hypodorische Tonart) 
kennen , entstanden die sieben alten Tonarten dadurch, dass 
innerhalb der Oktave die Stellung der beiden Halbtöne alle 
möglichen Verschiedenheiten durchlaufen konnte. Sie konn- 
ten nämlich zunächst auf beiden Tetrachorden der Oktave 
die gleiche Stellung haben; dies war der Fall bei der dori- 
schen Tonart, wo der halbe Ton die erste und fünfte, bei der 
phrygischen , wo er die zweite und sechste und bei der ly- 
dischen, wo er die dritte und siebente Stelle einnahm. Oder 
sie konnten eine unregelmässige Stellung in der Oktave ha- 
ben; so bei der mixolydischen die erste und vierte, bei der 
hypodorischen die zweite und fünfte, bei der hypophrygi- 
schen die dritte und sechste, bei der hypolydischen die 
vierte und siebente. 

Auch die Rhythmen wollte Aristoteles nach ihrer Be- 
deutung für die Erziehung nach der bestimmten Ankündi- 
gung im Anfange des siebenten Kapitels einer Prüfung un- 
terwerfen. Dieser Anfang des siebenten Kapitels bedarf einör 
genaueren Betrachtung. Er will eine Untersuchung anstel- 
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len über Tonart und Rhythmus und zwar erstens darüber, 
ob alle Tonarten und alle Rhythmen Ttqdg Ttacöelav zu 
gebrauchen sind, oder ob ein Unterschied zu machen ist; 
zweitens, ob für die mit der Erziehung (Ttaidela) Be- 
Bchäftigten , derselbe Unterschied angenommen werden muss, 
oder ein andrer dritter (^ tgkov del Ttvct Stsqov). Es 
ist klar, dass hier zwei Unmöglichkeiten vorliegen. Erstens 
soll über den Gebrauch zur natdeia gehandelt werden, und 
zweitens soU noch einmal darüber gehandelt werden, und 
68 soll untersucht werden , ob in dieser Beziehung derselbe 
Unterschied zu machen ist, wie in der ersten, oder ein 
Wilderer dritter. Es ist klar, dass an ersterer SteUe 
^t^tt Ttaideiav gelesen werden muss Ttaididv, womit der 
^^itere Verlauf des Kapitels genau übereinstimmt. Aristo- 
teles handelt nämlich von Z. 32 an von den Tonarten, auf 
^i« er dieselbe Eintheilung anwenden will, die für die Me- 
^^dien im Gebrauche ist (Z. 35) und stellt in Bezug auf 
^lese fest, erstens wie sie sich in Bezug auf den Gebrauch 
^Ur Erholung und Unterhaltung (dies ist die Ttacdia zu An- 
^ng des Kapitels) verhalten, und sodann von 1342, 28 an, 
^e sie zur Erziehung zu verwenden sind. 

Dass er in der gleichen Reihenfolge auch über die 
Ilhythmen zu handeln beabsichtigte , und wahrscheinlich ge- 
handelt hat, und dass wir in letzterem Falle den Verlust 
dieses Abschnitts mit vielem andern Werthvollen, das sich 
noch anschliessen sollte, zu beklagen haben, ist klar. 

Es ist nun femer deutlich, dass das r^kov nicht an 
seinem Platze steht. Es scheint seine Stelle Z. 25 zu ha- 
ben vor den Worten : Ttorceqov TtQoaiQeriov fiSXXov ttjv evjiie- 
Irj fiovOLK^v i} trp^ ^Qvd^f^ov. Diese Worte nämlich geben 
sich schon durch das TtoTBQov — JJ, das mit dem ersten 
und zweiten Ttoreqov — r/ Z. 20 und 22 parallel ist, noch 
mehr aber durch die Einführung eines von den beiden vo- 
rigen verschiedenen Untersuchungsgegenstandes hinsichtlich 
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der Tonarten und Rhythmen deutlich als die Stelle zu 
kennen, wo das dem eneira Z. 21 entsprechende tQl'> 
gestanden hat. Es tritt nämlich allerdings hier ein and 
Gesichtspunkt der Betrachtung ein , als der in dem Gr^ 
satz Ttacdui — Ttaiöela liegende , nämlich ein aus dem C 
rakter der Musik selbst, der höheren Vollendung nach d 
einen oder andern der beiden Darstellungsmittel, enüe 
ter. Da aber der zuerst zu Grunde gelegte Gegensatz du 
die Zweitheilung erschöpft war, so kann dies keinen j 
stoss erregen. Zugleich wird hieraus klar, dass Aristot< 
hinter der Untersuchung über die Rhythmen , ebenfalls n; 
beiden Gesichtspunkten, dem Vergnügen und der Erziehu 
noch die Vorzüge der beiden Arten der Musik, der eui 
lischen und der eurhy thmischen , gegeneinander abzuwäj 
beabsichtigte oder abgewägt hat 

Für die Poesie ist in strengem Sinne nur ein D 
Stellungsmittel vorhanden, das Wort. Dies ergiebt s 
nicht nur daraus, dass Poet I (1447, 29) auch diejenij 
Gattungen zur dichterischen Nachahmung gezählt werd 
die sich der loyoi \piloi ohne Metrum bedienten, wie 
Mimen des Sophron und Xenarchus oder die sokratiscl 
Gespräche, sondern auch daraus, dass die K. 3 gegeb* 
Eintheilung der Dichtung nach der Art der Nachahnn 
nur das Wort als Darstellungsmittel voraussetzt und d 
alles Hinzukommende , wie Metrum , Musik , Tanz , wie s 
ter genauer nachgewiesen werden soll, unter den Beg 
. der nicht unbedingt notbwendigen ^dvofiaTa fällt 

Das Wort nun ist nach Hhet I, 1 [1404, 21 to ; 
ovofiata iitfi^i^fna ianv) selbst eine Nachahmung, und z' 
offenbar eine Nachahmung der Vorstellung. Freilich 
die Verbindung zwischen Zeichen und Sache, wie die frü 
angeführten Stellen aus den ersten Kapiteln der Schrift 
Interpretatione ergeben, nicht, wie bei den thierischen L 
ten oder den Darstellungsmitteln der Musik, ja selbst 
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denen der biMenden Kunst , eine natürliche und organische, 
sondern eine künstliche, auf Vereinbarung beruhende; sie 
sind nur Symbole der Vorstellungen. Dies wäre für den 
Gebrauch in der Kunst ein absolutes Hindemiss, wenn es, 
wie bei der bildenden Kunst und Musik, darauf ankäme, 
durch dias Darstellungsmittel direkt Abbilder der ^&rj zu 
geben und auf das Gemüth zu wirken, da hierzu kaum die 
arjfiBia tiHv rj^wv in der bildenden Kunst ausreichen. Da 
es aber in der Poesie zunächst nur die Aufgabe des Dar- 
stellungsmittels ist, die Vorstellung von Objekten, 
einer Handlung mit Charakteren und Gedankenentwicklung, 
zu erwecken , der alsdann die weitere Vermittelung der Gc- 
müthswirkungen, des Mitleids oder des Lachens, überlassen 
bleibt, so kommt es für die Brauchbarkeit dieses Mittels 
nur darauf an, ob die Vermittlung der Vorstellungen eine 
Yollkommen sichre und deutliche ist. Dies ist aber bei rich- 
tiger Handhabung der Fall , da es bei der Vorstellung nicht 
darauf ankommt, ob eine natürliche Verwandtschaft zwi- 
schen Zeichen und Sache existirt , sondern nur , ob das Zei- 
chen die Sache richtig suppeditirt. Der Vorzug aber des 
Wortes als Darstellungsmittel für die Kunst beruht darauf, 
dass sich seine Wirksamkeit nicht direkt auf das irratio- 
nale Gebiet der Affekte bezieht, sondern dass es eben nur 
durch Vermittelung des Vorstellens dieses Gebiet beeinflusst, 
wodurch auch die höhere Seite des seelischen Lebens, die 
vernünftige Seele im engeren Sinne (vergl. Eth. N. VI, 2, 
1139, 4 mit I, 13, 1102b, 13) in Mitleidenschaft gezogen 
und durch Erregung der gesammten Menschennatur eine 
höhere Wirkung erzidt wird. 

Die rjdvafAora dagegen, auf deren Wirken Aristoteles 
allerdings, wie der fjdvofiivog Xoyog in der Definition der 
Tragödie zeigt, auch bei der Poesie nicht verzichten will, 
vermögen nur die indirekte Wirkung des Wortes, die auf 
das rf^ogy das sie selber ja direkt beeinflussen, zu ver- 
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stärken. Auch das Metrum, das ja nur Rhythmus ist und 
als Rhythmus wirken kann , ist hiervon nicht ausgenommeL 

7. Entstehung und Entwicklung der Kunst 

Dass die Entstehung der Kunst in der Menschheit mit 
innerer Nothwendigkeit erfolgen musste, lässt sich nach 
allen vier Principien beweisen. Zunächst ist der Zweck und 
die Wirkung der Kunst ein Derartiges, das auf einem na- 
türlichen Triebe der Seele beruht. Denn nicht nur die Lust 
im Allgemeinen ist ein natürlich Angenehmes und Noih- 
wendiges, sondern eben die psychologische Thatsache, dass 
die kräftige Erregung auch der Unlustaffekte mit ebem 
Lustgefühl verbunden ist, beruht auf einem nicht kttostlich 
gemachten, sondern natürlichen Verhältniss. 

Ebenso ist aber die Kunst auch ihrem Begriffe nach 
in einem natürlichen Triebe, in dem beim Menschen im 
höchsten Grade entwickelten Nachahmungstriebe, begründet 
Diesem Nachahmungstriebe muss aber auch auf der andern 
Seite die Fähigkeit und der Trieb, die Nachahmung als 
solche zu erkennen und ihr ein Interesse zuzuwend^, wo- 
durch ja die Wirkungsfähigkeit derselben bedingt ist, ent- 
sprechen. Hierin ist zweierlei enthalten, das Aristoteles 
deutlich genug unterscheidet. Es wird nämlich zuerst die 
Freude an den Nachahmungen hervorgehoben und als ar}- 
fxeiov für das Vorhandensein derselben aufgeführt , dass wir 
die genauesten Nachbilder auch solcher Objekte, die wir in 
der Natur ungern sehen, wie widrige Thiere oder Leichen, 
mit Freude sehen. Sodann wird die Ursache dieser Freude 
angeführt. Sie beruht nämlich auf der nicht nur den Phi- 
losophen , sondern in gewissem Maasse allen Menschen eige- 
nen Freude am Erkennen, das in diesem Falle sich darin 
äussert, dass im Abbilde das Urbild wiedererkannt wird. 
Eine Parallelstelle hierzu ist Rhet. III. 10, 1410b, 10: to 
yctQ fiavd^aveiv ^adlwg ijöv (pvaei naaiv ioTij womit das 
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/[£<cTä Xvmf]s yaq f] ^lad-rjOiq Pol. VIII, 5 nur in scheinbarem 
Widerspruch steht, da letzteres vom Jugendunterricht ge- 

ist. 

Ebenso erkennt Aristoteles die wichtigste Ausstattung 
r die künstlerische Thätigkeit, das künstlerische Denk- 
'v^^rmögen, als eine besondere Aeusserungsform des berath- 
sc^lilagenden Grundvermögens oder Seelentheils , als in der 
iir begründet an. Damit ist aber zugleich auch den 
xivoUkommneren Vorstufen der re'x^, der avvrj&eia und 
, einschliesslich der evqnfta und des fnaviviov, für die 
^^linedies die Sache selbstverständlich ist, eine natürliche 
^Juterlage gewährt. Dass auch die praktischen Geschick- 
liclikeften , die ausserdem zur Ausführung eines Kunstwerks 
^i:^orderlich sind , auf einer natürlichen Anlage beruhen, hat 
A^iristoteles nicht besonders angeführt. 

Ebenso wird endlich von den Darstellungsmitteln der 
-^^üsik und dem auch im Bhythmus einbegriflfenen Metrum 
, dass sie uns yxxtcc cpvavv seien. Für das Wort als 
ittel der Dichtung und für die Mittel der bildenden Kunst 
*^lilt hierüber eine Bestimmung. 

Hiemach konnte es denn nun nicht fehlen, dass von 
-^XÄbeginn an (e^ cigxvs) die von Natur dazu besonders Be- 
wältigten (pl Tteqnmaceg) diese Darstellungsmittel in Anwen- 
dung brachten. Hinsichtlich der Poesie entstanden so als 
▼ Orstufe zunächst die ovToaxedidaiiaTa: aus denselben ent- 
^^ickelte sith dann — die Grenzlinie ist schon oben be- 
stimmt — die Poesie. 

Nun gab es aber unter diesen Tcscpvxoreg von vorn 

^exdn zwei entgegengesetzte Bichtungen ethischer Beanla- 

Sving; die einen waren aefivoreQot, die andern evTeXeaxBqoi 

Und nach diesen oIymol ^Stj wurde die Poesie , und wie sich 

liach den anderweitigen Erwähnungen des gleichen Gegen- 

^sttzes auch in der bildenden Kunst und in der JVIusik , in 

Welcher letzteren er überdies schon in der zwiespältigen 
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ethischen Natur ihrer Darsteüiiiigsinittd begründet war, er- 
giebt, aadi diese beiden Kdnste vom ersten Anfange ihrer 
Existenz an in zwei entg^engesetzte Sichtungen auseinan- 
dei^rissen, die sich in der Wahl der dem eigenen Ethos 
entsprechenden G^enstande der Nachahmung manifestirten 
nnd so zwei entg^engesetzte Stilarten, den erhabeiMn und 
den komischen Stil, ergaben. 

Innerhalb dieser beiden Stile, die somit als durch die 
Nataranlage der Künsüer streng geschieden erscheinen, 
entwickelte sich sodann die Kunst durch die in ihrem all- 
seitigen natürlichen Verursachtsein b^rflndete Triebkraft, 
besonders ab^ offenbar durch das Strd)en nach immer 
yoIlk<Mnmnerer Erreichung ihres Zweckes weiter. Eine Dar- 
stellung dieser Entwicklung hat Aristoteles nur f&r die 
Poesie gegeben. 

Den Anfang machen auf der einen Seite die Hymnen, 
und Enkomien, Bewunderung und Verehrung ausdrückend ^ 
auf der andern Seite die Verhöhnungen, ^oyoiy Verachtung 
ausdrückend , beide persönlicher Natur. Auch von letztereim 
hält es Aristoteles für wahrscheinlich , obschon er kein Bei- 
spiel nennen kann, dass sie schon vor Homer existirten 
Zu beiden fand sich bald das entsprechende Versmaass, 
den Spottgedichten das jambische, das nach der Meinu 
des Aristoteles von dem ia^ißt^eiv äkkr^Xovg in diesem Mc^ 
trum seinen Namen erhidt, zu den Lobliedern das herol. 
sehe, wie aus der Bemerkung: tuxI eyevovxo vm m 
o\ fj.ev fjQioiTUüv Ol di Idfißtov TtoirjTai hervorgebt. 

Der nächste Fortschritt besteht einmal in dem Bintr^ 
tcn des Tragischen, der Verschuldung und des 
dem der gemischte Affekt des Mitleids entspricht, auf- d 
einen, des Lächerlichen mit dem glücklichen Ausgang, 
dem gemischten komischen Affekt auf der andern Seite ; 
demtheils der Eintritt des Dramatischen in die Darst^^ 
lungsweise vermöge des ersQov yiyvead^at des Dichters. 
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die niedere Dichtungsgattung bebt Aristoteles beide Fort- 
scliritte als im Margites vollzogen ausdrücklich hervor {ov 
tfßofovj aXkoL To yeXolov dQafiaTOTtoifjaag mit der Be- 
stimmung des yelotov zu Anfang des 5. Kapitels), für die 
ernste Gattung erwähnt er ausdrücklich nur den letzteren 
Fortschritt; für beide knüpft er diese Stufe an den Namen 
des Homer, worin nicht nur ein arger Verstoss gegen die 
Zeitrechnung hinsichtlich des persönlich spottenden Archi- 
lochos, sondjBm auch ein Widerspruch gegen seine eigene 
Theorie, gegen das dieaTtdadrj xara rä olneia t/Stj, liegt. 
Deim nun muss Homer aejuvoregog und evzeliareQog in einer 
Person gewesen sein. 

Noch weniger befriedigt die genetische Skizze hinsicht- 
lich des Eintretens eines dritten Moments, des vLa^olov. 
Wie weiter unten besprochen werden soll, leitet Aristoteles 
^J^isselbe Poet. 9 zunächst zwar nur für die Tragödie, aber 
^^9 dass dasselbe auch für die Komödie und das Epos gilt, 
Zunächst aus dem Bedürfniss einer einheitlichen Fabel von 
^^eckentsprechender Grösse ab, welchem Bedürfniss nur in 
^^Itnen Fällen der in der Wirklichkeit vorgefundene Stoff 
^Mitsprechen; konnte. Unzweifelhaft, musste er das xad'olov 
^^I3a homerischen Epos zuerkennea; ob auch dem Margites, 
^Bibt zweifelhaft Wenn er dies that , so stellt der An- 
g der Komödie einen Rückschritt dar , da nach K. 5, 
9b, 7 Krates der erste war, der in der Komödie unter 
^^^gabe der lafißufj idia, d. h. der persönlich spottenden 
^irm , anfing xcr^oAoi; noielv Xoyovg yxxI fivd'ovg. 

Einen ganz neuen Ansatz macht sodann die Dichtung 
^M^tÄr erneutem Zurückgreifen auf eine autoschediastische 
^^Iksform, durch die ihr die im homerischen Epos nur 
b erreichte vollkommenste Weise der Nachahmung an die 
gegeben wurde, in der Tragödie und Komödie. 
Es wird nun zunächst für die Tragödie im Allgemei- 
ihr allmähliges Fortschreiten, „indem man immer so 





— 192 — 

viel fortbildete, wie jedesmal von ihrem Wesen erkannt 
wurde^S hervorgehoben und erklärt, dass sie nach vielen 
Entwicklungsstadien zum Stillstand gelangt sei, nachdem 
sie die ihrem Begriff entsprechende Beschaffenheit erlangt 
habe. Damit scheint denn doch Aristoteles im Wesentli- 
chen die wenige Zeilen vorher mit den Worten alXog Idyog 
abgelehnte Frage, ob die Tragödie bereits hinsichtlich ihrer 
Formen ihre volle Entwicklung erreicht habe, bejahend be- 
antwortet zu haben. Er sagt allog loyog, um damit be- 
merkbar zu machen, dass diese Frage in das Grebiet einer 
genetischen Betrachtung, die es nur mit dem bereits (Ge- 
wordenen zu thun habe, nicht mit dem noch Zukünftigen, 
nicht hineingehöre. 

Die wenigen Züge, die er sodann aus der speciellen 
Entwicklungsgeschichte der Tragödie hervorhebt , sind nicht 
chronologisch, sondern sachlich geordnet Sie beginnen mit 
dem Aeusserlichsten , dem arexvov, der oipcg. Aeschylus 
fügt den zweiten Schauspieler hinzu, verringert die Bedeu- 
tung des Chors und ertheilt dem gesprochenen Worte die 
erste EoUe; Sophokles bringt den dritten Schauspieler und 
die Bühnendekoration. Hierauf werden die wichtigsten in- 
neren Veränderungen besprochen : an die Stelle der kleinen 
Fabeln trat die dem Zwecke entsprechende Grösse (hiermit 
wäre nach der vorhin erwähnten Auffassung in K. 9 die 
Nothwendigkeit [nicht die Möglichkeit!] des /xx&olov gege- 
ben); ja, was noch durchgreifender ist, es fand eine Ver- 
änderung der Stilart aus dem Lächerlichen ins Ernste statt. 
Endlich drittens findet die Einführung des der dramatischen. 
Rede entsprechenden Versmasses und die Vermehrung der 
Zahl der Akte zwischen den Chorliedem ihre Erwähnung- 
Dass dies keine genetische Darstellung ist, bedarf keines 
weiteren Beweises. 

Noch fragmentarischer ist in K. 5 der Entwicklungs- 
gang der Komödie dargestellt, bei dem nur die beiden er-' 
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sten der eben hervorgehobenen sachlichen Gesichtspunkte 
zur Erwähnung kommen. Ihr Entwicklungsgang ist nämlich 
^pveuiger bekannt, weil man auf sie anfänglich weniger Werth 
logte. Der Chor musste anfangs vom Dichter selbst als 
Freiwilligen bestritten werden (Stahr: Freiwillige übernah- 
xnen die Leistung [der Kosten]; Walz: „bestand aus Frei- 
'vvilligen"; Hermann und Susemihl beziehen das i^elovrat 
^/€Jaw auf die Dichter, was wohl, abgesehen von andern 
Zeugnissen, auch durch den Gegensatz des xoQov öidovac 
als das Richtige erwiesen wird); erst spät wurde die Aus- 
stattung vom Archonten angewiesen. Erst nachdem die Ko- 
mödie schon einen Theil der ihr eigenthümlichen Formen 
entwickelt hatte, werden Dichtemamen genannt. So herrscht 
denn — dies ist der erste sachliche Gesichtspunkt! — über 
die Entwicklung der scenischen Ausstattung einschliesslich 
der Schauspieler völliges Dunkel. Für die Entwicklung der 
konoischen Fabel — zweiter Gesichtspunkt ! — werden zwei 
t^ichtemamen genannt; das %a&6Xov gab ihr Krates. 

Bei dieser Entwicklung nun sind zahlreiche Gattungen 

der Dichtung ganz übergangen, die auch sonst nur gele- 

S^ntlich erwähnt werden und von denen es nach der gan- 

2öxi Anlage der Schrift entschieden zweifelhaft ist, ob sie 

*Uch in den verlorenen Theilen derselben eine besondere 

I^v?ähnung finden konnten. So die Mimen, sokratischen 

I^ialoge und mimetischen d. h. im aristotelischen' Sinne der 

I^oesie zuzuzählenden Erzeugnisse im elegischen Versmaass 

(1447 b, 10 flf.). So ferner die (kunstmässige) Dithyrambcn- 

^nd Nomenpoesie , von denen beiden bei Gelegenheit der 

Öarstellungsmittel erwähnt wird, dass sie Rhythmus (Tanz ?) 

Musik und Vers anwandten, wie das Drama, aber durch 

die ganze Dichtung gleichmässig vereinigt (1447 b, 25) und 

^ass sie in der ernsten, komischen und mittleren Stilart 

vorkamen (1448, 14 mit der Vahlenschen Ausfüllung der 

Lücke), Ebenso wenig hat er wohl jene Entwicklungen des 

I^iSrlng, Kunstichrc d. Aristoteles. 23 
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Epos, wie sie in der Rhapsodie des Chäremon (1447b, 21; 
1460, 2) oder den Parodien des Hegemon und Nikochares 
(1448, 12) erwähnt werden, weiter verfolgt 

Worin hat nun diese UnvoUständigkeit ihren Grund? 
Einen Fingerzeig kann schon der Ausdruck geben: ^ t^- 
yqtdia iTtavaaro, ETcei eaxe rrpf avvrjg (pvoiv. Denn was ist 
diese qwatg anders, als die Verwirklichung ihres Begrifies, 
womit denn natürlich zugleich auch die ihres Zweckes ge- 
setzt ist. Somit wird die Tragödie von ihren ersten An- 
fängen an in einer lebendigen Bewegung unter den HändeD 
der mit dem schöpferischen Vermögen ausgestatteten nttfv- 
xore^ gedacht, das ähnlich dem Processe in der Natur, 
wenn er nicht gehemmt wird, nicht eher ruht, bis der 
Zweck und Begriff verwirklicht ist. Dieser Process be- 
schränkt sich aber nicht allein auf die Entwicklung der 
Tragödie, sondern er geht von den Hymnen durch die be- 
zeichneten Gebiete der ernsten Poesie hindurch. Was aber 
in diesen teleologischen Process nicht hineingehört, wird 
als zufälliger Nebenschössling bei Seite gelassen. Wie rich- 
tig hierin Aristoteles gesehen hat, beweist die weitere Ent- 
wicklung , die freilich von ihm beeinflusst ist. Ebenso in 
der komischen Poesie. Die bemerkbar gemachten Stufen 
sind die Stadien der Entwicklung des Tragischen und des 
Komischen. Es würde der Mühe werth sein*, noch tiefer 
auf den Gegenstand einzugehen, wenn dies nach den dürf- 
tigen Andeutungen, denen schon im Vorstehenden Alles, 
was sie mittheilen können, entlockt worden ist, nicht heissen 
würde , das von Aristoteles Vorgetragene durch willkürlidie 
Zuthaten ausschmücken. 

8. Rangfolge der Künste. 

Wie in der vorigen Betrachtung können wir auch hier 
nur die von Aristoteles nach Zweck und Begriff genauer 
charakterisirten Kunstgattungen in Betracht ziehen , da die 
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Rangfolge bei vei^schiedenen Zwecken nach der Dignität der 
Zwecke, bei gleichem Zwecke nach dem Maasse der Ver- 
wirklichung desselben abgemessen werden muss. Es kom- 
men also auch hier ausser der bildenden Kunst und der 
Musik, mit der die Lyrik als verbunden zu betrachten ist, 
nur das Epos und die beiden Gattungen des Dramas in Be- 
tracht. Der Dithyrambos und der Nomos werden zwar in 
einer Beziehung, nämlich hinsichtlich der durchweg ver- 
einigten oder theilweise getrennten Verwendung der poeti- 
schen Eunstmittel , mit dem Drama in Vergleichung gestellt, 
da es jedoch über ihren Zweck und Begriff an jeder An- 
deutung fehlt, so ist es nicht möglich, ihnen ihrem Werthe 
nach einen Rang anzuweisen. 

Im Uebrigen können bei der Feststellung des Ranges 
die einzelnen Künste nicht im Stadium der Entwicklung 
betrachtet werden , sondern alle müssen auf dem Standpunkt 
ihrer klassischen Vollendung, wo sie, wie Aristoteles sagt, 
„ihre Natur erlangt'^ haben, und somit auf dem Punkte 
ihrer höchsten Leistungsfähigkeit gedacht werden, f^ wird 
im Sinne des Aristoteles gesprochen sein, wenn wir mit 
diesem Standpunkt der klassischen Vollendung die Befähi- 
gung für verbunden erklären, zur diayioyij tüv eXev&iQwv 
zu dienen, wo ja (1338, 8) der Beste die beste und aus 
den edelsten Quellen fliessende Lust sich wählt. Der Zweck 
der Kunst ist auf dieser Stufe nicht mehr ein TtQog ti, son- 
dern ein afcXuig Tilog. Hiermit scheint aber zugleich die 
Forderung eingeschlossen zu sein , dass die Kunstwerke nicht 
als Erzeugnisse der Vorstufen des künstlerischen Denkver- 
mögens, der awfjd^eia, oder qwöigj sondern als Schöpfungen 
der nixvri^ die ja Aristoteles wenigstens vermuthungsweise 
auch dem Homer beizulegen geneigt ist und deren höchste 
Vollendung in der „Weisheit^' er mit dem allgemeinen Ur- 
theil einem Phidias und Polykleitos beilegt, dastehen müssen. 

Da tritt denn nun zunächst eine fundamentale Verschie- 

13* 
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denheit der Zwecke bei den beiden durch alle Künste sich 
erstreckenden Stilgattungen hervor. Denn wenn Aristote- 
les diese allerdings genetisch aus der Verschiedenheit 
der Gegenstände der Nachahmung ableitet, die wiederum 
in der die Auswahl bedingenden Verschiedenheit des rj&og 
der Künstler ihren Grund hat, so ist doch, wie oben ge- 
zeigt, im Grunde hierbei die Verschiedenheit des Zweckes 
und der zu erreichenden Wirkung maassgebend. 

Teichmüller nun behauptet*), die ernste und komische 
Kunst seien nach Aristoteles nicht gleichberechtigt , sondern 
verhielten sich wie Ideal und bedingungsweise berechtigte 
Form. Er begeht jedoch einen entschiedenen Fehler, wenn er 
als Grund dafür unter anderen anfuhrt, die komische Kunst 
diene der Erholung, was doch nur heissen kann, die komische 
Kunst diene nur der Erholung, sei also von der diaytoyrj und 
damit nach dem Vorstehenden überhaupt von der Verglei- 
chung hinsichtlich der Rangfolge ausgeschlossen. Ich will 
nicht einmal so weit gehen, ihm die noch weiter gehende 
Behauptung zuzuschieben, nur die komische Kunst diene 
zur Erholung, wovon die Consequenz sein würde, dass nach 
Pol. VIII. 7 die enthusiastisch-kathartische und im Grunde 
alle Musik , ja nach der aristotelischen Gesammtanschauung 
alle Kunst zu der komischen Stilgattung gerechnet werden 
müsste. Denn es ist nicht abzusehen, warum, was zur Lust 
dient, nicht auch zur Erholung soll dienen können. 

Wir wollen also von dieser weitergehenden Behauptung 
absehen und nur die Frage prüfen, ob die komische Kunst 
nach Aristoteles von dem Gebiete der diayvoyri ausgeschlos- 
sen gedacht werden kann. Hierfür kann zunächst nicht « 
sprechen , dass Aristoteles , wie einen bedeutenden Theil der • 
Musik, aber freilich nicht bloss den komischen, so bei denf: 
übrigen Künsten die komische Gattung der zu erziehendencK 
Jugend vorenthalten will. Denn dass da ganz andersartige^^ 

*) Forschungen II. S. 181 ff. 
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Motive, als die des Kunstgenusses, wirksam sind, ist ge- 
nügend erörtert. 

Wenn femer Aristoteles lehrt , dass die komische Dicht- 
kunst sich wegen des leichtfertigen Charakters ihrer Urhe- 
ber der Darstellung der schlechteren Charaktere zugewandt 
habe, so ist zunächst zu beachten, dass er hier zunächst 
von der ursprünglichen Form der Invektive vor dem Ein- 
treten des yekoiov redet und dass er beflissen ist, den Ge- 
gensatz der beiden Stilgattungen recht ursprünglich und 
principiell hervortreten zu lassen. Dagegen zeigt die sorg- 
fältige Behandlung , die selbst noch in unsrer des Abschnitts 
über das Komische verlustig gegangenen Poetik, in der 
Feststellung des principiellen Unterschiedes, m der BegrifiFs- 
bestimmung des Lächerlichen, im Lobe des Margites, in 
der Darstellung des Entwicklungsganges der Komödie und 
in der Heranziehung der letzteren bei den wichtigsten Be- 
stimmungen über die dramatische Fabel (K. 9) der komi- 
schen Dichtung zu Theil wird, dass er das Komische in 
der reichen und correkt kunstmässigen Entwicklung, die er 
der Komödie zuerkennt, als eine durchaus berechtigte Kunst- 
gattung betrachtet. Ebenso will er — nach dem ganzen 
Zusammenhang der Stelle Pol. Vm. 7 (1342, 16)*) — bei 
der Musik keine Gattung von den öffentlichen Aufführungen 
ausgeschlossen wissen und wenn er im folgenden Satze von 
einer dem schlechten Geschmacke des Pöbels entsprechen- 
den Musik redet, so meint er damit nicht eine bestimmte 
Gattung , sondern schlechte und geschmacklose Musik jeder 
Gattung. Von jenen Musikaufführungen aber brauchen die 
in edler Müsse lebenden Gebildeten nicht ausgeschlossen 
gedacht zu werden, da sie (1340b, 36) wegen der in der 



*) $10 Tttic [ikt TÖiauTttic ap|xov{ai^ xa\ toC; toioutoi^ |x^Xeai (damit 
sind zunächst allerdings nur die kathartischen , indirekt aber nach der ge- 
sammten Fragestellung der vorhergehenden Untersuchung alle (Gattungen 
gemeint) Sex^ov tou? tiqv ÜJeaTptxiQv fxouatxiQv fxeiaxetpt^ojji^vovc otYWvtaTac 
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Jugend erhaltenen richtigen musikalischen Bildung im Stande 
sind, bei der Musik im ethischen Sinne ra Kala kqivbiv 
yuxi xaiQBLv oQ&iog, also sich ohne Gefahr fQr ihre Seele 
dem ästhetischen Genüsse hingeben können. 

Von der eben behandelten Frage verschieden ist die 
ursprüngliche, ob Aristoteles den komischen Kunstzweck 
überhaupt niedriger taxirt hat, als den der ernsten Kunst. 
Auf diese Frage können wir mit unsern Hülfemitteln eine 
entscheidende Antwort nicht ertheilen , doch muss allerdings 
gesagt werden, dass nach der mehrerwähnten Darstellung 
des Ursprungs des Komischen und seines Stoffgebietes, in 
der sich eben auch die mehrerwähnte Unfreiheit und Un- 
klarheit des Urtheils auf diesem das Ethische berührenden 
Gebiete und die noch nicht völlig gelungene Gränzberichti- 
gung der beiden Gebiete darstellt, die niedrigere Taxirung 
des Komischen in hohem Grade wahrscheinlich ist. 

Ein Unterschied im Zwecke tritt in anderer Beziehung 
hervor zwischen den bildenden Künsten und der Musik einer- 
seits und der Kunst des Wortes andrerseits. Bei den bei- 
den ersten nämlich scheint das Gebiet der ^^, zu deren 
Darstellung und also auch Erregung sie fähig sind, ein 
nahezu unbegrenztes zu sein, während bei den beiden Haupt- 
gattungen der Poesie der Zweck eine sehr enge Formuli- 
rung erhält. Kann daraus die Ansicht des Aristoteles von 
der höheren Stellung jener beiden Künste gefolgert werden ? 

Es fehlt uns auch bei dieser Frage durchaus wieder 
an bestimmten Aussagen des Philosophen und es kann des- 
halb nichts weiter geschehen, als gegenüber dem Gewichte 
jenes allerdings anzuerkennenden Vorzugs die gegentheili- 
gen Vorzüge zunächst der dramatischen Kunst, die sich 
ergeben haben, in die Wagschale zu werfen. 

Da fällt denn zunächst gegenüber dem reichen Um- 
fange der Wirkungen ins Gewicht der werthvoUe Inhalt des 
Zweckes der tragischen Kunst. Hinsichtlich, der Wirkung 
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der Komödie freilich müssen wir uns wegen Mangel an Ma- 
terial die Behandlung dieser Frage versagen, obwohl ja 
schon die vorige Erörterung es nicht ganz unwahrscheinlich 
gemacht hat, dass Aristoteles dem Satze: „Bes severa gau- 
Bium^' auch hinsichtlich der Kunst nicht abhold war. Mit- 
leid und Furcht aber betreffen die jedem menschlichen 
Gemüthe in jedem Augenblicke nahe liegende Frage des 
allgemeinen Menschengeschickes und des eigenen, dessen 
Ursächlichkeiten und Zusammenhänge zu ergründen Reli- 
gion und Metaphysik von jeher sich abgemüht haben. Es 
scheint doch, dass die Aufgabe, diese beiden fast jedem 
Menschenherzen stets am nächsten liegenden Affekte in einer 
Weise anzuregen, dass daraus ein erleichterndes Lustgefühl 
entsteht*, eine höhere Dignität hat, als die blosse Vielheit 
der Wirkungen. 

Dazu kommt nun ferner, dass bei jenen Künsten der 
Vielheit der Wirkungen zwar auch eine Vielheit der Gegen- 
stände der Darstellung entspricht, dass diese aber eben auch 
nur wieder in Affekten oder ihren äussern Zeichen bestehen, 
während der objektivirenden Kunst die hinsichtlich des 
Zweckes ihr abgeschnittene Mannigfaltigkeit auf dem Ge- 
biete der Gegenstände wieder zuwächst; denn es ist die 
ganze Fülle des Menschenlebens und Menschenschicksals, das 
sie nicht nur nach dem pathischen Ausdruck, sondern ob- 
jektiv wiedergiebt, wodurch denn ja auch hier als Wirkung 
des Objectiven das ganze Spiel der mannigfaltigen Affekte 
erregt wird, freilich in der Richtung auf das eine letzte 
Ziel zusammengehalten und gelenkt. Hiermit in vollem Ein- 
klänge befindet sich das Wie der Nachahmung , das ich oben 
durch den Ausdruck objektivirend zu bezeichnen versucht 
habe, und das dieser objektivirenden Nachahmung entspre- 
chende Wort als principielles Mittel derselben. 

Hierzu kommt nun hinsichtlich der Darstellungsmittel 
noch ein charakteristisches äusseres Zeichen — ein ar]fieiov, 
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würde Aristoteles sagen — - der Ueberlegenheit der drama- 
tischen Kunst , nämlich der Umstand , dass sie die Darstel- 
lungsmittel der Musik und diese selbst, so wie in weniger 
engem Zusammenhange mit ihrem Wesen (aTexyov) selbst 
die bildende Kunst, letztere in der aKrp^oyQaq)la, als dienende 
Glieder ihrem Zwecke unterzuordnen weiss. Der Musik und 
ihren Darstellungsmitteln verdankt das Drama die rfiva^ma 
des Wortes, die, wie wir gesehen haben, nicht im Stande 
sind , dieses nach seiner signifikanten , Vorstellungen erwek- 
kenden Bedeutung zu verstärken, sondern nur b^leitea^ 
ihm den Ausdruck des Affekts verleihen können. 

Hiermit ist die Untersuchung hinsichtlich des Zweck-^ 
selbst erschöpft, und es bleibt nur noch die zweite Fnu^^ 
übrig, wie sich die verschiedenen Künste hinsichtlich ^B^^ 
Erreichung des ihnen gemeinsamen Zweckes verhalten. Hr^ct 
sondern sich sofort die beiden Gruppen: bildende Ku^^^^ 
und Musik einerseits, Epos und Drama andrerseits >^^^on 
einander ab. Die Entscheidung ist hier leicht. 

Bei der Gleichheit des Zwecks und der Gegenstär: ^de 
der Nachahmung stellt sich zwischen der bildenden Kur" nst 
und der Musik doch schon auf letzterem Gebiet zum Na^vc^- 
theil der ersteren der Unterschied heraus , dass sie nur »^^ie 
äusseren Zeichen der ri&ri zum Gegenstande ihrer Nach^s=*i- 
mung machen kann, weshalb denn auch die Art ihi — er 
Nachahmung als nur bedingt identificirend bezeich:^^^^ 
werden musste. Begründet aber ist diese Beschränkung^ ifl 
der Natur ihres Darstellungsmittels, das nicht all^w 
^ auf die Nachahmung der äussern Zeichen sich beschränken 
muss, sondern aus demselben Grunde ja auch auf den Aus- 
druck des zeitlich Fortschreitenden verzichten und sich auf 
Wiedergabe einer einzigen ethischen Situation beschränken 
muss. Demgemäss kann denn auch die Verwirklichung des 
beiden gemeinsamen Zweckes, der Erregung aller i^ durch. 
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ihre Darstellung, der bildenden Kunst nur in beschränktc- 
rem Maasse zugestanden werden. 

Etwas weniger ungünstig liegt der Fall im Vergleich 
mit dem Drama für das Epos , das ja schon dadurch jenem 
näher gerückt ist, dass es mit ihm einer gemeinsamen Kunst- 
gattung angehört. Hier ist Identität nicht nur des Zweckes 
und der Gegenstände, sondern auch des wichtigsten Dar- 
stellungsmittels, des Wortes und wenigstens des einen 
4er rjdvafiara, des Metrums, vorhanden. Der entscheidende 
unterschied liegt nur in der Art der Nachahmung, die 
>ei dem Epos auch im besten Falle nur eine unvollkommen 
md inconsequent dramatische sein kann. Damit hängt es 
ienn auch zusammen, dass ihr hinsichtlich des Wie der 
Darstellung das tpvxaycoyiyiov , das in der oipig liegt, und 
hinsichtlich der Darstellungsmittcl die dem Drama 
rür seine Wirkung zu Gute kommenden fjöva^iata der Mu- 
sik und des Tanzes abgehen. Dass aus der rein dramati- 
schen Art der Darstellung aber auch abgesehen von der 
oipig das ivaqyig und das dd^QoioTBQov hervorgehen, ist 
schon wiederholt erwähnt, und so ergiebt sich denn als Re- 
sultat, dass derjenige Vorzug des Dramas (zunächst der 
Tragödie), den Aristoteles am Schluss des 26. Kapitels als 
einen neben andern aufzählt, dass nämlich die Tragödie den 
Zweck der Erregung der gemeinsamen olycela rßovfj in voU- 
kommnerem Grade erreicht, als Wirkung und Folge jener 
Indem Vorzüge dasteht — 

Es bleibt jetzt noch übrig eine genauere Darstellung 
ler Lehre von der Tragödie nach der gleichen Methode, 
lie bisher für die Kunstlehre im Allgemeinen angewandt 
07orden ist. Die Behandlung der übrigen Arten der Kunst 
st theils wegen mangelnden Stoffes unmöglich, theils ist 
las über sie Beizubringende schon im Bisherigen enthalten. 
Die einzige Kunstform, der ausser der Tragödie Aristoteles 
eine gesonderte Behandlung hat zu Theil werden lassen, das 
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Epos, wird die Darstellung in einem besondeim Abschnitt 
kaum erfordern. Dagegen ist die Lehre von der Tragödie 
geeignet, ein Beispiel für die Anwendung der deduktiven 
Darstellung auf eine einzelne Kunstform abzugeben. 



III. Kapitel. 

Die Tragödie. 

1. Der von der Tragödie handelnde Abschnitt 

der Poetik. 

Auch bei der Behandlung der Tragödie erwarten wir, 
wie bei den allgemeinen Erörterungen über die Dichtkunst 
überhaupt im allgemeinen Theile der Poetik, ein dedukti- 
ves Verfahren , das von Zweck und Begriff ausgehend , die 
einzelnen daraus sich ergebenden Anforderungen ableitet 
und daraus dann die Gesetze der Tragödie construirt. Bei 
jenem allgemeinen Theile wurde diese Erwartung getäuscht; 
es fanden sich vielmehr zwei Eigenthümlichkeiten der Dar- 
stellung, die ihrer Verwirklichung im Wege standen; ein- 
mal eine grosse Ungenauigkeit und UnvoUständigkeit der 
Bestimmungen , und sodann ein analytisches Verfahren , das 
vom Thatsächlichen ausgehend, gewisse Gesichtspunkte der 
Eintheilung zu gewinnen bemüht war. 

Ganz ähnlich ist die Sachlage bei der Behandlung der 
Tragödie, nur mit dem Unterschiede, dass nur die letztere 
der beiden Eigenthümlichkeiten, die analytische Verfabrungs- 
weise, hervortritt, dagegen die Vollständigkeit und Deut- 
lichkeit der Bestimmungen meist nichts zu wünschen übrig 
lässt. Da nun aber im Grunde doch für die gegebenen Be- 
stimmungen die aus Zweck und BegriflF abgeleiteten Ge- - 
Sichtspunkte, ausgesprochen oder unausgesprochen, maass — 
gebend sind , so ergiebt sich das eigenthümliche Verhältnisse 
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dass in der analytischen Betrachtang gewissermassen la- 
tent oder immanent die deduktive steckt. Es ist daher die 
Aufgabe dieser die deduktive Darstellung der Lehre von 
der Tragödie vorbereitenden Untersuchung, durch sorgfäl- 
tige Prüfung der gegebenen Gedankenentwicklung diese de- 
duktiven Gesichtspunkte zu entdecken, um sie sodann in 
dem geeigneten Zusammenhange verwerthen zu können. 

Der Abschnitt über die Tragödie beginnt K. 6 mit der 
Definition, an die sich einige erläuternde Bemerkungen an- 
schliessen. Es ist mehrfach bemerkt worden , dass in dieser 
Q^egend eine Lücke anzunehmen sei, in der namentlich auch 
lie nothwendig zu erwartende Erläuterung des Ausdrucks 
^&aQaig tüv nad^rjfiaTcov gegeben sein musste. Es ist nun 
Üc Möglichkeit nicht abzustreiten , dass , wie z. B. Vahlcn 
.^itr^e I S. 284) annimmt, diese Erläuterung, wie die 
^tjffze Erklärung des fjdvofievog Xoyog und des /w^tg rolg 
€3eat, anhangsweise der Definition angefügt war; viel grös- 
^^re Wahrscheinlichkeit aber hat die Annahme von üebcr- 
t^Veg'*'), dass vor den ganz zusammenhangslos eintretenden 
^merkungen über das Verhältniss von Tragödie und Epos 
toi Ende von K. 5 (1449 b, 9) ein grösserer Verlust zu be- 
klagen ist, und dass Aristoteles in diesem verlorenen Theile, 
nachdem er vorher über Wesen und Ursprung der Poesie 
gehandelt hatte, einen ausführlichen Abschnitt über die 
Wirkung derselben folgen Hess, der, sammt den Anfangs- 
worten der den speciellen Theil einleitenden Bemerkungen, 
verloren gegangen ist. Für diese Annahme spricht beson- 
ders die Bemerkung K. 6, dass die Definition sich h twv 
dgtjfievwv ergebe, was gegenwärtig hinsichtlich der wichti- 
gen Zweckbestimmung, die viel zu bedeutsam ist, um in 
einer gelegentlichen Anhangsbemerkung abgethan zu wer- 
den, nicht der Fall ist Auch das Teleiov der Handlung 

*) Aristoteles über die Dichtkunst. Ins Deutsche übersetzt Berlin 
1869 S. 56. 
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hat vorher keine Erläuterung gefunden und das niye^oq isl 
ausser der ganz gelegentlichen Erwähnung 1449, 19 nichl 
vorgekommen, jedenfalls nicht in seiner Bedeutung för die 
Tragödie gewürdigt worden. 

Sodann beginnt mit 1449 b, 31 das analytische Ver- 
fahren, das darauf abzielt, zunächst die „Theile" der Tra- 
gödie zu ermitteln, um sodann diese der Reihe nach be- 
handeln und so an einen bequemen Faden die einzelner 
technischen Gesetze anreihen zu können, und zwar werdei 
diese Theile zunächst ganz empirisch, gleichsam vor dei 
Schaubühne beobachtend, aufgesucht und sodann nachträg- 
lich noch aus den drei Gesichtspunkten der Nachahmung 
dem a, 61g und cSg, gerechtfertigt. 

Handelnde treten auf; daraus ergeben sich, zunächsl 
ganz äusserlich betrachtet, drei Theile der Tragödie, die 
Darstellung für das Auge, die Rede, und da dies einmal 
bei der empirisch vorliegenden Tragödie so der Fall ist, in 
gewissen Partien des Stückes die Musik. Da die Betrach- 
tung hier eine ganz äusserliche, formale ist, so ist bei dez 
Rede auch nicht an den Inhalt, sondern nur an die gram 
matisch- stilistische Gestaltung derselben gedacht. Es isa 
nämlich 1449, 35 mit Hermann statt fxitQcov zu lesen ovo 
fidvcov, was auch Vahlen Beiträge I S. 284 stillschweigen« 
billigt. Dass Aristoteles dies unter U^ig versteht, nichi 
aber das Metrum, sagt er selbst ausdrücklich, unter Hin 
Weisung auf eine frühere Bemerkung, 1450b, 13 und des 
ganze lange von der A^^tg handelnde Abschnitt K. 1* 
(1456 b, 8) bis K. 22 erwähnt das Metrum mit keiner Silb« 
Freilich bleibt dann hier das Metrum als Bestandtheil des 
dramatischen Darstellung ohne ausdrückliche Erwähnung 
Strenger genommen hätte hier aber überhaupt nicht n» 
das Nothwendige von dem Wünschenswerthen , dem als Dan 
Stellungsmittel Erfreuenden , aber Zufälligen geschieden , soir 
dern auch der schwankende Sprachgebrauch der vorheize 
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iienden Abschnitte in Bezug auf Rhythmus , Metrum u. dgl. 
fixirt werden müssen. Es ergeben sich nämlich bei genaue- 
rer Betrachtung zwei für die äusserliche Darstellung unbe- 
clingt nothwendige Stücke , die oxpcg , umfassend Bühne, De- 
l^oration, Kostüme, Spiel, und die lediglich grammatisch- 
stilistisch bestimmte le^ig^ wie sie K. 1 (1447, 22) durch 
^oyog, ebendaselbst Z. 29 durch koyot ipiXoi und in dem 
Xi. 6 zweimal wiederkehrenden Ausdruck rjdvafievog Xoyog 
denfalls durch loyog bezeichnet wird. Diesen beiden Stücken 
stehen gegenüber die nur zur Verschönerung dienenden vier 
Stücke , die vom Rhythmus beherrscht werden, üeber letz- 
teren Begriff ist eine Erläuterung erforderlich. Wenn näm- 
lich Aristoteles K. 1 (1447, 26) von der Tanzkunst sagt, 
sie ahme avt(^ Tiji ^vd^fuj) , d. h. durch den Rhythmus allein, 
Dach, so hatte er dafür, wie in dem Abschnitt über die 
Darstellungsmittel nachgewiesen ist, einen sehr guten Grund. 
Was Rhythmus ist, wusste Aristoteles so gut wie wir; 
so sagt er z. B. Met. XÜI, 1 (1087, 33), dass zur Einheit, 
die das Maass bilde, überall ein Anderes hinzutrete, wie 
bei den Rhythmen der Schritt oder die Silbe. Ebenso heisst 
CS Probl. V, 16 (882 b, 2) Ttag ^vxhfiiog wqiöiievrj fxerquTm 
x^3^8t und Rhet. III, 8 (1408b, 27): TtegalveTat deaQtd^fxqj 
^crcaewa' 6 de tov ax^fxccTog Tijg Xi^eiog äQtd-fudg ^v&f.i6g eoTiv 
^Txi auch Poet. 4, 1448 b, 21 (ra yccQ (jterqa ort (.loqta rwv 
^'^^(ißv iavL cpaveqov) tritt die Bedeutung von ^v&^og deut- 
Sol hervor. Der Rhythmus ist etwas an und für sich nicht 
darstellbares, gewissermassen Abstraktes; er besteht aus 
Z'^vei Elementen, einmal einer regelmässigen Abfolge von 
Sleichen Zeiteinheiten und sodann der regelmässig wieder- 
kehrenden Hervorhebung eines Theiles derselben durch Be- 
tonung, Er bedarf zu seiner Wahrnehmbarmachung min- 
^^tens der Beihülfe einer Bewegung, wie z. B. der takti- 
''^nden Hand oder des marschirenden Fusses. Die in un- 
^^''iti Zusammenhange von ihm beherrschten Stücke sind, 
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wie schon bemerkt, vier an der Zahl. Erstens die Rede, 
bei der die Eintheilung der Silben in einzeitige und zwei- 
zeitige dem ersten, die metrische Betonung derselben dem 
zweiten Bestandtheile des Rhythmus entspricht*). Zweitens 
die aQfiiovla. Mit diesem Ausdruck scheint Aristoteles 1447, 
23, wo er sagt, dass die Instrumentalmusik nur Harmonie 
und Rhythmus anwende, und noch deutlicher 1449b, 29, 
wo als Bestandtheil des rjdvajtuvog loyog neben ^v^fiog und 
liiXog die Harmonie erscheint, die Instrumentalmusik hin- 
sichtlich der Tonintervallen , also abgesehen vom Rhythmus, 
zu verstehen. Das Dritte ist dann das lailog, womit dann 
das Gleiche hinsichtlich der menschlichen Singstimme be- 
zeichnet wäre. Beide Arten von Tönen sind sowohl der 
Messung nach der Zeiteinheit, als der regelmässig wieder- 
kehrenden Accentuirung fähig. Dasselbe gilt hinsichtlich 
des vierten Stückes, der körperlichen Bewegung im Tanze, , 
die ebenfalls der Zeitmessung und dem Iktus des Rhythmus ^ 
unterworfen ist. 

Von diesen vier Stücken hat nun möglicherweise Aristo- — 
teles den gar nicht erwähnten Tanz an unsrer Stelle zurra 
oxptg gerechnet; das Metmm bleibt ganz unerwähnt, wäh — . 
rend es 1450 b, 14 wenigstens andeutungsweise {sTtt TcSy^c 
8/iifxeTQwv) bei der Xe^ig erwähnt wird; Instrumental- undEi 
Vocalmusik gehören zur fxelonoua. 

Er geht sodann zur Betrachtung der Tragödie nach decK t 
innerlichen Seite der auf der Bühne dargestellten Vorgäng^^ 
über. Auch hier fällt wieder zunächst in die Augen, dass« 
eine Handlung dargestellt wird; dazu gehören aber Han— ^ 



*) Wie wenig streng Aristoteles die Bezeichnungen festhält, zeigt 1447 b 
25 (^v^picd xa\ fiAei xa\ fi^Tpc^), wo das ix^rpov, das doch nar die An- 
wendung des Rhythmus auf die Sprache ist, neben demselben genannt win 
Vielleicht steht fi^rpov für Xi^ii lf(X(xeTpo^. Dann ist die ZusammensteUun^ 
nicht auffallender, als wenn der Rhythmus neben der Harmonie oder de 
Melos genannt wird y dessen Bestandtheil er ja doch auch praktisch immer is*' 
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delnde; diese zeigen sich qualificirt durch ethische Eigen- 
thümlichkeiten und durch die Entwicklung ihrer Gedanken. 
Da durch diese beiden Stücke erst die Handlungen ihre 
qualitative Bestimmung erhalten, so sind dieselben als ama 
der Handlungen wesentliche Bestandtheile. Die Nachahmung 
der Handlung ist die Fabel, neben derselben sind ^i; und 
didvoia selbständige Theile. Somit ergeben sich sechs Theile 
der Tragödie*), die denn nun nachträglich auch unter die 
drei Gesichtspunkte der Nachahmung gebracht werden. 
Gegenstand der Nachahmung ist nga^ig, ifO-r], dtdvoia, 
Material der Nachahmung, ki^ig und iieloTtoua, das 
Wie der Nachahmung ist durch die oipig vertreten. 

Hierauf folgt von 1450, 15 an eine Erörterung über 
die Rangfolge der sechs Theile nach der relativen Wichtig- 
keit für den Begrifif und somit auch für die Aufgabe der 
Tragödie**). Es ist hierbei zu beachten, dass Aristoteles 
sowohl bei der Gewinnung der sechs Theile, als auch hier 
bei der Bangfolge zwar den BegiiflF der Tragödie als /u^^i^- 
aig TtQa^ecDg zu Grunde legt , aber keineswegs den der n^a- 
^ig anovöalaj wie denn auch die über ^^o$, didvoia und 
die drei äusserlichen Theile gegebenen Bestimmungen in Be- 
zug auf die material ethische Beschaffenheit durchaus farb- 
los gehalten sind. Hieraus ergiebt sich die interessante 
Folgerung, dass alles in E. 6 von 1449b, 31 an über die 
Tragödie Gesagte vollständig auch auf die Komödie seine 
Anwendung findet, wie denn ja auch unzweifelhaft die ganze 
Definition mit Ausnahme des Wortes anovdaiag und der 



*) Die von Vahlen (Beiträge I S. 285 ff.) befürwortete UmsteUnng in 
den oben kurz wiedergegebenen Sätzen ist von Teichmaller (Forschungen I 
S. 39 ff.) widerlegt worden ; er selbst kommt in der zweiten Ausgabe der 
Poetik nicht auf dieselbe zurück. 

**) £ine Ergänzung von Vahlens „Beiträgen^* bildet die Erläuterung 
dieses Abschnittes der Poetik in den Symbola philologorum Bonliensium 
S. 152 ff. 
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letzten sechs Worte vollständig auch auf die Komödie ihre 
Anwendung findet. Ebenso passen die Theile auf das Epos, 
mit Ausnahme der beiden, die als die alleräusserlichsten 
und zufälligsten geltei), der oipig und iiekoTtoua. Auch die 
Definition lässt sich durch Beschränkung des Begriffes rfivG- 
fttvog auf den Rhythmus und dem entsprechende Aus- 
schliessung der Worte x^?*S hmoTOv twv eldiav h toig 
/.lOQioigy so wie durch Ersetzung des öqwvtwv yuai ov ii 
anayyeXlag durch die entsprechende Bestimmung für das 
Epos , dem ernsten Epos anpassen , wobei freilich die xa- 
d^aQOtg mit einem Fragezeichen zu versehen ist, da es eine 
offene Frage bleiben muss, ob Aristoteles die zwar quali- 
tativ gleichartige , aber schwächere Wirkung des Epos auch 
mit diesem Worte bezeichnet hat. 

Doch es kam hier nur darauf an festzustellen, auf 
welche Punkte im Begriff der Tragödie Aristoteles seine 
vorliegende Entwicklung gründet; ich fahre daher jetzt in 
der Darlegung der letzteren fort. Da die Tragödie nicht 
Darstellung einer Beschaffenheit der Menschen, sondern 
von Handeln und Geschick ist, so ist die Fabel der wich- 
tigste Theil; sie ist TeXog der Tragödie in dem Sinne, dass 
in ihr der Begriff derselben sich erfüllt und die Erreichung 
des Zweckes gewährleistet wird. Die i^rj dagegen sind 
nicht dieser Zweck, als ob nur um ihrer Darstellung wil- 
len gehandelt würde, sondern sie sind um der Handlung 
willen da. Daher ist eine Tragödie auch ohne ijihj denk- 
bar, nicht aber ohne Handlung; vielmehr würde eine nur 
die entsprechenden i^d-t] darstellende Poesie zwar in gerin- 
gem Maasse im Stande sein, der Aufgabe der Tragödie zu 
genügen, nicht aber eine Tragödie werden. Es muss wie- 
derholt darauf aufmerksam gemacht werden, dass die Be- 
stimmungen hier immer so gehalten sind, dass sie durch- 
aus lilfcht die specifische Eigenthümlichkeit des ernsten 
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Dramas voraussetzen, sondern ganz ebenso auf die Komö- 
die ihre Anwendung finden. 

lieber die weiteren Gründe für die Priorität der Fabel 
ist schon gesprochen; den zweiten Rang nimmt das Ethos, 
den dritten die Gedankenentwicklung ein. lieber das ge- 
nauere Verhältniss zwischen beiden, das von 1450, 4 an 
erörtert wird, verweise ich auf die Darlegung bei Vahlen *), 
aus der sich ergiebt, dass die didvoia im weiteren Sinne 
einen Theil des ^og, denjenigen nämlich, der sich nicht 
im Handeln, sondern in Worten offenbart, mitumfasst. So- 
mit hat also das ^og äusserlich betrachtet keine besondere 
Stelle im Drama, sondern die Stätte seiner Manifestation 
ist theils die Handlung, theils die Rede. Dies wird bestä- 
tigt durch K. 15, 1454, 18: iav . . . Ttoiy (pavBqäv o 16- 

Den vierten Rang nimmt die li^ig ein, den fünften 
die fieXoTtoua, die als das bedeutendste der Verschöne- 
rungsmittel bezeichnet wird. Es ist hier zunächst die Frage 
zu beantworten: Welches sind die übrigen, minder wich- 
tigen Verschönerungsmittel? Darüber erklärt sich Aristo- 
teles 1449 b, 28 in der Definition des rjSvöfxevog loyog. 
Dies ist derjenige, der Rhythmus, Harmonie und Melos 
hat Wollten wir hier mit Hermann statt ixelog ^ikqov le- 
sen, so müssten wir auch mit ihm unter ^vd^^og nicht das 
Metrum, sondern wie 1447, 26 den Tanz und unter ap- 
liovia sowohl die Vocal- als die Instrumentalmusik verste- 
hen. Dass unter ^v&jtwg hier der Tanz verstanden ist, ist 
möglich, aber nicht beweisbar; dies wäre es nur, wenn es 
in allen andern Stellen der Poetik diese Bedeutung hätte. 
Dies ist aber nicht der Fall 1447, 22, wo der Rhythmus 
neben Xoyog steht und der Tanz noch gar nicht erwähnt 
ist, und an der oben erwähnten Stelle 1448 b, 21, wo das 



♦) Rangfolge S. 170 ff. 
D ö r i n f^ , Kunstlehre d. Aristoteles. | ^ 
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Metrum für einen Theil des Rhythmus erklärt wird. Ueber- 
haupt aber ist es bei dem in diesem Punkte ausserordent- 
lich schwankenden und geradezu vernachlässigten Sprach- 
gebrauche misslich, eine Textesänderung yorzunehmen. Da- 
gegen darf nach der Erwähnung des dramatischen Tanzes 
in E. 1 wohl angenommen werden, dass Aristoteles diesen 
zu den rjövCfiata gerechnet wissen will und wir hätten 
dann als solche anzuerkennen die vier vom Bhythmus be- 
herrschten Stücke: Metrum, Yocal- und Instrumentalmusik 
und Tanz. 

Damit ist denn aber auch die fxelonouaj und mit ihr 
das Metrum und der Tanz, zugleich unter einen ganz an- 
dern Gesichtspunkt gestellt, als die bisherigen vier Theile, 
die als von der Handlung unbedingt erfordert erschienen, 
nämlich unter den Gesichtspunkt der nicht nothwendigen, 
aber die Lustwirkung verstärkenden Darstellungsmittel. 

Der sechste Theil endlich, die oxpig, gehört gar nicht 
in das Gebiet der Dichtkunst, sondern in das der Kunst 
des aycevoTtotog hinein, und so ist denn auch Begriff und 
Wirkung der Tragödie (t^ TQayqßdiag dvvafxig) auch ohne 
Aufführung und Schauspieler vollständig vorhanden. Ari- 
stoteles kommt auf diese Behauptung öfter zurück, die ge- 
radezu einen Widerspruch gegen die schon in der Defini- 
tion (ÖQcivTiov yiai ov dt aTtayyellag) und häufig hervortre- 
tende Forderung der dramatischen Aktion zu entiiialten 
scheint. Dies ist aber nur Schein, da er zwischen der 
dem Dichter entstammenden dramatischen Form , die sich 
auch beim Lesen wirksam erweist, und der sichtbaren Gel- 
tendmachung derselben durch den ganzen Apparat der Auf- 
führung scharf unterscheidet. Dies wird deutlich bei der 
Abwägung der Vorzüge der Tragödie gegen das Epos in 
K. 26. Hier führt er zwei Vorzüge an, die in der dramati- 
schen Composition selbst ihren Grund haben und von der 
Aufführung unabhängig sind; das haqyig^ die nachdrOck- 
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liehe Deutlichkeit der nicht erzählten, sondern ganz dra- 
matisch gestalteten Handlung, die daher auch schon beim 
Lesen zur Geltung kommt (1462, 17) und das tv fXdwovi. 
lirput t6 tiXog trjg fiiftr^aeiog elvai, oder das ä&QodveQOv^ 
das Gedrängtere. 

Bei der }itptg aber tritt zum zweitenmal ein Begriff 
auf, der zu beachten ist, das tpvxaycjytKov. Das erstemal 
erschien er 1450, 33 bei der Peripetie und Anagnorisis, 
die zwar nicht wesentliche, aber mächtig fesselnde und 
spannende Theile der Fabel sind. Und zwar wird durch 
diese dem inneren Bau der Tragödie angehörigen Theile 
schon der bloss Lesende gefesselt, durch die Aufführung 
aber nur der Zuschauer. In beiden Fällen aber ist das 
xpvxayuyyvKov ein zwar entbehrliches, aber wirksames Mit- 
tel, der Erreichung der Wirkung der Tragödie die Vor- 
schub zu leisten. 

Hiemach sind bei der Feststellung der Theile der Tra- 
gödie drei Gesichtspunkte wirksam: 

Erstens der Begriff des Dramas als Nachahmung einer 
Handlung, aus dem sich die vier Theile: fiv&og, ijd^, 
didvoiOy Is^ig ergeben. 

Zweitens der Begriff des rjdva^ay des zwar nicht be- 
grifSich nothwendigen, aber wünschenswerthen begleitenden 
Reizes durch die Darstellungsmittel. Aufgeführt ist mit 
nicht gerade sehr grosser Consequenz nur das grösste der- 
selben, die Musik. • 

Drittens der Begriff des ipvxayioyiy^ov , der ebenfalls 
nicht nothwendigen, aber die Wirkung der Dichtung ver- 
stärkenden Erregung und Fesselung des sie Geniessenden. 
Da von der anticipirenden gelegentlichen Erwähnung der 
beiden Theile der Fabel abzusehen ist, so kommt es hier 
nur für die oxpig in Betracht. 

Dieselben drei Gesichtspunkte ergeben sodann auch 
die Rangfolge der Theile. 

14* 
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In K. 7 — 14 spricht nun Aristoteles von der Beschaf- 
fenheit der Fabel*). Und zwar behandelt er dieselbe zu- 
erst unter dem Gesichtspunkte der nachgeahmten Hand- 
lung an sich (bis 1452, 1), dann unter dem Gesichts- 
punkte der tragischen Handlung. 

Eine dargestellte Handlung muss zunächst, um als 
solche wirken zu können, vollständig sein, d. h. nicht be- 
liebig beginnen und aufhören, sondern Anfang, Mitte und 
Ende im strengen Wortsinne haben. 

Eine zweite Forderung ist so selbstverständlich, dass 
Aristoteles, obschon sich ihm eine doppelte Möglichkeit 
der Begründung, nämlich aus dem Begriffe der Handlung 
und dem des Schönen darbot, es verschmäht, sie ausdrück- 
lich zu begründen und überhaupt anders, als im Vorbei- 
gehen und flüchtig zu erwähnen: es ist die Forderung der 
Ordnung d. h. der richtigen Aufeinanderfolge von Anfang, 
Mitte und Ende. 

An der Begründung der dritten Forderung, nämlich 
der einer bestimmten, Grösse , participirt ausser dem Be- 
griffe der Handlung noch der Begriff der Schönheit. Be- 
ginnen wir unter ümkehrung der von Aristoteles beobach- 
teten Reihenfolge mit der Bestimmung durch die Handlung. 
Diese schliesst der Natur der Sache und ihrer Aufgabe, 
eine gewisse Wirkung zu erzielen, nach ein fieTaßdlhiv 
entweder aus eirvxla in dvorvxla oder umgekehrt in sich. 
Dazu aber, dass dies mit einer gewissen Wahrscheinlich- 
keit erfolgen könne^ ist eine gewisse Ausdehnung des Kör- 
pers und Inhalts der Fabel erforderlich. Der zweite Grund, 
den wir rückwärts schreitend erreichen, ist wohl trotz des 



*) Ich muss hier dankbar die Beihülfe erwähnen , die mir Vahlens 
f,Beiträge*' besonders für diesen Abschnitt geleistet haben. Natürlich erfor- 
dert es mein besonderer Zweck , den verschiedenartigen Gründen der gege- 
benen Bestimmungen noch bestimmter nachzuspüren und dieselben markirt 
hervorzuheben. 
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r* avT^v xrjv (pvoiv rov rcQciyiiaTog oqoQj der 

Gegensatz gegen einen vorher erwähnten 

^ ^sichtspunkt genügend erklärt, aus dem 

entwickelt, wofür ausser der oben an- 

^ und dem ^aXXlwv xorra ro ^eye&og, 

IQL %ov avvdrjXog eivm spricht. Drittens 

* ^üs der Schönheit das für die Perception als 

^jeignete Grössenmaass abgeleitet. 

*^ie vierte Forderung ist die der Einheit. Sie ergiebt 

2h als selbstverständlich aus dem Begriff der Handlung, 

I. eine Einheit nicht zugleich eine Mehrheit sein kann, 

td aus der beabsichtigten Wirkung, da eine Mehrheit nur 

ts Interesse theilen und dadurch abschwächen würde. 

:^stoteles hat es nicht für nöthig gehalten, diese Gründe 

^zuführen; er benutzt die Forderung nur, um einen gro- 

KQ, aber thatsächlich vorhandenen Irrthum, die Verwech- 

lung nämlich der Einheit der Person mit der Einheit der 

andlung, abzuweisen. 

Aus diesen vier Forderungen ergiebt sich nach dem 
^hlnsssatze von K. 8 die innere Nothwendigkeit des So- 
ins der Fabel, in Folge deren sie weder eine Verände- 
LHg der Reihenfolge ihrer Theile, noch ein Hinwegnehmen 
ues Theils ohne Veränderung ihres Gesammtcharakters 
trägt. Hat sie Bestandtheile , die ebenso gut fallen kön- 
•n, ohne den Sinn und das Yerständniss zu schädigen, 
» sind dies bei einem nicht bloss numerisch als Summe 
Ler quantitativ mechanisch zusammengesetzten, sondern 
"Harnisch, organisch oder begrifflich zusammengehörigen 
^uzen nicht Theile, sondern Anhängsel. 

Mit ausserordentlichem Tiefsinn hat Aristoteles ge- 
^de aus diesen Forderungen die berühmte, so viel- 
cli aus dem Zusammenhange gerissene und missbrauchte 
^rderung der Allgemeingültigkeit der dramatischen Hand- 
tig im Gegensatze gegen die Geschichtserzählung abgelei- 
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tet, wie dies die Aiifangsworte von K. 9: (pavEQov di ex, %üv 
tlqr^^ivov unwidersprechlich beweisen. Die Motivirang die- 
ses (paveQoy freilich hat er sich erspart; es ergiebt sich of- 
fenbar aus dem Zusammenwirken der Forderung einer nach 
dem Gesetze der Schönheit und der Handlung bestimmten 
Ausdehnung mit der Forderung der Ganzheit Letztere 
nämlich ist ja in der Geschichte wohl zu erreichen, aber 
nicht so leicht das nicht zu Grosse und nicht zu Kleine. 
Ein ausgeführtes Beispiel hierfür bietet in Beziehung auf 
das Epos K. 23, wo Homer gelobt wird , dass er nicht den 
ganzen trojanischen Krieg, der doch auch Anfang und 
Ende habe, zum Gegenstande seiner Dichtung genom- 
men habe, da derselbe als Fabel entweder übergross und 
unübersichtlich gewesen wäre, oder bei maasshaltender 
Grösse verwickelt durch das Vielerlei Durch diese Be- 
trachtung nun ist keineswegs die Benutzung eines in der 
Geschichte oder Sage — denn diese setzt Aristoteles im 
Verlaufe des Kapitels jener ganz gldch — gegebenen Stof- 
fes unbedingt ausgeschlossen, vorausgesetzt, dass er beiden 
Anforderungen entspricht; wohl aber ist es als princi- 
pielle Forderung ausgeschlossen, eine thatsächlich ge- 
schehene oder als thatsächlich geschehen geltende Hand- 
lung darzustellen. Mit dieser Negation, die zunächst nur 
die Befreiung des Dichters von einer lästigen Fessel bei 
der Gestaltung seiner Fabel darstellt, verbindet sich aber 
deutlich genug durch das ganze Kapitel eine andere posi- 
tive, aus einem höheren Frincip abgeleitete Forderung. 
Worin nämlich wurzelt die in unserm Kapitel bekämpfte 
Meinung, dass das thatsächlich Geschehene Gegenstand 
der dichterischen Behandlung sein müsse? Sie wurzelt in 
dem Syllogismus, dass das Geschehene möglich sei, das 
Mögliche aber allein glaubwürdig (1451 b, 16). Wenn also 
die Fabel eine Nachbildung einer wirklichen Handlung sein 
soll, so darf sie auch nicht einem andern, als dem in der 
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Wirklichkeit wirksamen, einem phantastischen Gesetze der 
Abfolge der Begebenheiten folgen ; sie muss nach dem em- 
pirischen, allgemein angenommenen Gausalitätsgesetze die 
Begebenheiten verknüpfen. Diese Forderung wird K. 25 
(1461b, 11) sogar dahin zugespitzt, dass nach dem Gesetze 
der Dichtkunst (worunter doch wohl das tiier besprochene 
Gesetz der Fabel zu verstehen ist) vorzuziehen sei das 
glaubwürdige Unmögliche vor dem unglaubwürdigen Mögli- 
chen. Dass Aristoteles mit dem m&avov einen neuen Ge- 
sichtspunkt einführt, ergiebt sich besonders daraus, dass 
er da , wo er von der Beibehaltung der in Geschichte oder 
Sage gegebenen Namen spricht, dies nicht aus den frü- 
lieren Forderungen der Ganzheit und richtigen Grösse, son- 
dern aus der Glaubwürdigkeit rechtfertigt. Indem nun so 
die Composition der Fabel an das Gesetz des Wirklichen 
gebunden ist, wird sie zugleich vom Wirklichen selbst be- 
freit ; sie hat nicht das Geschehene wiederzugeben, sondern 
clas, was geschehen sein kann, das Allgemeingültige (ra 
^^cf^oXor), d. h. das nach dem Gesetze der Wahrscheinlich- 
Iceit und Innern Nothwendigkeit sich Ergebende. Dadurch 
"vvird die Dichtung über das Gebiet des zufälligen, abnor- 
xxien Geschehens, das in der Wirklichkeit als Folge des 
Aütwirkens unberechenbarer Umstände nicht ausgeschlossen 
ist (Bl:^og yciQ 'Kai naqä to ehog yiveod'ai K. 25 (1461 b, 
X5), in die Sphäre eiiies von diesen Schlacken des Zufalls 
gereinigten, normalen und idealen Geschehens entrückt und 
Xst so philosophischer und von höherer Güte als die Ge- 
schichte (1451b, 5): philosophischer, da auch die Philo- 
sophie anstatt des Zufälligen das Nothwendige, anstatt 
öer Ausnahme die Regel und das Gesetz sucht; von höhe- 
:rer Güte nicht im moralischen Sinne, in dem sonst OTtov- 
^aiog gebraucht wird, sondern im Sinne des höheren Wahr- 
lieitsgehalts in der causalen Verknüpfung. Die Komödie 
ist in der Freiheit vom gegebenen Stoflfe, nachdem sie ein- 
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mal das Gebiet des persönlichen Spottes /Verlassen hat 
(1451b, 14), weiter fortgeschritten, als die Tragödie. Ihre 
Erwähnung an dieser Stelle ist ein neuer Beweis daf&r, dass 
die bis hierher aufgestellten Gesetze für die Fabel für sie 
in ganz gleicher Weise gelten, wie für die Tragödie. 

Der letzte Grund aber dieser neuen Forderung des 
m&avov kommt Z. 26 in den Worten zu Tage: aXJi o/iiog 
eiKpQaivei Ttdwag: es ist der eigentliche hedonische Zweck 
des Dramas , dessen Erreichung von der Ueberzeugung des 
Zuschauers, dass die Begebenheiten nach dem gereinigten 
Gesetze der Wirklichkeit verlaufen, abhängig ist. 

Die hohe Wichtigkeit dieses Gesetzes der Fabel für 
das (jfelingen der dichterischen Aufgabe veranlasst Aristo- 
teles, schliesslich noch einmal auf die Bedeutung der C!om- 
Position der Fabel überhaupt aufinerksam zu machen, die 
viel mehr den Dichter ausmache, als die Verse, da er 
Dichter durch Nachahmung der Wirklichkeit, d. h. der vom 
Zufalligen gereinigten Wirklichkeit, sei. Findet er einen 
solchen Stoff einmal ganz mustergültig in der Wirklichkeit 
vor, so hat er nicht nur das Recht der unveränderten 
Benutzung, sondern er hat sich eben durch das Erkennen 
des mustergültigen Verlaufes als das bewährt, was er - 
sonst durch die Bearbeitung des Gegebenen wird, als der-: 
Dichter dieser Fabel, die in Folge dieses Erkennens sein.« 
geistiges Eigenthum wird. Durch diese Stelle wird abem 
keineswegs, wie Vahlen meint, die Bedeutung „dichterisches 
Umbildung" für ^i^ri<jig erwiesen, da die Umbildung jsbe 
keineswegs die principielle Forderung ist, sondern nur al^ 
Mittel zum Zwecke der echten, reinen Nachahmung derfl 
Wirklichkeit erforderlich ist, wie denn fu/nelraL de rä^ 
jtQoi^eig keineswegs heissen kann : „er bildet aber die Hand- - 
lungen um." 

Vahlen leitet nun die Gesammtheit der von K. 7 a^ 
aufgestellten Forderungen aus dem Princip ab, dass dL ^ 
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Tragödie dramatisch sein muss. Es könnte dafür als 
innerer Grund angeführt werden, dass Aristoteles allerdings 
iu diesem Abschnitt die Gesetze der dramatischen Fabel 
fiberhaupt, abgesehen vom Tragischen, entwickelt hat. Er 
beruft sich aber vielmehr auf die Stelle K. 23 zu Anfang, 
uro gefordert wird, dass auch das Epos, wie die Tragödie 
seine Fabel dramatisch gestalten müsse und dass es 
eine organisch einheitliche und vollständige Handlung dar- 
stellen müsse. Das gesperrt gedruckte „und'^ erklärt Vah- 
I unwohl mit Recht für explicativ. Aber Vahlen hat ausser 
der Berufung auf diese Stelle keinen Grund für die Benen- 
xiiing „dramatisch" beigebracht, der ihre Anwendung über- 
lataiapt und speciell auch für das Drama begründete. Es 
^^vüre doch denkbar, dass Aristoteles nur für das Epos 
diese Benennung, die für das Drama etwas Tautologisches 
l^at, anwenden wollte, ähnlich wie auf dem Gebiete des äg 
f^i^liovvrat Homer als Epiker das Lob der dramati- 
schen Nachahmung erhält, weil er möglichst das Princip 
des &£^ov TL ylyveaO^aiy der direkten Einführung der Per- 
sonen, beobachte (dass dies 1448 b, 35 gemeint ist, ergiebt 
sich durch die Vergleichung der Stellen 1448, 22 und 1460, 
5), welcher Ausdruck doch auch für das Drama selbst 
kaum gebraucht werden könnte. Doch sollen diese Bemer- 
kungen keine Ablehnung, vielmehr nur einen Zweifel aus- 
di^cken. 

Dem ganz vereinzelten Abschnitt über die episodischen 

Mythen , der jetzt folgt , weist Vahlen *) seine Stellung hin- 

^T 1456, 25 in K. 18 an. Er enthält eine Verwerfung der 

dichterischen Praxis, einem wegen seiner ünergiebigkeit un- 

"i'auchbaren , des erforderlichen fxeys^og entbehrenden Stoö', 

^ dessen Wahl also schon ein Fehler und zwar ein Fehler 

SBgen die Schönheit liegt , dadurch die nöthige Ausdehnung 



*) Beitrüge II. S. 149. 
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zu geben, dass ihm fremdartige Episoden aufgezwungen 
werden. Darin liegt ein Verstoss gegen die Forderung der 
organischen Einheit und zugleich gegen die höhere Natur- 
wahrheit, die Wahrscheinlichkeit und innere Nothwendigkeit 
(1451b, 35). 

Mit dem Schlüsse von K 9 betritt sodann Aristoteles 
das Gebiet des eigenthümlich Tragischen in. der Fabel. Er 
bleibt auch hier seiner analytischen Methode treu und ent- 
wickelt daher, ehe er die tragische Ciomposition der Fabel 
bespricht, nach kurzer Feststellung des Princips des Tra- 
gischen das, was Vahlen*) treffend die tragischen Momente 
oder die Elemente des Tragischen nennt. 

Das Princip des Tragischen ist das Furcht- und Mit- 
leiderregende. Eine besondere Gattung desselben, die zur 
Erzielung der tragischen Wirkung nicht unbedingt nöthig, 
aber doch zur Steigerung derselben sehr wirksam ist, ist 
das Unerwartete, Verwunderung Erregende, das aber, wenn 
es seine volle Wirkung thun soll, nicht als ein Zufälliges . 
auftreten muss, sondern, gemäss den Vorschriften im er- - 
sten Theile des Kapitels, dem für das Drama überhaupt ^ 
gültigen Gesetze der idealen Causalität folgen muss**). Es ^ 
ergiebt sich hier ein förmlicher dialektischer Process der n 
Begriffe, indem dem md^avov zunächst das d-av^aOTov alsf 
tragische Forderung entgegentritt, dann aber die Vermitt — 
lung der Gegensätze in dem Ttaqd t^ do^av di* aXXrjXcrstz 
eintritt. So wichtig ist diese Forderung der inneren Noth — 
wendigkeit der Verknüpfung und Abfolge, dass sogar derra 
Schein derselben, wie ihn das Spiel des Zufalls z, B — * 
im Erschlagenwerden eines Mörders durch die Statue des^ 
Gemordeten wohl einmal mit sich bringt, einen höhereiÄTJ 
Grad von Verwunderung erregt, als die auch nicht einms 

♦) Beiträge II, S. 90 u. 97. 
**) Ich folge für die Stelle 1452 , 3 der vollkommen eialeachtend 
Restitatiou Yahlens (2. Ausgabe der Poetik). 
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^heinbar nothwendigc Verknüpfung*). Uebrigens ist klar, 
dass das ^av^aatov nicht als das Wesentliche des Tragi- 
ken bezeichnet wird , sondern nur als eine hinzukommende 
Verstärkung {avdyAJi eivai tovq xolovtovq Tovg naXXlovg 
fiv&ovg)y und dass Aristoteles sich mit der Erwähnung des- 
selben nur hat den Weg bahnen wollen zur Besprechung 
der beiden tragischen Momente, der Peripetie und Erken- 
xiuDg. Dass nämlich diese dem Principe des Ueberraschen- 
im Tragischen entsprechen, ergiebt sich schon daraus, 
sie nicht jeder Fabel zukommen , sondern nur der ver- 
ickelten im Gegensatze zur einfachen. In letzterer hat 
e vom Begriffe der Handlung, die Anfang, Mitte und Ende 
t, erforderte ^erdßaaig nicht den Charakter des Ueber- 
Sfeschenden; tritt dieses durch eine plötzliche und unerwar- 
tQ Umgestaltung der Situation , der aber nichtsdcstowe- 
ger ihre ursächliche Begründung nicht fehlen darf, hinzu, 
wird die fieraßaaig zur Peripetie. 
Auch die Erkennung wirkt überraschend; eine beson- 
re Verstärkung erhält das Ueberraschende noch durch 
Zusammenwirken beider auf einem Punkte. Es giebt 
*^^3ch andere Erkennungen, als die von Person zu Person, 
^^Ätztere aber ist die wegen ihrer stärkeren Wirkung der 
^^aragischen Fabel und Handlung am meisten angemessene, 
«onders wenn sie, wie schon bemerkt, mit der Peripetie 
iisammentrifFt, weil daraus objektiv Glück oder Unglück, 
objektiv Mitleid oder Furcht hervorgeht. Die Stelle 1452, 
hat zweierlei Auffallendes; einmal, dass nachdem eben 



ic^ 



*) Uebrigens hat das Beispiel vom Mörder des Mitys auch noch eine 

KolbptSndige Bedeatong , indem es beweist , dass Aristoteles für die poe- 

'^i-sehe Fabel alle geheimnissvoUen oder übernatürlichen Causalitäten ver- 

'^^^i indem er sie für Zufidl erklärt. Er würde also die ,, romantische 

"^^^Si^e** und die Schicksalstragödie im modernen Sinne unbedingt ver- 

'^ttCen, und TieUeieht selbst solche Motive, wo, wie in den Kranichen 

^tt n)ykiis und dem Chamissoschen ),die Sonne bringt es an den Tag'% 

das Zaifülige nur die innere Causalität in Bewegung setzt, nicht anerkennen. 
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nur von dem Vorzug der Erkennung unter Personen vor 
dem von Leblosem gehandelt war, jetzt plötzlich, wie selbst- 
verständlich , wieder die Peripetie neben die Erkennung 
tritt, sodann die unbegreifliche Disjunktion von Mitleid und 
Furcht, die schon Lessing, nach dessen maassgebendem 
Ausdruck die Furcht nur das auf uns selbst bezogene Mit- 
leid ist, einen sehr künstlichen Erklärungsversuch abnö- 
thigte. Die erste Schwierigkeit würde durch die sehr pas- 
sende Vermuthung Vahlens : i] yctQ ToiavTtj dvayviogiaig, luxl 
fidXiar idv ymi TteQLTtereia ^, €%eov ^^ei ^ (p6ßov beseitigt; 
damit ist zugleich auch das erste 1/ fortgeschaflft ; der Ver- 
suchung, auch das zweite durch ein xai zu ersetzen und 
damit auch den zweiten Anstoss zu beseitigen, hat Suse- • 
mihi in der zweiten 'Ausgabe der Poetik nicht widerstan- - 
den. Und in der That wäre damit Alles in bester Ord — 
nung *). 

Mit dieser Erörterung über Peripetie und Erkennung^ 
ist nun auch zugleich das E. 6 (1450, 32) ihnen beigelegte« 
rpvxccyiüyinov als das Ueberraschende näher bestimmt 

Ein drittes Moment von besonders erschütternder, di»^ 
tragische Wirkung verschärfender Kraft , das aber nicht di» Jm 
verwickelte Fabel erfordert, sondern auch in der einfache- ^ 
möglich ist, ist das Tta^og im specifischen Sinne, das 
zelne auf der Bühne {iv t(^ q>av€Q(ij) vor sich gehem 
tragische Ereigniss, wie z.B. eine Tödtung, ein heftige 

*) Vahlen (Beiträge II. S. 156 f.) will die Disjunktion durch das ov 
— ouTe 1453 , 1 u. 3 rechtfertigen ; dort aber ist die Disjunktion sachli 
durchaus begründet und vollkommen begreiflich. Auch auf Rhet. III. I_ 6, 
1417, 12 durfte er sich nicht berufen, da der Redner ja selbstverstäi^ ^* 
lieh die Furcht des Hörers für sich selbst vollkommen unabhängig y^^jn 
dem Mitleid zu erregen vermag. Ebenso wenig ist es gerechtfertigt, c^^ 
S&ivdv von dem 9oß&pov in der Art zu unterscheiden , dass nur jenem d.J» 
^xxpouOTixcv Tou cXeou elvai zukäme. Vielmehr gehört die WürdigcB.«ig 
dieses Ausdrucks in die Anhang 3 gegebene Unterscheidung der tragisc 
von der eigentlichen Furcht. 
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Schmerz, eine Verwundung oder Aehnliches. Ihre erschüt- 
ternde Kraft liegt aber, was Aristoteles in den Worten 
ubqI tccvt iarl 1452b, 9 andeutet*), nicht, wie bei der 
Peripetie und Erkennung in dem überraschenden Eintreten, 
sondern eben in der Voraugenstellung des Erschütternden. 
Das zwölfte Kapitel muss , da es nicht nur den Gedan- 
kenzusammenhang in der auffälligsten Weise unterbricht**), 
sondern überdies Bestimmungen von mehr oder minder zu- 
fälligem Charakter enthält, deren Ableitung aus irgend 
einem mit dem Begriff der Tragödie zusammenhängenden 
I*rmcip auch nicht einmal versucht wird und die Aristote- 
les nach seiner strengen Weise als ein axexvov bezeichnen 
^^nrtrde, ganz ausser Betracht bleiben. 

In K. 13 nun ist***) untersucht, wie die tragische 
Handlung an und für sich, ganz abgesehen von den drei 
verschärfenden Momenten und also auch von der durch die 
beiden ersten bedingten verwickelten Handlung, beschaffen 
Sein muss, um ihre Wirkung nicht zu verfehlen. Diese Un- 
tersuchung betrifft die ^lerdßaaig^ die entweder aus Glück 
in Unglück oder umgekehrt stattfinden kann , so wie die 
von derselben betroffenen Personen , die entweder gut oder 
schlecht sein können. Dadurch entstehen vier Möglichkei- 
ten der /nerdßaaig, von denen jedoch eine, der üebergang 
des Guten zum Glück, den übrigens Aristoteles gegen Ende 
des Kapitels, selbst wo er neben dem Unglück des Bösen 
hergeht, als schwächer und mehr der Natur der Komödie 
^teprechend herabsetzt, ganz übergangen wird. Es blei- 
ben also drei Fälle. Bei dem ersten , dem Unglücklichwer- 
den des Guten , wirkt zur Verwerfung ausser dem Umstände, 
4ä8 dadurch Mitleid und Furcht nicht erregt werden, noch 
der andre mit , dass er auf den Zuschauer abstossend wirkt. 

*) Dazu zu vergl. Yahlen, Beiträge II, S. 96. 
••) Vahlen a. a. O. S. 97 f. 
•*•) 8. die Begründung Vahlen a. a. O. S. 98. 



— 222 — 

Warum wird hier Furcht und Mitleid nicht erregt, da doch 
nach den gleich folgenden Worten das letztere sich auf den 
unschuldig Leidenden, die erstere auf den uns Gleicharti- 
gen bezieht, als welches Beides wir doch den unglücklichen 
Guten zu betrachten geneigt sind? Es sind hier offenbar 
die beiden Verwerfungsgründe in eine engere Beziehung zu 
einander zu setzen, als es oben geschehen ist; dieser FaB 
kann deshalb nicht Furcht und Mitleid err^en, weil 
Furcht und Mitleid durch das stärkere Gefühl der verletzten 
Gerechtigkeit erstickt werden. Es wird hier ein neuer, 
von dem Princip des Tragischen verschiedener 
Gesichtspunkt in die Betrachtung hineingezo- 
gen, das Gerechtigkeitsgefühl des Zuschauers, 
und es ergiebt sich hieraus die Warnung für den Dichter " 
zuzusehen, dass nicht an diesem die Wirkung seiner Tra-. 
gödie scheitere. 

Der zweite Fall, das Glücklich werden des Bösen, is 
gänzlich untragisch, da er das gerade Gegentheil des MitJ 
leids , nämlich den gerechten Unwillen , die vi^eatq als Ar7i=3 
ini Toig ava^laig evTTQaylaigj erregt. 

Ebensowenig kann der dritte Fall, das Unglück ds 
Bösen, die tragischen Affekte erregen, da wir Mitleid nt= 
bei unverdientem Leiden empfinden, die Beziehung deeses 
ben auf uns selbst in der Furcht aber nur dann sich eifl 
stellt, wenn wir den Leidenden für unsres Gleichen halte ' 
Was Aristoteles unter der sich in diesem Falle einstellende 
Empfindung des (pilav&qtjnov versteht, ergiebt sich gege 
Vahlen*), der darunter doch wieder eine Art von MitleT 
versteht, so dass der av&Qionog nicht die Gattung, so:i 
dern der leidende Böse wäre, ebenfalls aus Rhet. II, < 
Dort heisst es 1386 b, 26: 6 (xev yäq IvTcovfievog ini t^^ 
ava^liog y^cnwjrQayoZaiv (also der Mitleidige) ijad^fierai^ 



•) A. a. O. S. 99 und 103. 
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üiXvTrog eorai srrl rolg ivavrUog VyCrKOTTQayovüiv* otov Tovg 
iraxQaXoiag Y,al niai(p6vovg, oxav TvxiOöi rifiioglag 
(hier steckt das (pikdvd'QW7tov\) ovdelg av IvirrjO^eh] XQ^~ 
a%6g' del yccQ xaiqetv ini TOig roiovTOig. 

Hiermit sind denn nun die Fälle erschöpft und es tritt 

ja Folge der auch anderwärts besprochenen Uebertragung 

ethischer Kategorien auf die Kunstlehre eine Verlegenheit 

ein, der Aristoteles nicht anders entgehen kann, als dass 

von der Strenge des Grundsatzes , dass die ernste Poesie 

ttlich gute Charaktere darstelle , sich etwas abdingen lässt. 

Ins Unglück görathen soll der weder ausgezeichnet Tugend- 

Imafte und Gerechte noch entschieden Schlechte, und zwar 

\n Folge einer a^iaqxia oder, wie es nachher heisst, einer 

&HaQvia fieyakt]. Dass hierdurch auch die nqa^ig a7Cov6a(a 

d^r Definition eine Modification erfährt , ist unzweifelhaft. 

Geändert wird an diesem Resultate auch dadurch nichts, 

dass Aristoteles einige Zeilen weiter den tragischen Helden 

lieber besser denn schlechter, als vorher bestimmt, wünscht. 

Hinsichtlich der ethischen Bedeutung der a^iagzia kann ich 

auf Rhet. I, 13, 1374 b, 5 und Vahlen a. a. 0. S. 100 f. 

verweisen. 

Aus dieser Feststellung ergiebt sich weiter, dass Euri- 
Pides den Namen des tragischsten Dichters verdient, und 
dass die Tragödie mit doppelter fietdßaaig, in denen die 
tragische Wirkung durch das entgegenstehende Glück der 
Besseren geschwächt wird, von geringerem Werthe ist. 

Auch im Anfange des vierzehnten Kapitels verweilt 
Aristoteles noch bei dem Princip des Tragischen, dem yo- 
/fefw ^al eke€iv6vj an und für sich, ohne Berücksichtigung 
der verstärkenden Momente, und erwägt zunächst die Frage, 
^ das durch die innere Gestaltung der Fabel oder das 
durch die Bühnendarstellung herbeigeführte (poßeQov vorzu- 
ziehen sei. Wie die Beantwortung dieser Frage ausfällt, 
^n nach der früheren Würdigung der oipig und der gan- 
zen idealen , den Effekt verwerfenden Richtung der aristo- 
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telischen Kunsttheorie nicht zweifelhaft sein. Für eine voll- 
ständige Verirrung der Kunst aber hält er es, wenn die 
oipig nicht einmal zur Erzielung des (poßcQov, sondern bloss 
des Staunens über ein Wunderbares benutzt wird. 

Hiernach erst geht er über auf die passende Benutzung 
und Einfügung der tragischen Momente zur Verstärkung 
der der Fabel selbst immanenten tragischen Wirkungsfähig- ^ 
keit. Und zwar handelt er zunächst von der erschüttern- 
den That hinsichtlich der Personen , an denen vollzogen sie ^^ 
die grösste Wirkung übt. Hierbei tritt nun wieder ein -crj 
neuer Gesichtspunkt auf; es darf nämlich der Dich — ^ 
ter, offenbar aus Rücksicht auf die mit der II — 
lusion, dem Ttt&avovy aufhörende tragische Wir- 
kung, die allbekannten Grundzüge der gegebeneix~ 
tragischen Stoffe, z. B. dass Orestes seine Mutter um 
bringt, nicht umändern. 

Hierauf wird noch weiter unter der Voraussetzung, dj 
die erschütternde That unter Freunden oder Verwandtes:^ ^n 
vor sich gehen soll, die Erkennung mit in die üntersuv^^a- 
chung hineingezogen. Da nun die That vollbracht od^ ^fler 
nicht vollbracht werden kann, und zwar Beides mit od»--^er 
ohne Kenntniss der Person , so ergeben sich auch hier vi m- ier 
Fälle, die ihrem Werthe nach folgende Skala bilden. El^^r- 
stens der Kennende vollzieht die That nicht, wie Häm* ^on 
in der Antigene. Hier tritt das der tragischen Wirkur -ang 
entgegentretende jLuaqov ein, ohne dass doch die tragisc-^^he 
Erschütterung durch die vollbrachte That stattfände. Zw^ ei- 
tens: der Kennende vollzieht die That, wie Medea ilr^^re 
Kinder mordet. Hier ist das ituaQov erst recht, aber do^^ci 
auch die erschütternde That. Dass dieser Fall ebenso ir^&- 
nig , wie der erste , unbedingt von der Tragödie ausgeschl ros- 
sen wird, während doch K. 13 bei der mit dem i^iaQOP "toe- 
hafteten Art der (xexdßaaig dies geschah, erklärt sich dara^^s, ^ 
dass das ndd^og durchaus nicht den Kern der Handlung zu 
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bilden braucht , in welchem Falle ein viel strengerer Maass- 
stab angelegt werden müsste , sondern , wie es ja auch in 
den beiden angeführten Beispielen der Fall ist , in der Re- 
gel ein hinzukommendes einzelnes Moment ist. Immerhin 
aber ist zu constatiren , dass auch hier das vom Tragischen 
durchaus verschiedene ^ta^oV, also die Rücksichtnahme 
auf das sittliche Gefühl des Zuschauers, von 
entscheidender Bedeutung wenigstens für die 
Rangfolge ist. 

Das fÄiaqdv wird vermieden, wenn der die That Voll- 
bringende sich drittens in Unkenntniss der Person befindet 
(die vier Fälle ordnen sich chiastisch) , und nach der That 
die alsdann erschütternd wirkende Erkennung eintritt. Am 
höchsten aber steht der Fall, wo durch die vor der That 
eintretende Erkennung jene verhindert wird. Der Wider- 
sprach, der auch in der Anordnung dieser beiden Fälle 
S^^n die Forderung der ixBxaßaaiq elg dvatv^lccv in K. 13 
obzawalten scheint, ist wiederum durch die Erwägung zu 
beseitigen, dass das Ttd&og eben nicht ixerdßaaiq ist*). 
Von diesem anscheinenden Widerspruche verschieden aber 
i3t die Frage, warum denn an sich nicht Aristoteles die 
erschütternde, also tragische Vollziehung, bei der ja in 
diesem Falle nach seiner ausdrücklichen Erklärung das 
lUM,aQ6v ausgeschlossen ist, vorzieht? Das cpihiv&qtoTtov^ 
vrie Teichmüller**) meint, kann es nicht sein, da dies ja 
Senau als die Freude über die Vollziehung der Strafe am 
Verbrecher charakterisirt ist. Insoweit aber hat Teichmül- 
leT Recht, dass auch hier wieder die Rücksicht- 
nahme auf das menschliche Gefühl der Zuschauer 
ins Spiel kommt. Denn wenn die unbewusste Tödtung 
eines Blutsverwandten auch kein fnaqov ist, so kommt sie 

*) Zu. yergl. zur Abschätzung der beiden letzten Fälle Vahlen a. a. O. 
^- Ul flf. 

*♦) Forschungen I. S. 81. 

'^ftring:, Kunstlehre d. Aristoteles. ^[j 



doch t^ dcB jft m des vakies Sa chieihi lt emeewohten 
ZüBtbaaier &5t ODem aolcken dekh; Aiisloldes gidit hier, 
vo es 3dl nklit um einen prit ipi ellqi Vftaki der tragt- 
3chcB ConpositioD handch. wie e bei der du ppdten fitrd- 
ßaisi^ K. IS ohne seine Büfigong Tiefe Didiler thaten, dan 
wctch e ie ii GefiUile nadi. das hier nidii, wie bei jenem 
Hawptpinikte. als Sdiwidie ersdieiBt. aoadeni ab richtige 
Tenneidiiiig d€S nnnothigmi SchrecklicheiL Dies mma schon 

die Khigfaeit. die Xothwendigkeit dnes riditigen Haoshal- ^ 

teos mit den Mittehi der tragischen Eiregong gdiieten, die, 
wie bekannt, bei übtoinisager Anwendm^ den Effidst des 
Lächerlichen her %omife n. 

Das fanbehnte Ka|Htel, das tmi Yahkn mit Bfichtic;^^ 
hinter das sechzehnte Terwiesen wird, enthilt Tier Yor--^^|.. 
sdiriften ober das Ethos, die anf zwei Tersduedenoi Prin^^:^. 
dpien beruhen nnd daher, dedoktiT betraditet, unter Teiv^ser- 
sdüedene Gesichtsponkte gehören. Ihre Tereinigang iint^»^:2er 
dem Gesichtspunkte des Ethos ist dn besonders einleQcld^«!!. 
tendes Beispid fär die Methode des Aristoteles, dnrdi d^Eslie 
analytische Aofetelhmg der ^Theile^ der TngOdie gewf-^rö. 
sermassen ein Fachwerk znr Unterbringimg der einadn^^^Ejen 
Knnstregehi zn gewinnen. 

Die erste Forderung, dass der Giarakter gut sei, butf»- 
ruht anf der grundlegenden Bestimmong ftr die Gregmsu?- 
^inde der Xachahmong, aas der sich die beiden Knnstsftiife 
ergebe and die in der Definition der Tragödie in der >r^<S— 
ffc a.TotJota ihren Aasdnick gefonden hat, oder genauecrr 
gesagt, da der sittliche Charakter der Handlang and dii 
in ihm sich aasdrückende sittliche Ueberzeagong des Dich 
tos ohne Güte der Charaktere dorch den Verl anf der 
Handlang hatte seinen Aasdmck finden können, anf der 
K. 2 zn Anfimg and K. 4 aasge^[Mnochena!i Lehre, dass die 
Knnst sidi je nach der Nachahmang tod Craten oder Schlech- 
ten in die zwei Stilarten sondere. Dass Aristotdes mit die- 
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ser üebertragUDg von ethischen Kategorien auf die Kunat 
ins Gedränge kommt, konnten wir schon E. 13 beobachten. 
Auch hier inuss er selbst anmerken, dass das Weib ethisch 
betrachtet tiefer steht, als der Mann, der Sklave aber von 
durchaus schlechtem Ethos ist; und dennoch giebt es einen 
guten Charakter des Weibes und des Sklaven (xat yaQ ywrj 
ioTiv x^TTi Ym dovlog). Diese Schwierigkeit sucht Ari- 
stoteles durch die Rüge der unnöthigen d. h. offenbar 
durch das Bedürfniss der Handlung und ihrer Motivirung 
nicht erforderten Schlechtigkeit eines Charakters , als deren 
klassisches Beispiel hier und K. 25 (1461b, 21) der Mene- 
laos im euripideischcn Orestes angeführt wird, zu verrin- 
S^m, aber eben in dem avayyialov liegt doch auch wieder 
eine Anerkennung ihres Vorhandenseins. In wirksamerer 
^Weise freilich begegnet er ihr nachher (1454 b, 8) durch 
<las Beispiel des guten Porträtmalers, der ohne das Indivi- 
duelle zu zerstören, doch zu idealisiren weiss, nicht im 
Sinne des imxS-oXov , sondeni des -mlhov. Ebenso soll näm- 
lich eine sittliche Idealisirung der mit gewissen pathi- 
achen Neigungen ausgestatteten Charaktere ins sTtieiyiig 
stattfinden , so wie z. B. Achilleus bei Homer als ein der 
sittlichen Tugend nicht entfremdetes „Ideal des unbeugsa- 
xnen Sinnes'^*) erscheint Doch aber zeigt sich in allem 
cSiesem die Unfreiheit einer von der ethischen Betrachtungs- 
^weise noch nicht völlig losgelösten Aesthetik. 

Die drei andern Forderungen, das agiic^ToVy dessen 
Cregensatz nachher Z. 30 auch durch an^Ttig bezeichnet 
"^rd, das den verschiedenen natürlichen Erscheinungsformen 
^es Menschlichen, wie Geschlecht und Lebensalter (Rhet. 
31, 12 zu Anfang: xä de rfiiri Ttöioi Tiveg Yxna na TtddT] 
'SfLai Tag ^^eig tmxI rag rjli>%iag %at Tag Tv^ag mit der Aus- 
führung 1389, 3 ff.). Entsprechende, das ofiotov, das der 



') Vahlen a. a. O. S. 124. 

15 
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allgemeinen Menschennatur überhaupt Angemessene und das 
oiialovy die consequente Durchführung eines Charakters 
nach seiner ursprünglichen Anlage, beruhen auf dem ge- 
meinsamen Princip des Naturwahren , das aus dem Begriffe 
des Dramas überhaupt, als der Nachahmung einer Hand- 
lung , hervorgeht. Daher denn auch Z. 34 für die r^ zu- 
sammenfassend die Forderung des avayiMxiov und eUog gel- 
tend gemacht wird. Da die Charaktere sich nicht nur im 
Reden, sondern auch im Handeln zeigen, also ihre Anlage 
auch für die Entwicklung der Handlung von innen heraus 
von höchster Bedeutung ist, so ist hier die Polemik gegen 
die liaiq ano firjxcivrJQ ganz am Platze , während allerdings 
die Rechtfertigung, die Vahlen*) für die Erwähnung des 
aloyov in diesem Zusammenhange giebt, weniger zutref- 
fend ist. 

Dass nun gerade für die richtige Auffassung der Cha- 
raktere, wenn einmal gespielt werden soll, auch die äussere 4 
Ausstattung mit Maske und Kostüm von grosser Bedeutung : 
ist , darauf wird in dem Schlusssatz des Kapitels unter Ver- - 
Weisung auf die hidedo^evoi 'koyoi nur kurz hingedeutet 
Freilich ist dies nach der aristotelischen Denkweise ein 

Bei der Abschätzung der fünf Arten der Erkennung " 
in K. 16 ist der für die Erkennung überhaupt geltende Ge — 
Sichtspunkt maassgebend, dass nämlich die Erkennung ein^ 
die tragische Wirkung der Fabel durch Ueberraschung ver- 
schärfender , nicht nothwendiger, aber erwünschter Bestand — 
theil desselben ist. Dieser Gesichtspunkt wird auch in un— 
serm Kapitel vollständig und nachdrücklich hingestellt ii 
den Worten 1455, 16: TtaaSiv de ßelziaTt] avayvwQiaig 
i^ avTüiv T(ov Ttqayixaaav T^g sKTtlT^^scüg yiyvoiievrjg dt bItlo- 
TOiv. Sie soll hohe Erregung der tragischen Affekte be- 



') A. H. O. S. 122. 
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wirken und zwar als Bestandtheil der Handlung und der 
Fabel, daher taugt sie nur, wenn sie ein integrirender Be- 
standtheil der nach dem Gesetze der inneren Nothwendigkeit 
(de elxoTtov) gefügten Fabel ist und darf so wenig wie die 
Peripetie und das ndd^og auf einer mit dem Bau der Hand- 
lung nicht zusammenhängenden Veranstaltung des Dichters 
beruhen. Daher das harte ürtheil nicht nur über die Er- 
kennung aus äussern Abzeichen oder willkürlich ersonnenen 
Kennzeichen, die, wie die oxpiq^ unter das Urtheil des 
ctxexvov fallen, sondern auch über die, an sich als Episode 
betrachtet, so rührende Scene des durch seine Thränen beim 
epischen Gesänge sich verrathenden Odysseus. Denn aus 
dem Gange der Handlung selbst entwickelt sich diese Scene 
xifticht heraus, da der Vortrag des Sängers am Hofe des 
.Alkinous ein durchaus zufälliger Nebenumstand ist. Dage- 
:en lässt Aristoteles allenfalls noch gelten die Erkennung 
Folge einer Gedankenreihe, die zwar nicht nothwendig 
ur Handlung gehört, aber sich doch mit innerer Wahr- 
<;lieinlichkeit an ein Moment der Handlung anknüpfen liess, 
ie z. B. die Betrachtung, die Orestes in der Iphigenia 
es Sophisten Polyeidos anstellte, als er geopfert werden 
dass ihm dasselbe Schicksal beschieden sei, wie sei- 
ler Schwester. Als Beispiele der Erkennung aus der Fabel 
^^^elbst werden angeführt die im Oedipus des Sophokles und 
ie in der Iphigenia des Euripides, wo Iphigenia dem heim- 
:ehrenden Orest Brief und Bestellung in die Heimat mit- 
:eben will. 

In K. 17 und 18 werden nach der Darlegung des mehr- 
schwierigen Gedankenganges durch Vahlen dem Dich- 
ir Regeln gegeben, die durchaus auf den in den vorigen 
^Abschnitten entwickelten Gesetzen, speciell auf dem Gesetze 
^er Naturwahrheit und organischen Einheit beruhen und 
^aher nur zur weiteren Bestätigung derselben dienen kön- 
oien. So soll er sich, damit ihm kein Fehler gegen die 
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Wahrscheinlichkeit der GompositioD der Fabel entschlüpft, 
gleichsam in die Lage des Zuschauers , und damit er in der 
Zeichnung der i/^ das Richtige trifft, in die des Schau- 
spielers versetzen. So soll er femer, um das Wesentliche 
und Nothwendige in der Fabel zu erkennen, sich dieselbe 
zunächst in vollständiger Nacktheit und unter Ablösung al- 
ler individualisirenden Umstände formuliren; so endlich be- 
sonders die Schwierigkeiten einer folgerichtigen Lösung 
von der fAeräßaaig an ins Auge fassen. Es ist evident, 
dass bei allen diesen Eathschlägen die richtige Durchfüh- 
rung der Charaktere nicht minder, wie die der Fabel in 
Betracht kommt, so dass die Stellung dieser Kapitel an 
ihrem Platze gerechtfertigt erscheint. 

Am Schlüsse des achtzehnten Kapitels verlangt dann 
Aristoteles auch für den Chor noch die organische Einglie- 
derung in die Einheit der Handlung, von welcher Forde- 
rung sich die nachklassischen Tragiker in bedenklichem 
Grade emancipirt hatten. 

In K 19—22 werden die beiden folgenden Theile der 
Tragödie, didvoia und U^ig, behandelt, die sich zu einan- 
der verhalten, wie Inhalt imd Form, obwohl freilich von 
der li^ig auch das Ethos seinen Theil in Anspruch nimmt. 
Aristoteles hat es durchaus unterlassen, für diese Theile 
eine direkte oder indirekte Beziehung auf den Zweck der 
Tragödie hervorzuheben. Denn das nddir] TtaQaayievd^eiv 
olov eXeov i) (poßov i) oqyrpf Yjcii boa toiamay das 1456, 38 
neben den andern Wirkungen der Rede der didvoia beige- 
legt wird, bezieht sich, wie in der Rhetorik auf den Zu- 
hörer, so in der Poetik auf die angeredeten Personen de* 
Stückes, und das fjdv, das, wie oben hervorgehoben, im. 
aefÄvov der le^ig liegt, gehört nicht dem Zwecke an, son- 
dern wirkt als Darstellungsmittel. Nun hatte freilich Ari- 
stoteles in der oben besprochenen Stelle aus K. 6 den ^if- 
aeig rj&ixal nai le^ei x«i dcavoiff ev TveTtoirj^ievai die Fähig- 
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keit zugesprocheu, direkt und unmittelbar ohne Vermitte- 
lung einer Fabel , wenn auch in noch so schwachem Grade, 
die Wirkung der Tragödie hervorzubringen, aber es han- 
delte sich ja an dieser Stelle um eine rein theoretische An- 
nahme, die durchaus nicht für die wirkliche Tragödie eine 
unmittelbare Förderung des Zweckes durch diese beiden, 
oder da ja das Ethos auch hinzugehört , durch diese drei 
Stücke beweisen soll. Vielmehr ist gerade diese Stelle ge- 
eignet zu zeigen , dass diese drei Stücke sich nicht heraus- 
nehmen dürfen, in der Tragödie selbständig und unmittel- 
bar wirken zu wollen , dass sie vielmehr nur dazu bestimmt 
sind, den Intentionen der Fabel zürn Ausdruck zu verhel- 
fen und sich daher ganz der Herrschaft derselben unterzu- 
ordnen haben. 

Noch näher bezeichnet ist dieses Verhältniss folgendes. 
Dass die i^ theilweise schon in den Handlungen selbst 
iliren Ausdruck finden, ist wiederholt hervorgehoben wor- 
den. Aehnlich verhält es sich aber nach K. 19, 1456 b, 2 
siucli mit der didvoia : es giebt eine öidvoca der Handlung, 
die nach denselben Gesichtspunkten {ano tüv axycwv Idewv) 
>¥ie die didvoia der Rede, aber ohne der Auslegung durch 
Worte zu bedürfen Qxvev didaa-MxUag\ auf den Mithandeln- 
den zu wirken und in ihm Affekte zu erregen oder Ueber- 
zeugungen hervorzurufen versteht. Da nun aber so absolut 
gar keine Tragödie entstehen kann, so tritt nun wieder die 
^'l^^> wie zu der Handlung selbst unmittelbar (z. B. in den 
Botenscenen, und den vielen kleinen wörtlichen Andeutun- 
gen des Geschehenden , die zum Theil geradezu unsem Büh- 
nenweisungen entsprechen*)), so auch zu den beiden näch- 
sten Hülfsmitteln derselben, den ?J^r; und der didvoia ^ in 
ein dienendes Verhältniss. 

Was aber in diesem von ihr zur unmittelbaren Förde- 



*) Beispiele dafür bei TeichmüUer, Forschungeu I. S. 107. 
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ruDg des Zweckes beanspracht werden kann , ist ausser der 
zu Anfang von E. 22 und wieder 1458, 34 (to de xv^ov 
Ttpf aaq>TpfBiav) und den folgenden Sätzen geforderten Deut* 
lichkeit eine dem Charakter der Handlung und den darge- 
stellten ^^ und didvoiai angemessene, insbesondere nicht 
durch Plattheit damit contrastirende Ausdrucksweise, das 
nQBTtov 1459, 4*); alles üebrige, nämlich der höhere 
Schmuck des Ausdrucks, gehört dem fjdv des Darstellungs- 
mittels an, also streng genommen in das (jebiet der fidi- 
aixccta. Als solches wird schliesslich fOr dem tragischen 
Dialog (den lafAßeTa) besonders angemessen erklart die Me- 
tapher. 

2. Die Kunstlehre der Tragödie. 

Was der Zweck der Tragödie ist, braucht nicht erst 
gesagt zu werden. Aus dem Zweck aber ergeben sich mit 
innerer Nothwendigkeit die Eunstgesetze der Tragödie. 

Zunächst hinsichtlich des Begriffes. Aus der allge- 
meinsten formalen Bestimmung, die für alle Arten der Eunst 
gleichmässig gültig ist, dass sie nämlich Nachahmung 
ist, ergiebt sich die allgemeinste Forderung, dass nämlich 
die Nachahmung, um als solche in der zweckentsprechen- 
den Weise wirken zu können, als Nachahmung ohne 
Mühe erkannt werde. Die Nachahmung muss ähn- 
lich sein. Man würde dieses Gesetz das Gesetz der künst- 
lerischen Wahrheit nennen können , wenn es sich nicht viel- 
fach weniger um das thatsächlich dem Gegenstande Ent- 
sprechende, als um das dafür Geltende handelte, daher 
denn auch Aristoteles bei seinen Anwendungen auf die Tra- 
gödie den Ausdruck „wahr" niemals anwendet 

Schon auf diesem allgemeinsten Gesetze der Entspre- 
chung scheint sodann ferner die zweite ganz allgemeine 



*) Zu vergleichen Vahlen , Beiträge III. S. 268 f. 
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rderuDg, die des Allgemeingültigen zu beruhen. 
38 wird glaublich erscheinen, wenn man ausser der oben 
ebenen Ableitung des yia&olov beim Drama aus dem 
iubwürdigen noch die Aeusserung über die Geschichte 
m Epos K. 23, 1459, 24: Sv eiMtarov wg etvxBv exu 
6g alktjla mit in Betracht zieht und daraus den Gegen« 
z des zufälligen Seins, das nicht Gegenstand der Nach- 
Diung sein soll, gegen das Allgemeingültige entnimmt. 
8 Vorhandensein dieses Gegensatzes liesse sich mit Leich- 
keit für alle Arten der Nachahmung in den verschiede- 
1 Künsten nachweisen, wie z. B. für die Zeichen der Af- 
[te bei der bildenden Kunst. 

Endlich drittens scheint auch schon auf diesem allge- 
3insten Grebiete der Nachahmung ein drittes Gesetz in 
[gemeinster Fassung aufgestellt werden zu müssen, das 
i der Tragödie mehrfach seine Anwendung findet,, näm- 
h dass die Nachahmung nicht gegen gewisse allgemein 
»schliche Vorstellungen Verstössen darf, deren Verletzung 
ilust erregt und dadurch die Wirksamkeit der Nachah- 
ing stört. 
Die Gegenstände der Nachahmung werden, wie oben 

allgemeinen Theile nachgewiesen, von Aristoteles streng 
r das menschliche Gemüthsleben und — dürfen wir hin- 
üogen — auf das diesem Analoge oder als analog Vorge- 
Ute oder Dargestellte, z. B. in der Götterwelt, beschränkt. 

mag auch hier die gelegentliche Bemerkung entschuldigt 
rden , dass nach diesem Gesichtspunkte in der Consequenz 
3 aristotelischen Gedankens eine Erweiterung der Sphäre 
B. der bildenden Kunst auf die Thierwelt oder auf land- 
laftliche Darstellungen denkbar wäre , sofern in ihnen die 
ichen eines dem menschlichen analogen Ethos gefanden 
trden. Dies könnte aber z. B. für einen ragenden Fels- 
ßfel oder für einen gleichsam leidenschaftlich niederrau- 
henden Hochgebirgsbach in Anspruch genommen werden. 
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Bei der Dichtkunst nun sind diese Gegenstände der 
Nachahmung, wie mehrfach besprochen, ein auch im enge- 
ren Sinne Gegenständliches und zwar, da es Affdcte erre- 
gen soll, ein Gegenständliches aus dem m^ischlichen Leben 
und Handeln. Dieses muss aber nicht nur als bloss äusser- 
lichcs erscheinen, sondern analog der Menschennatur, in der 
das Aeusserliche die Wirkung eines Innerlichen ist, seim 
Begründung und Erklärung im Innerlichen, in Affekten un(k^ 
Tugenden, so wie in einer mit diesen zusammenhängenden 
Denkweise, finden. Hiermit ist die Rechtfertigung fär das 
Hervortreten der r/d^ und der didvoia in der nachgeahmtei? 
Handlung selbst, hier also noch ganz abgesehen von dem 
Worte als Darstellungsmittel, gegeben. 

Die Handlung ferner darf, da sie eben nicht nur ein 
äusseres Geschehen , sondern ein innerlich Begründetes dar- 
stellt und den Zweck verfolgt , bestimmte Eindrücke hervor- 
zurufen, nicht ein abgerissenes Stück einer solchen, oder 
gar eine Vereinigung von abgerissenen Stücken verschiede- 
ner Handlungen sein, sondern sie muss Einheit und Voll- 
ständigkeit besitzen. Die Forderung der Einheit schliesst 
die fremdartigen entbehrlichen Bestandtheile , das Episo- 
dische (1451b, 33) aus, die der Vollständigkeit verlangt 
Anfang , Mitte und Ende. Ebenso dürfen die Bestandtheile 
der Handlung nicht aus ihrer natürlichen Reihenfolge ge- 
rissen werden, sie muss geordnet sein. Alle diese Forde- 
rungen ergeben sich eben so sehr aus der Nothwendigkeit, 
dass der Gegenstand der Nachahmung erkennbar dargestellt 
werde, wie unmittelbar aus dem Zwecke. ' 

Und da ferner die Handlung in einer Situationsverän- 
derung, in einem Uebergange besteht, so fordert auch in 
dieser Beziehung das erste Gesetz der Nachahmung, dass 
sie nicht in unnatürlicher Weise zusammengedrängt werde, 
sondern ihr hinsichtlich der mit ihr verknüpften Umstände 
eine solche Ausdehnung gegeben werde , dass innerhalb der- 
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selben die erforderliche Veränderung mit einer den Gesetzen 
der Wirklichkeit entsprechenden Wahrscheinlichkeit vor sich 
gehen könne. Schon hier gestaltet sich die allgemeine For- 
derung der Erkennbarkeit als Nachahmung bestimmter als 
Gesetz der Wahrscheinlichkeit, inneren Nothwendigkeit und 
Glaubwürdigkeit Die so begründete Forderung der Grösse, 
> als deren eine Dimension gewissermassen die Länge er- 
scheint, hat nun aber unmittelbar mit der Zeitdauer, 
sei es mit der der Darstellung, die ein völliges aTexvov ist, 
oder mit der idealen der vorgestellten Handlung, die von 
jener völlig unabhängig ist, da der menschliche Geist sich 
leicht über Zeitunterschiede hinwegsetzt, nichts zu thun. 
Daher wird denn auch das sogenannte aristotelische Gesetz 
der Einheit der Zeit im Zusammenhange der Erörterung 
Aber die Tragödie gar nicht erwähnt, sondern tritt (E. 5 a. E.) 
an einer Stelle auf, wo die Tragödie mit dem Epos vergli- 
chen wird. Es ist vielfach nachgewiesen worden, dass die 
hier vorkommende Aeusserung , die Tragödie strebe — hin- 
sichtlich der dargestellten Handlung — möglichst in einem 
Sonnenlauf sich zu vollenden oder nur wenig darüber hinaus- 
zugehen, auf äusserlichen technischen Einrichtungen der 
griechischen Bühne, nämlich auf dem Fehlen des Vorhangs 
ond der dauernden Anwesenheit eines idealen Zuschauer- 
publikums im Chor beruht. Ersterer Umstand nämlich er- 
•&iderte die Continuität der Handlung, wobei es dann nicht 
Wohl möglich war, das Verstreichen einer Nacht in einer 
-^^gend plausiblen Weise zu markiren; letzterer ausser der 
C^Sontinuität audi noch eine solche Beschränkung der idea- 
'-^n Zeitdauer, dass die dauernde Anwesenheit dieser idealen 
^^uschauerschaft bis zu Ende nicht als unmöglich und lä- 
^^lierlich erschien. Es ist übrigens zu bemerken, dass ge- 
^e der Chor in seinen ataaiiia die wichtige Funktion hat, 
Verfliessen eines gewissen Zeitabschnittes, innerhalb 
dessen sich hinter der Bühne etwas ereignen kann , zu mar- 
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kiren, und dass er somit wenigstens innerhalb der* Grenzen 
des Tageslaufs dieselbe Funktion übte, die im modernen 
Drama der Vorhang hat. Hinsichtlich des Ausdrucks vm 
fitav TteQiodov ijkiov braucht nach dem Bemerkten kaum 
noch das grobe Missverständniss zurückgewiesen zu werden, 
dass es sich nicht um den astronomischen Tag von 24 Stan- 
den» sondern um den Tag vom Morgen bis zum Abend, 
während dessen eine Handlung continuirlich verlaufen und 
ein Publikum von Zeugen derselben ausdauem konnte, han- 
delt. Das fimQov i^alXarreiv kann in verschiedenem Sinne . 
genommen werden. Entweder nämlich werden dabei die 
beiden Ursachen der Zeitbeschränkung, continuirliche Hand- 
lung und Anwesenheit des Chors, als vorhanden gedacht; 
dann bedeuten die Worte, und dies ist doch wohl das Wahr- 
scheinlichste , dass, eine besondere Motivirung durch die 
Handlung vorausgesetzt , ein geringes Zeitquantum vor Son- 
nenaufgang oder nach Sonnenuntergang zur Handlung ge- 
zogen werden darf. Oder sie bedeuten , was weniger wah> 
scheinlich , die Hinzunahme von Theilen eines andern Tages, 
womit natürlich die beiden Grundvoraussetzungen der ur- 
sprünglichen Bestimmung unmöglich wurden und eine ganz 
andre Anordnung, z. B. ein Ortswechsel und eine zeitweise 
Abwesenheit des Chors, erfordert würde. 

Jedenfalls steht und fällt die Forderung des einen 
Tageslaufs mit ihren beiden ' Voraussetzungen , wie ja z. 6. 
die äschyleischen Eumeniden lehren. Hebt ja doch auch 
Aristoteles im Verlauf der Stelle hervor, dass die regello- 
seren altern Tragödien trotz der fxcyiQol fnv&ot (1449, 19) 
sich hinsichtlich der idealen Zeit dieselbe Freiheit nahmen, 
wie das Epos. Der Umstand endlich, dass das fxrpwg an 
der Stelle K. 5 nicht identisch ist mit der idealen Zeit- 
dauer, sondern als Bezeichnung der inhaltlichen Ausdeh- 
nung der Handlung nur die Voraussetzung für die Zeitdauer 
überhaupt bildet, da eine reiche und verschlungene Hand- 
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lang in der Regel für ihren Verlauf auch eine längere Zeit- 
dauer erfordert, als eine einfache, ist wiederholt hervorge- 
lioben *). 

Die Grösse der Handlung erhält aber auch noch von 
einer andern Seite her ihre Bestimmung, nämlich von Sei- 
^tjsa der Schönheit. Als eine Bedinguifg des Schönseins 
l)etrachtet nämlich Aristoteles zunächst die Möglichkeit der 
Terception , gegenüber dem zu Kleinen , das an sich undeut- 
lich ist, und dem zu Grossen ^ das es dadurch wird, dass 
es nicht auf einmal übersehen werden kann. Diese aus der 
Schönheit abgeleitete Forderung der Deutlichkeit in Folge 
eines die Grenzen des menschlichen Perceptionsvermögens 
herücksichtigenden Mittelmaasses der Grösse beruht also 
im Grunde nur auf der Nothwendigkeit der Erkennbarkeit, 
meht als Nachahmung, sondern als Gegenstand überhaupt, 
da Aristoteles sie ja auch für ein schönes Thier, also für 
einen Naturgegenstand, in Anspruch nimmt. Und nicht 
anders verhält es sich mit der andern aus der Schönheit 
abgeleiteten Forderung des unter den sonstigen obwaltenden 
Umständen möglichen höchsten Maasses der Grösse, das 
ihm für wirkliche Gegenstände ebenso gut gilt, wie für 
Nachahmungen. Hieraus folgt, dass wir die beiden Forde- 
rungen aus der Schönheit eigentlich ganz an den Anfang 
der Deduktion, noch vor den Begriff der Nachahmung set- 
Wä müssten, da sie nicht nur das ganze Gebiet der Nach- 
ahmungen umfasst, sondern auch noch ausserdem Vieles. 
Wir wären berechtigt, so zu deduciren: was irgendwie ein^ 
tessehde Wirkung auf das Gemüth üben soll, muss schön 
San, das heisst es muss ei*stens ein dem menschlichen Per- 
c^onsvermögen entsprechendes Mittelmaass , und zweitens 
^ möglichst stattliches Maass von Grösse haben. Wenn 

*) Za yergl. zu der Stelle Teichmüller, Forschungen I. S. 171 und 
<Ue Widerlegung desselben durch Ribbeck im Rhein. Museum 1869, S. 133 ff. 
ond durch Ueberweg, Uebersetzung der Poetik Anm. 24, S. 57. 
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freilich angenommen werden mass, dass Aristoteles die For- 
derung der Schönheit auf das mit dem Auge und mit dem 
Vorstellungsvermögen Percipirte beschränkt, so müsste diese 
principieUe Forderung hinsichtlich der musikalischen Nach- 
ahmung eine Einschränkung erfahren. 

Aus der Natur der dramatischen Handlung im Allge- 
meinen als eines Situationswechsels ergiebt sich nun ferner 
noch die Forderung eines bestimmten und begründeten 
Ueberganges aus der einen Situation in die andre (der ju£- 
rdßaaig K. 10 oder ^iBTaßohq K. 13), und der Schürzung 
und Ijösung {ßiaiq und Xiaig E. 18), d. h. der Darstellung 
derjenigen Umstände, aus denen die ^eraßaaig sich ergiebt, 
und der Durchführung der juevaßaaig bis zu ihrem Schluss- 
ergebnisse. Letztere darf nicht in gewaltsamer Weise durch 
ganz äusserlich herangezogene Umstände, wie das Eingreifen 
einer höheren Macht {aTro fii^ctv'^) herbeigeführt werden. 

Diese Entwicklungen und Veränderungen innerhalb der 
Handlung sodann müssen gemäss dem obersten Gesetze der 
Nachahmung und damit der Zuschauer durchaus ein der 
Wirklichkeit entsprechendes Bild vor sich zu sehen glaube 
und in dieser Illusion durch nichts gestört werde, mit 
Wahrscheinlichkeit und innerer Nothwendigkeit vor sich ge- 
hen. Daher nicht das zufällige Einzelgeschehen, sondern 
das dem allgemeinen Gesetze des Geschehens Entsprechende 
den richtigen Stoff bildet. Genauer betrachtet aber kommt 
es nicht sowohl auf die innere Folgerichtigkeit und Wahr- 
scheinlichkeit selbst an , als auf die Meinung des Publikums, 
einen dem wirklichen Leben angehörigen oder entsprechen- 
den Vorgang vor sich zu haben. Daher der Grundsatz: 
liicber ein glaubhaftes Unmögliches, als ein unglaubhaftes 
Mögliches. Dieses md^avov wird sogar durch die alleräusser- 
lichsten Umstände erregt, wie z. B. dadurch, dass der Zu- 
schauer die Namen der ihm bekannten und von ihm für 
wirkliche Geschichte gehaltenen Sagensteffe vernimmt, da 
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er, was er fQr geschehen hält, auch fflr möglich und also 
für glaubwürdig hält. Ebenso wird es aber auch durch die 
äusserlichsten Umstände gestört, wie z. B. unter der eben 
bezeichneten Voraussetzung, dass die Sagen geschichtliche 
B^ebenheiten berichten, durch eine starke Abänderung des 
Verlaufes in einem bekannten Sagensto£fe, z. B. beim Mut- 
termorde des Orestes. 

Was aber von der Handlung im Ganzen gilt, das gilt 
auch von ihren Theilen, und insbQSondere von den ihren 
Verlauf wesentlich mitbestimmenden Charakteren. Sie müs- 
sen sowohl der besonderen natürlichen Erscheinungsform des 
Menschlichen, wie Geschlecht, Lebensalter, wozu man auch 
noch den Stand — es wird ja K. 15 auch der Sklave er- 
wähnt — hinzurechnen könnte, entsprechend durchgeführt 
sein , als auch der allgemeinen Menschennatur überhaupt an- 
gemessen, und wie sie einmal angelegt sind, so müssen sie 
durchgeführt werden. In dieser Wahrung des Folgerichti- 
gen und Wahrscheinlichen in den Charakteren erkennt Ari- 
stoteles ein Hauptmittel , um die Herbeiführung der Lösung 
Wi gewaltsamer und damit der innem Folgerichtigkeit und 
les causalen Zusammenhangs entbehrender Weise (die liö- 
^ung a/ro iirjxavrjg) zu vermeiden. 

Wie schon im Allgemeinen bemerkt, darf der Dichter 
5crner nicht durch Verletzung der allgemein herrschenden 
Vorstellungen Unlust und Widerstreben gegen das Darge- 
stellte erregen. Dieses Gesetz macht sich auch auf dem be- 
aondem Gebiete des Wahrscheinlichen geltend. Da nämlich 
dieses vom Zuschauer nicht in wissenschaftlicher Weise ab- 
gemessen, sondern nach einem unbestimmten Gefühle beur- 
kheilt wird, so verwechselt er häufig das ihm aus einem 
gewissen Gerechtigkeits-, Bilb'gkeits- oder Menschlichkeitsge- 
IQhle Wünschenswerthe im Laufe der Dinge mit dem, was 
thatsachlich die Regel oder doch möglich ist und wird da- 
lier dargestellte Vorgänge , die wider dieses sein Gefühl ver- 
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stossen, nicht nur überhaupt mit Unlust aufnehmen, son- 
deni auch für unglaubwürdig halten. Dieser Gesichtspunkt 
muss schon bei der Betrachtung der Handlung im Allge- 
meinen hervorgehoben werden, da seine Anwendung sich 
nicht auf die Tragödie beschränkt, sondern unzweifelhaft 
auch bei der komischen Handlung , z. B. bei der Vermeidong 
der vfiiieatg als der Xvtctj int ralg ava^laig evTtQoyiaig zur 
Anwendung kommen wird. 

Der Gegenstand dpr tragischen Nachahmung moss 
aber , um die speciell tragische Wirkung einer reichhaltigen 
Erregung von Furcht und Mitleid vermitteln zu können, 
nicht nur überhaupt als Handlung, sondern speciell als tra- 
gische Handlung bestimmt sein. Als solche nun hat sie 
zunächst die Gattungsbestimmung einer sittlichen Handlang 
im positiven Sinne des Wortes {nqa^ig OTtovSaia), dOTffl 
Charaktere tugendhaft sind. Da diese Bestimmung aber, 
consequent durchgeführt, zu einer Darstellung der in dsx 
ethischen evrtQa^ia b^ründeten innere evdacfiovia führen 
würde , so muss sie sich erhebliche Einschränkungen gefallen 
lassen. Dies zeigt sich denn auch schon bei oberflächlicher 
Betrachtung darin, dass die Lehre von der Tragödie mit 
den Begriffen evrvxla und dvatvxla operirt und dass hin- 
sichtlich der Charaktere der Begriff einer über das Noth- 
wendige hinausgehenden Schlechtigkeit auftritt. 

Zu dieser allgemeinen Bestimmung tritt sodann die spe- 
cifische hinzu: um Furcht und Mitleid erregen zu können, 
muss die tragische Handlung eine Darstellung eines Furcht 
und Mitleid erregenden Gegenständlichen sein. Es muss da- 
her die tragische Handlung zunächst eine solche sein, die 
mit Unglück verbunden ist, speciell, deren fteräßaaig ein 
Uebergang vom Glück zum Unglück ist Aristoteles lobt 
es an Euripides, dass er diese Art der pLerdßaaig streng 
festhält und tadelt es als eine unberechtigte Nachgiebigkeit, 
wenn andre Dichter der Weichherzigkeit der Zuschauer zu 
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liebe den sogenannten doppelten Ausgang, das Glück der 
Gaten und das Unglück der Schlechten, vorgezogen haben. 
Näher aber ist nicht jedes Leiden geeignet , Mitleid und 
Furcht zu erregen, sondern das Mitleid verlangt ein im 
Ganzen als unverdient geltendes Leiden, die Furcht aber, 
da sie nur aus der Vorstellung erwachsen kann, dass ähn- 
liche unverdiente üebergänge aus Glück in Unglück auch 
uns selbst bedrohen und da femer nach der allgemeinen 
menschlichen Denkweise diese Befürchtung nur dann ent- 
steht, wenn wir den Leidenden nicht für weniger gut hal- 
ten , als wir selbst sind, in welchem Falle wir ja sein Leiden 
nicht mehr in gleichem Maasse für unverdient halten, uns 
selbst aber sicher dünken würden, einen nicht hinter dem 
allgemeinen Maasse zurückbleibenden Grad von sittlicher 
Güte. Schon aus dieser Darstellung ergiebt sich, dass zu- 
nächst die tragische Furcht auf jenen allgemein herrschen- 
den Vorstellungen beruht, die der Dichter nicht ungestraft 
^verletzen darf. Das Gleiche ergiebt sich aber auch für das 
XMEitileid , wenn wir uns der Bestimmung in der Rhetorik er- 
iiineni, dass wir dasjenige Unglück bemitleiden, das wir 
s^t^lbst zu erleiden befürchten müssen. Es muss also die 
[andlung auch schon, sofern sie geeignet sein soll Mitleid 
u erregen , die Vorstellung erwecken , dass das Leiden zwar 
dn unverdientes, aber doch nicht dem gesetzmässigen Ver- 
wcafe der menschlichen Begebenheiten zuwiderlaufendes ist. 
itellt daher der Dichter ein durch den ganzen sittlichen 
[abitus des Betreffenden verdientes Leiden dar, so erweckt 
JT nur ein befriedigtes Gerechtigkeitsgefühl ; im entgegenge- 
Sftctzten Falle, durch unverdientes Leiden , Abscheu in Folge 
der verletzten Gerechtigkeitsgefühle. Dieser Schwierigkeit 
tottin er nur entgehen durch die Unterscheidung zwischen 
Verdientem und verschuldetem Unglück. Letzteres entspricht 
durchaus und allein den Anforderungen der tragischen Hand- 
lung. 

Döring, Kunstlehre d. Aristoteles. |g 
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Dadurch wird denn aber zunächst hinsichtlich der Hand- 
lung selbst die Forderung des anovdaXov erheblich heran- 
tergedrQckt: die Handlung muss eine grosse Verschul- 
dung einschliessen. Ferner aber auch hinsichtlich der Cha- 
raktere. Dieselben sollen zwar immer noch möglichst gut 
sein, im Allgemeinen aber dürfen sie nicht erheblich über 
das ethische Durchschnittsmaass hinausgehen und müssen di& 
Möglichkeit der grossen Verschuldung, die ja ausi dem Cha- 
rakter motivirt werden muss, nicht ausschliessen. Die gleiche 
Forderung des o^ioiov kehrt aber auch E. 15, hier offenbai 
nicht vom Gesichtspunkte des Tragischen , sondern vom all- 
gemeinen Wahrscheinlichkeitsgesetze aus begründet , wiedec 
An derselben Stelle wird ferner das aqpLowov geforderfl 
wobei sich dann ebenfalls wieder ergiebt, dass nicht nur den 
Weibe andere Tugenden eigen sind als dem Manne, Aem 
Sklaven andere, als dem Freien, sondern auch, dass deu 
Weib überhaupt sittlich niedriger steht , als der Mann , wad. 
in noch höherem Grade der Sklave als der Freie. 

6«i der Erörterung über die richtige Metabasis kommt 
noch ganz nebenher ein anderes mehr äusserliches Motiv 
für Mitleid und Furcht, das aber von grosser psychologi- 
scher Richtigkeit i^t, zur Erwähnung. Die vom Unglück Be- 
troffenen sollen Leute in hohen Ehren und grossem Glücke 
sein, hervorragende Menschen aus glänzendem Geschlecht. 
Hier wird das Mitleid unmittelbar durch den Contrast er- 
regt, die Furcht aber bei dem glänzenden und scheinbar 
gesicherten Glücksstande Jener durch einen Schluss a ma- 
jore ad minus. 

Das Tragische ist nun ferner noch einer Verstärkung 
durch die sogenannten tragischen Momente fähig. Zunächst 
durch die beiden der Handlung den Charakter einer ver- 
wickelten verleihenden Momente der Ueberraschung, die Pe- 
ripetie und/ die Erkennung. Dieselben sind ein t^t^^poywyt- 
xov, näher ein d^avfiaatov. Sie müssen aber, während sie 
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durch üeberraschung das Tragische verstärken, doch zu- 
gleich mit Wahrscheinlichkeit und innerer Nothwendigkeit 
sich aus dem Gange der Handlung etgeben; sie müssen die 
l)eiden entgegengesetzten Vorzüge des Ttaga tr/y do^otf und 
des di aXXrjXa vereinigen. Die Peripetie ist nur eine be- 
sonders gesch&rfte Art der Metabasis, die Erkennung ist 
nicht an eine bestimmte Stelle der Handlung gebunden, 
imkt aber am mächtigsten , wenn sie mit der l^eripetie zu- 
sammenfallend die Ueberraschung verdoppelt. Dass sie auch 
an Leblosem stattfinden , oder in der Form der Entdeckung 
der Schuld oder Unschuld an einer That auftreten kann, 
erwähnt Aristoteles als ihrem eigentlichen BegriflFe weniger 
gemäss nur nebenher. Die Untersuchung über die Erken- 
nungsmittel in K. 16 hängt mit dem bisher Besprochenen 
auf das Engste zusammen. Aristoteles verwirft da alle künst- 
lich ersonnenen Nothbehelfe und verlangt, dass sich das 
üeberraschende der Erkennung auch hinsichtlich ihrer Ur- 
sächlichkeit durchaus aus dem Gange der Handlung selbst' 
ergebe, oder höchstens in einer durch diesen natürlich und 
angesucht angeregten Gedankenentwicklung bestehe. 

Das dritte Verschärfungsmittel des tragischen Eindrucks 
ist das Tra^og, der einzelne, nicht an eine bestimmte Stelle 
der Hand^ng gebundene, erschütternde Vorgang. Er ist 
auch in der einfachen Fabel möglich und übt seine Wirkung 
nicht sowohl durch die Ueberraschung, als vielmehr durch 
die Veranschaulichung, durch den unmittelbaren Eindruck 
des vor unsern Augen vorgehenden Schrecklichen. Damit 
ist aber durchaus nicht gesagt, dass diese Wirkung durch 
die aussen! Mittel der Darstellung herbeigeführt sein muss. 
Aristoteles^ verwirft es durchaus, das Furchtbare und Mit- 
leiderregende durch die otpig bewirken zu wollen. Vielmehr 
soll das n:a&og ebenfalls durchaus aus dem innei^^ Zusam- 
tnenhange der Handlung erwachsen und steht damit dann 
auch ohne die leibliche Veranschaulichung lebhaft vor dem 

16* 
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geistigen Auge. Am stärksten wirkt die grause That, wenn 
sie zwischen Engverbundenen, besonders Blutsverwandten 
stattfindet. Hier kommt dann die Erkennung noch einmal 
ins Spiel, da untersucht wird, bei welcher Gombination mit 
der Erkennung durch jene die stärkere Wirkung erzielt 
wird. Da die blutige That mit der Erkennung nicht noth- 
wendig im Mittelpunkte der Handlung zu stehen braucht, 
so gilt hier hinsichtlich des ^lagov, das dort durchaus ver- 
mieden werden musste, ein milderes ürtheil. Auch war ja 
an jener Stelle das ^aaqov an sich ein wesentlich anderes, 
es war das gekränkte Gerechtigkeitsgefühl; hier dagegen 
ist es das Entsetzen über eine unnatürliche That Dort ent- 
sprang es einer Vorstellung , hier mehr einem unmittelbareo 
Gefühl. Der Gesichtspunkt der Vermeidung des iiiaqiv 
wirkt daher hier nur auf die Rangordnung der Fälle. Der 
Fall, wo es durch die gegen den Gekannten beabsichtigte 
That erregt wird, ohne dass jedoch das 7ta&og nun aucli 
zur Wirklichkeit und Wirksamkeit kommt, wird fast ganz 
beseitigt : anerkannt wird schon der gleiche Fall mit hinzu- 
tretender Ausführung. Dass er der Erkennung nach der That 
die vor derselben vorzieht, beruht, wie schon besprochen, 
darauf, dass er die tragische Wirkung der erwarteten That 
für hinreichend stark halt und dem Zuschauer nicht zu viel 
des Tragischen zumuth'en will. 

Es mag hierbei noch erwähnt werden, dass es unrich- 
tig ist, wenn Teichmüller dem Aristoteles drei verschiedene 
beste Erkennungen andemonstrirt , und daraus folgert, „dass 
die beste Tragödie nur mit der an sich zweitbesten Erken- 
nung vereinigt werden kann"*). Aristoteles kennt nur eine 
beste Erkennung, das ist die K. 16 beschriebene aus dem 
Mythus; weder das Zusammentreffen oder Nichtzusammen- 
treffen mit der Peripetie , noch die Art der Verbindung mit 
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dem nd&og begründet eine neue Art der Erkennung. Jene 
Folgerung aber beruht auf dem Irrthum, dass das rtdd^og 
mit der Metabasis zusammenfalle und also durch seine Nicht- 
vollziehung der Ausgang ein glücklicher werde. Richtig ist 
nur, dass schwerlich alle Vorzüge in einer Fabel vereinigt 
sein können; z. B. eine Tragödie, die eine richtig motivirte 
durch die Peripetie mit hinzutretender bester Erkennung 
verstärkte Metabasis hat, wie der Oedipus Rex, wird schwer- 
lich noch ausserdem ein durch eine Erkennung bester Gat- 
tung verhindertes jtadog aufweisen können. 

Ich habe bei der Erörterung des Gegenstandes der 
Nachahmung von der Fabel das Ethos und die öidvoia, so- 
fern beide im Handeln selbst ihren Ausdruck finden, nicht 
gesondert. Diese drei Stücke bildeten ja auch das a jut- 
IKTuvrai. Soll nun der Zweck der ^d&aQacg twv rocovrcov 
7vad7]iLidT(ov vollständig erreicht werden , so muss dem StoflFe 
auch durch die Art der Nachahmung eine Einkleidung 
gegeben werden, vermöge deren er im Stande ist, die in 
ihm liegende Wirkung im höchst möglichen Maasse zu üben. 
Dies geschieht aber durch das dQtivTiov xat ov öl aTtayye- 
Uag, wo die Dichter Ttdvrag cag TiqdTcovcag ^at sveQydvv- 
rag ^Lfiavvrai. 

Es hätte schon oben die Bemerkung gemacht werden 
können, dass die Erregung der tragischen Affekte nicht 
Dar durch jene reflexionsmässigen Bestimmungen des Tte^t 
Tov dvd^LOv ävOTvxovvTa und nsQl rov ofioiov bedingt ist; 
das Herabstürzen aus hoher glänzender Stellung , die^Ueber- 
raschungen der Peripetie und Erkennung und das drastische 
Mittel des Ttdd^og waren mehr geeignet, unmittelbar aufe 
Gefühl zu wirken , als auf die Reflexion. Ebenso aber ver- 
hält es sich mit der Art der Darstellung, die ja das svaqyeg 
Und das d&QodreQov als Faktoren einer erhöhten Wirkungsfä- 
higkeit im Gefolge hat und daher geeignet ist, die Wirkung 
Unmittelbar zu steigern. Dass dabei die oipig nur unwesent- 
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lieh ist, ist oft genug hervorgehoben; wenn sie aber ein- 
tritt, so ^BxS sie, wie K. 15 am Enda gelehrt wird, nicht 
durch Verstösse , deren Natur in der Poetik nicht näbßr be- 
zeichnet werden konnte, die Wirkung der Dichtung und 
ihre eigene stpren. 

Noch muss an dieser Stelle eine Einbusse an Vollkom- 
menheit, 4ic diese wirksamste Art der Nachahmung des Ge- 
genständlichen erleidet, besprochen werden. Nach K. 24 
(1459 b, 21) nämlich hat die erzählende Art der Nachah- 
mung den Vortheil, mehreres an verschiedenen Orten gleich— 
zeitig sich Begebende darstellen zu können, während das 
Drama nur dann ein an einem andern Orte sich B^^ben- 
des darstellen d^rf, wenn es auch der Zeit nach spater ist. 
Das ist alle^rdings eine EinbussQ, aber keine wesentliche, 
die durch die Vortheile auf der andern Seite mehr als reich- 
lich aufgewogen wird. Es ist bekannt , dass aus dieser ' 
Stelle die dritte der bekannten aristotelischen Einheiten, die 
Einheit des Ortes für das ganze Stück als obligatorisches 
Gesetz, abgeleitet worden ist, und ebenso bekannt, dass die 
griechische Tragödie die Einheit des Ortes in diesem Sinne 
als — jedoch durchaus nicht ausnahmslose — Regel beob- 
achtet; was sich aber als unbedingtes Gesetz dqr dramati- 
schen Nachahmung aus dieser Stelle ergiebt, ist nur das 
schon G^agte, dass an verschiedenen Orten Geschehendes 
nur dann im Drama seine Stelle hat, wenn es nicht gleich- 
zeitig geschieht. 

Schliesslich muss noch daran erinnert werden , dass die 
Verstärkung der Wirkung durch die Art der Darstellung 
durchaus nicht der Tragödie allein zukommt; also etwas 
specifisch Tragisches ist, sondern dass sie der Komödie in 
gleichem Maasse eigenthümlich ist. 

Es bleibt noch übrig, über die Mittel der Nachah- 
mung zu reden. Dass nur eins derselben ein unbedingt 
nothwendiges ist, das Wort, das eben als specifisches Mit- 
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tel der gegenständlichen Darstellung die Bedingung und 
"Voraussetzung auch der Wirkung durch das Gegenständliche 
lüdet, ist schon zur Genüge hervorgehoben. Das Wort ist, 
da die äussere Sichtbarmachung der Handlung als etwas 
Unwesentliches ausser Betracht bleibt, der eigentliche Dol- 
metscher für alle drei Gegenstände der Nachahmung, für 
die Fabel, die ^^rj und die didvoiai. 

Alles Uebrige ist ijövafia. Dahin gehört selbst an dem 
Worte Alles, was ausser dem aaq)€g und Ttqinov in der Xi- 
^ig geleistet wird , sofern es als ein r/dv nur von aussen her 
den Eindruck des Dargestellten verstärkt; ferner Metrum, 
Musik und Tanz. Doch muss auch in diesen Aeusserlich- 
keiten ein organisches Gesetz walten , das sie zur Ueberein- 
stimmung mit dem Charakter des Ganzen gestaltet. Daher 
ist nicht jeder Schmuck der Rede der Tragödie angemessen, 
sondern gerade die Metapher , nicht jedes Metrum , sondern 
dasjenige, das am meisten dem Tonfall der gewöhnlichen 
Hede (der leyrckij aq^ovia 1449, 27) angemessen ist, ebenso 
nicht jede Musik und jeder Tanz^ obschon wir darüber in 
unsrer Poetik jede Andeutung vermissen. Wohl aber hat 
hinsichtlich der Stellung des Chors zur Handlung Aristote- 
les es nicht unterlassen einzuschärfen, dass der Chor die 
Stellung einer handelnden Person einnehmen und ein orga- 
nisches Glied der Handlung ausmachen müsse. 
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lieber die tragische Katharsis der aristotelischen 

Poetik. 

(Vortrag auf der PhilologenTersammlung in Kiel 1869.) 

Hochgeehrte Yersammlong ! Die ehrende Aufforderang 
Ihres ersten Vorsitzenden, durch die ich veranlasst wurde, 
das Thema von der tragischen Katharsis hier zur Sprache zu 
bringen, hatte wohl ein doppeltes Motiv, ein aUgemeines und 
ein besonderes. Das allgemeine war die Bedeutung der ari- 
stotelischen Studien für die Philologie unsrer Tage, die mit 
Vorliebe ihr Interesse und ihre Arbeit dem Aristoteles zuge- 
wandt hat. Das besondere Motiv lag in dem besonderen In- 
teresse, das gerade in den letzten 12 Jahren seit dem Er- 
scheinen der Bernaysschen Schrift die an sich so interessante 
Frage nach der Katharsis gewonnen hat. 

Ich meinestheils kann mir nun freilich nicht verhehlen, 
dass zwei nicht unbedeutende Bedenken der Behandlung ge- 
rade dieser Frage im Wege stehen. Einmal nämlich kann 
sie durch die zahlreichen, zum Theil breiten und unerspriess- 
lichen Behandlungen des letzten Jahrzehnts als abgedroschen und 
langweilig erscheinen. Andererseits aber könnte sie als ein 
noch streitiges Gebiet, auf dem der Kampf sich sogar zu prin- 
cipiellen Gegensätzen und persönlicher Empfindlichkeit zuge- 
spitzt hat, als ungeeignet für eine Versammlung von Männern 
y erschied euer, vielleicht entgegengesetzter Ueberzeugungen er- 
scheinen. Ersterem Bedenken gegenüber lässt sich freilich 
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wieder sagen, dass eben, weil durch die fast nicht zu bewäl- 
tigende Masse der Literatur die Präge so zerzaust und zerfa- 
sert ist, eine plane, gedrängte, das Wesentliche Tom Unwe- 
sentlichen scheidende XJebersicht yiell^icht einigen Werth hat; 
dem andern Bedenken lässt sich durch ein streng objectiyes, 
methodisches Verfahren begegnen, das die Prüfung der Besul- 
tate auf jedem Punkte des Weges ermöglicht. 

Bemays hat, wie schon der Titel seiner Schrift: „Grund- 
ztige der yerlornen Abhandlung des Aristoteles über 
die Wirkung der Tragödie'' zeigt, den Hauptnachdruck auf die, 
so zu sagen, Fragmente zur Poetik, die er beibringt, gelegt: 
ich möchte dagegen lediglich den Gesichtspunkt der Ausle- 
gung vorwalten lassen und die Präge so stellen: was bedeutet 
in den Schlussworten der Definition der Tragödie Poetik VI: 
dC ikiov Kai q>6ßov TUQtiivovaa zr^v xmv TOiovxmv na^fiattov 
nad^aQCiv der Ausdruck xa^aqaig} 

Der Ausdruck xa^aqaig xmv na^nattov ist höchst eigen- 
thümlich und kann nur bei ganz oberflächlicher Betrachtung 
als nicht durchaus räthselhaft erscheinen ; ja es liegt im Inter- 
esse unserer Untersuchung, wenn wir uns ihn zunächst als 
einen durchaus unyerständlichen vor Augen stellen. Dass die 
Poetik eine Erklärung desselben nicht nur enthalten sollte, sonr 
dem wirklich enthalten hat, machen folgende Gbründe in ihrem 
Zusammentreffen und Zusammenwirken wenigstens sehr wahr- 
ioheinlich. Erstens werden mehrere andere nicht sofort yer- 
ständliche Ausdrücke der Definition, unmittelbar nachher er- 
klärt. Zweitens yerheisst Aristoteles in der Stelle im 8. Buche 
der Politik, die von der Katharsis handelt, ausdrücklich eine 
aosführliche Erläuterung dieses Terminus in der Poetik, indem 
of sagt ri Si XiyofiBv ti}v xd^agaiv , vvv (ilv cttcIco^, naXtv 8h 
*^ toTg nsql noifiTiKtjg iqovusv aaq)i<StSQOv, Drittens enthalten 
<Ke von Bemays aus den Neuplatonikem angeführten Stellen, 
^u denen sich noch eine yon mir aus Aristides Quintilianus 
beigebrachte gesellt, unzweifelhaft das, was Bemays darin ßn- 
^et, Grundzüge des yerlornen Abschnitts der Poetik über die 
Kcitharsis: nach der Deutlichkeit, mit der der Gedanke erfSasst 
Ist , und nach einzelnen charakteristischen Ausdrücken sind sie 
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schwerlich ganz allein durch die ganx g^egeDÜiche ankii ano- 
df»|i( der Politik za erklären, sondern aetaen die £xi8tena der 
aafpi6riQ€i axoiitiig in der Poetik Toraos. Ob freilich , wie 
BemajB will, die Herren Jamhüchns und ProUns direkt aas 
dem yerlomen Abschnitte der Poetik gesohöpft, oder ob sie 
schon einen Oompilator benutzten, wird sdiwer zn erweisen 
sein ; dieselbe XJngewissheit besteht in Bezog aof die Stelle ans 
Aristides Qnintilianns. 

Wäre nun dieser Abschnitt Torhanden, so würde die Auf- 
gabe der Auslegung eine sehr leichte sein und sehwerlioh An- 
lass zur Besprechung an dieser Stelle bieten; der richtige ari- 
stotelische Gedanke wäre längst Gemeingut des ästhetischea 
Denkens der Gebildeten geworden. Wie die Sache jetzt steht^ 
haben wir uns den W^ zum richtigen Yerständniss erst m&h- 
sam zu bahnen. 

Und zwar haben wir zwei Hilfsmittel der Auslegung la 
benutzen, ein allgemeines und ein besonderes. Das allgemeine 
ist aber das Lexikon, das uns die gangbaren Bedeutungen und 
Gebrauchsweisen des Wortes xi^agaig bietet und damit die 
Ghrenzen absteckt, innerhalb deren sich die Auslegung zu be- 
wegen hat. Von ihm aber kann der Natur der Sache nach 
der entscheidende Beweis, was hier na^ffCig bedeaie, 
nicht erwartet werden; um einen solchen zu gewinnen, haben 
wir uns Yielmehr dem besondem Hilfieoatiittel der Auslegung zu- 
zuwenden, d. h. da Bath zu suchen, wo eben auch yon der 
xa^a^ig im gleichen Sinne wie an unsrer Stelle die Bede ist 
Und da wird sichs herausstellen, dass wir zu einem ganz kla- 
ren , bestimmten und unzweifelhaften Besultat zu gelangen ver- 
mögen. 

Es ergeben sich sonach zwei Hauptstücke, die nach ein- 
ander zu behandeln sind. Erstens die Darlegung der haupt- 
sächlichsten Gebrauchsweisen des Ausdrucks xad'mgaig^ zwi- 
schen denen wir zu wählen haben, und zweitens die entschei- 
dende Untersuchung nach den verwandten Stellen. 

Bei der Eeststellung der Bedeutungen von na^agCtg haben 
wir zu unterscheiden zwischen der vagen, vielgestaltigen, viele 
Anwendungen zulassenden, dehnbaren Grundbedeutung und 
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swei tednÜBoh fizirten und mit einem festen bestimmten Ge- 
präge versehenen abgeleiteten Gebrauchsweisen. 

Die Grundbedeutung ist: Reinigung , Läuterung. Nach 
Flato im Sophisten cap. XIII ist Ka^a(^aig diejenige Art der 
SiaKQiCig, bei der das Schlechtere yom Besseren abge- 
trennt wird. Auf den menschlichen Körper angewandt ist sie 
nach eben dieser Stelle entweder, sofern sie sich bloss mit 
der Oberfläche befiust, Balaneutiky wenn mit der Substanz 
selbst, theils Gymnastik, theils latrik. Hier haben wir schon 
die Wnreel der einen technischen Bedeutung. Auf die Seele 
angewandt ist 'sie entweder Eolastik oder Didaskalik. Letztere, 
die Förderung des Wissens und Erkennens ist nach Flato die 
wirksamste Seelenläuterung. Eine ähnliche TJebertragung des 
Leiblichen auf das Seelische lag schon den Reinigungen der 
Fythagoräer zum Ghrunde, bei denen Tta^agoig synonym mit 
inayoQ^ViOis ist. In beiden Fällen, in der platonischen Stelle, 
wie im pythagoräi sehen Sprachgebrauch ist der Sinn ein rein 
moralischer: die Läuterung der Seele besteht in der Unter- 
drückung der Begierden und der Befestigung der Herrschaft 
des vovg. 

Die erste und ohne Zweifel ältere der beiden abgeleiteten 
technischen Bedeutungen ist die religiös-cultische der Weihung 
and Sühnung. Irgend etwas, was der Mensch gethan hat oder 
das ihm widerfahren ist, erregt in ihm und in seinen Glau- 
2>enBgenos6en die Yorstellung des Beflecktseins, des Missfallig- 
seins in den Augen irgend einer Gottheit : und nun, bietet ihm 
der Oultus dieser Gottheit gewisse Geremonien dar, die nach 
der herrschenden Vorstellung den Zustand der Befleckung wie- 
der aufheben und somit dem yorher Unreinen das beruhigende 
Gefühl der wiederhergestellten Gottwohlgefalligkeit gewähren. 
Sei Homer kommt für diesen Vorgang der Ausdruck Had-agaig 
noch nicht vor: er heisst da anoXvfialvBa^ai. Später wird die 
Hordsühne fw^a(f0tg genannt, auch die Sühnriten des apolli- 
nischen Gults. Nach Ottfr. Müller in den Abhandlungen seiner 
Eumenidenausgabe gab es auch im Dionysos-Cult eine Art von 
cultischer na^agöt^^ die, von der vorigen wesentlich yerschie- 
dexiy darin bestehen soll, dass sie der in einen wilden Taumel 
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hineingezogenen Seele die Buhe und Klarheit wiedergiebi. £r 
beruft sich hierfür auf eine Stelle in Piatons Gesetzen, in der 
es heisst, dass die Heilung der !9iq>Q0vig ßttK%Blai durch Mu- 
sik und Tanz geschehe, sowie auf die Stelle in der aristote- 
lischen Politik Vm 6, wo der Ausdruck xa^agöig mit Bezie- 
hung auf eine eigenthümliche Wirkung der Musik zum ersten 
Male yorkommt. Allein schon der Umstand, dass in der Fli^ 
tosteile diese Erscheinung als eine taaig bezeichnet ist , genügt^ 
um die religiöse Deutung der in Bede stehenden Erscheinungen 
abzulehnen. Auch ist die ganze Vorstellung von einer Lu- 
stration der bacchisch Erregten mit einem unlösbaren innen 
Widerspruche behaftet, indem der Ekstatische ja gerade des 
Gottes YoU war, also unmöglich als unrein gelten konnte^ 
vielmehr als besonders Geweihter und Begnadigter erscheinen 
musste. Wir sind also berechtigt, diese ganze Müllersche Hy- 
pothese von einer dionysischen Lustration als völlig unerwie- 
sen zu beseitigen. Damit erhält die ganze Frage ein bedeu- 
tend erhöhtes Maass von Elarheit und es fallt die ganze Yersa- 
chung hinweg, der auf Grund der Müllerschen Hypothese Tiele 
Ausleger entweder ganz oder doch zum Theil nachgegeben 
haben, die musikalische und dann auch die tragische Eatha^ 
sis auf diese angebliche Lustration des Dionysoscultus zurück- 
zuführen. 

Auch in dieser Bedeutung findet sich übrigens das Wort 
bei Plato bildlich angewandt und zwar synonym mit Tslitai 
Nach einei: Stelle im Phaedon S. 69 G wird der Mensch, wenn 
er durch Erkenntniss und Philosophie zur Tugend erhoben 
wird, ein Ksxad'agfiivog re xal rstsksanivog. 

Die zweite technische Bedeutung, di» medicinisch- thera- 
peutische, ist noch jüngeren Datums, sie gehört der Schnle 
des Hippokrates an und hängt mit dem ganzen System dieser 
Schule aufs Innigste zusammen. Ich werde mich auch hier 
auf das Nothwendigste beschränken. Die Humoralmedicin der 
hippokratischen Schule concentrirte sowohl bei den Funktionen 
des gesunden Körpers, als auch bei krankhaften Yoi^ängen 
ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Kreislauf der Säfte, deren 
sie gemeiniglich vier annahm, Blut, Schleim, schwarze und 



— 253 — 

be Galle. Sie that dies aus dem Grande , weil sie in der 
ermässigen Anhäufung und krankhaften Ausartung dieser 
)ffe die Ursachen sämmtlicher Krankheiten entdeckt zu ha- 
n glaubte. Es wird sich empfehlen, wenn wir bei Beobach- 
ig des hierauf bezüglichen Sprachgebrauchs gleichzeitig die 
Qonymentermini teehnici mit in Betracht ziehen und wenn 
r den Gebrauch bei normalem Gesundheitszustande 
lanstellen. 

Man sollte erwarten, dass nad'aQOig übertragen auf kör- 
rliche Vorgänge die Grundbedeutung: Eeinigung, Befreiung 
t dem Körper als Objekt streng beibehalten würde. Dem 
. aber nicht so, vielmehr findet hier ein eigenthümlicher 
nschlag in der Objektsbeziehung statt und Tii^a^aig heisst 
9t durchweg Ausscheidung. So wird es häufig von den 
itürlichen Entleerungen des gesunden Körpers gebraucht. 
DU den gleichen Vorgängen wird die auch sonst häufige Wen- 
ing aTtoxa^alQStai 6 iv^qmnog gebraucht und ebenfedls heisst 
e gleiche Thätigkeit xov^/^eiv und das Entleerte xovtpia^hxa 
it der gleichen Aenderung in der Objektsbeziehung, wie bei 

Indem wir sodann auf die Krankheitserscheinungen 
hergehen, betrachten wir zunächst die Ausdrücke, die yon 
em Verlaufe der Krankheit selbst ohne ärztliches Zuthun ge- 
raucht werden. Das Wesen der Krankheitserscheinung ist 
ine Ta^o^i{ oder nlvri^ig und zwar wird diese entweder yon 
em die Krankheit bewirkenden Stoffe ausgesagt (to vyqov h 
19 (FcDfiOTt rerccQaictai — xolfj xol q>kiy(ia xivsitai) oder yon 
)m Körper, beziehungsweise dessen leidenden Theilen (ro^a- 
tl tijg xoiklag, ntvriaig tov adfictrog). Ein iniraQaTtBifd'M fin- 
)t an gewissen Tagen statt, an denen die Krankheit stärker 
üthet als an den anderen. Die in der Ausführung des das 
leidigewicht störenden Stoffes bestehende Naturheilung sodann 
t die xad'aQifigy die Entleerung oder Ausscheidung des kränk- 
elten Zuyiel eines Stoffes. So heisst es %oki^v fiikaipav xo- 
*lQHVf nooidea xad'alQSiVf i^SQv^QCüVj fiskavcDv xa^uQasi^g u. dgl. 
nionym ist inoxad'alQBa^ai , meist yom Menschen gesagt, 
^r auch dnoxctd'alqeTai q>XiyfAa, femer xevovc&aif anoxqlvB" 
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a^ai, f%*Qi6ig. Die fühlbare Folge der Aossebeidiuig ist das 
schon Yorher erwähnte xovfpltea^ai ^ dessen Objekt entweder 
To aäfia oder ro nid-og , das körperliehe Leiden, ist. Ganz 
dieselbe Aktion nun, die Ton der Krankheit bewirkt wird, 
geht aber auch von dem Heilmittel ans, dessen wesent- 
liche Wirkung eine den eingeleiteten Natorproeess fördernde 
und beschlennigende und insofern homöopathischer Natnr isi 
Aach das Heilmittel nämlich bewirkt erstens Ttf^cr^if <Kier 
nivficigj zweitens tti^agaig oder lxx^«#f$. (Nähere Nach- 
weisnngen für das medicinische Gebiauchsgebiet s. Philologos 
XXVn 8.716 ff.) 

Zwischen diesen drei Bedentangen nun haben wir bei der 
Deatung anserer Metapher die Wahl; zwischen ihnen hat aneh 
die bisherige Anslegang, namentlich in der yorbemaysschen 
Periode geschwankt. Wir können diese ältere Anslegongi so« 
fern sie, abgesehen yon den Yorläofem der Bemaysschen S^ 
klärnng, ohne itäcksicht aaf die Parallelstellen verföhrt und 
lediglich nur die lexikalisch feststehenden Bedeutungen za 
Grunde legt, auch die lexikalische nennen. Ich übergehe 
jedoch diese Geschichte der Auslegung*) und gehe sofort in 
dem zweiten Haupttheile, zu der Untersuchung, welche Ton 
den drei Grundbedeutungen an unsrer Stelle angenommen weir- 
den mussy über. Diese Untersuchung ist auf Grund yon drei 
Klassen yon Stellen zu führen. Erstens sind zu yerwenden 
alle diejenigen Stellen der Poetik selbst, die auf die Wirkung 
der Tragödie hindeuten, zweitens die Stelle im Yiil. Buohe 
der Politik und drittens die Stellen späterer Autoren, in de- 
nen wir Hindeutungen auf den aristotelischen Katharsisgedan- 
ken zu erkennen haben. 

Indem wir mit den Poetikstellen beginnen', ist es billig» 
zunächst noch einmal unsere Stelle selbst mit grösster S^ärfe 
ins Auge zu fassen. Die Worte: „Durch Mideid und Fitfcht 
d. h. durch Erregung yon Mitleid und Purcht yoUbnugt die 
Tragödie die Katharsis der jenen gleichartigen Affekte-'' enthal- 
ten eigentlich drei Sätze, yon denen zwei Voraussetzungen 
sind, der dritte die Hauptaussage enthalt. 

*) Vergl. Anhang 2. 
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Es sind folgende: 1) der Mensch, der den Wirkungen 
der Tragödie ausgesetzt wird, hat bereits die derartigen na^rj- 
fiflrrer , er ist bereits von den Schioksalsaffekten erregt. 2) Auch 
die Tragödie erregt diese Schicksalsaffekte. 3) Durch das Hin- 
zutreten der gleichartigen Erregung zur gleichartigen Erregung 
erfährt die zuerst vorhandene von beiden, die durchs Leben 
bewirkte, eine nad-agaig. 

Wäre hier die Algebra anwendbar, so wäre das unbe- 
kannte X durch eine einfache Addition von a '\- a zu gewin- 
nen; so aber bleibt das x vorläufig als Bäthsel und Preisauf- 
gabe für den Exegeten bestehen. 

Von den übrigen von der Wirkung der Tragödie handeln- 
den Stellen der Poetik sind die bezeichnendsten die in Cap. 14: 

und n/v ano ikiov xtti q)nßov öia mni^aewg fjSovrjv öfi notqn- 
9%ivai%iv zov noiriTYiv. Aehnlich wie hier wird an mehreren 
anderen Stellen in Cap. 13 und Cap. 26 der Tragödie eine von 
jeder andern Kunstgattung verschiedene oUsla i^Sovfi zugeschrie- 
ben und die Barstellung furcht- und mitleiderregender Geschicke 
als ihre wesentliche Aufgabe bezeichnet. Es liegt nahe und 
ist mindestens sehr wahrscheinlich, dass wir an dem Aus- 
druck: in iiiov nai g>6ßov tjöovTJ ein Aequivalent für den Aus- 
druck: xädittQaig tmv xotovzmv 7ca^finiv»v haben. 

Dies führt uns insofern weiter, als wir erkennen, erstens, 
dass mit dem Ausdruck xa 9cBQCtg offenbar der Eunstgenuss 
von der Tragödie bezeichnet wird, und zweitens, dass die- 
ser Genuss — die oUtia fjdovri — herbeigeführt wird durch 
eine energische Erregung der beiden ünlustempfindungen. 

Somit bleibt freilich noch durchaus räthselhaft, einmal, wie 
nach der Ansicht des Aristoteles aus der Erregung schmerz- 
licher Empfindungen eine Art von Lust entstehen könne, 
tind sodanu:, in welchem Sinne das Wort ndd'cc^ittg jenen Ge- 
nuas bezeichnen könne. Immerhin aber haben wir eine Art 
von Prüfstein für die Kesultate der weitem Untersuchung ge- 
wonnen. 

Die entscheidende Stelle ist das letzte Gapitel im Yill, 
Buche der Politik. Es würde schwerlich förderlich sein, wollto 
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ich hier die Stelle im Originale oder in der Ueberseizung mit- 
theilen: ich ziehe es daher vor, eine genaue Analyse des In- 
halts mit gewissenhafter Beachtung des logischen Yerhältnisses 
der Sätze zu geben. 

Das Capitel handelt von den verschiedenen Tonarten in 
Bezug auf ihre Brauchbarkeit für die Erziehung. Aristoteles 
bemerkt, dass einige Philosophen die Melodien, sowie die ihnen 
adäquaten Tonarten eingetheilt haben in ethische, praktische 
und enthusiastische. 

Er selbst macht nun femer darauf aufmerksam, dass die 
Musik verschiedene Gebrauchsweisen zulasse. Nämlich 1) zar 
natöeittf 2) zur xadugcig (was er unter Ku^aQaig verstehe, 
wolle er jetzt einfftch, künftig aber in der Poetik deutlicher 
sagen), 3) zur Stayrnyi^y Erholung und Ausspannung. 

Unter Vorraussetzung nun dieser doppelten Dreitheilnng 
nach dem innern Charakter und nach den möglichen 
Gebrauchsweisen geht er nun femer daran, da doch nicht 
jede Art von Tonleitern zu jeder dieser Gebrauchsweisen passe, 
die verschiedenen Arten der Brauchbarkeit zu specifidren. 

Zur naiSsia sollen nur die rid-ixuirazai gebraucht werden; 
zum Anhören, indem andere musiciren d. h. zur ErgöUsung 
auch die praktischen und die enthusiastischen. Hier nun 
hat das Streben nach £ürze zu einer ausserordentlich compen- 
diösen, ja lückenhaften Darstellung geführt. Vollständig möchte 
dieselbe gelautet haben: Jeder Art von Musik entspricht zu- 
nächst ein specifisches Gebrauchsgebiet, der strengethischen Kn- 
sik die naiSsia^ der enthusiastischen die xa^agaigy der prakti- 
schen etwa das kriegerische und soldatische Gebrauchsgebiet. 
Ausserdem aber ist noch jede Art von Musik zur Ergöt- 
zung zu gebrauchen. Letzterer Satz, der in Bezug auf die 
ethische und praktische Musik einer weitem Begründung nicht 
bedurfte, enthielt offenbar in Bezug auf die enthusiastische 
etwas Befremdliches, und um dies zu heben, zugleich aber 
auch um die versprochene kurze Erklärung der xi'&aQöig zu 
geben, fahrt er folgendermassen fort: „das nadvg nämlich, das 
einige Seelen heftig befallt, ist in allen vorhanden, unterschei- 
det sich aber nach dem Mehr oder Minder, so z. B. Mitleid 



k. 
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und Furcht, femer der Enthusiasmus. Denn auch yon letzte- 
rer Krankheitserscheinung (xlvtiaig) sind einige geneigt heftig 
befallen zu werden ; in Folge der heiligen Melodien aber sehen 
vir diese, wenn sie die die Seele berauschenden Melodien ge- 
brauchen, genesen (xor^taTafiivoi;^), wie solche, die latQila und 
nn^aQöig erlangt haben. Eben dasselbe femer muss nothwendig 
auch den zu starken Anfallen von Mitleid und Furcht, sowie 
von Ajffekten überhaupt Neigenden geschehen, den Andern aber, 
soweit etwas von den entsprechenden (xav roiovxtov) Affekten 
bei einem Jeden Statt hat, und bei A.llen muss in irgend einem 
Ghrade eine xa^agtfig und ein mit Wohlgefühl verbundenes Er- 
leichtertwerden {iiovg>lt^sad'm (ab^' rjSovijg) stattfinden. In glei- 
cher Weise aber gewähren auch die kathartischen Melodien 
den Menschen d. h. Allen , auch den nicht krankhaft Enthusia- 
stischen , eine unschädliche Freude.'' 

Für die nähere Begründung dieser die medicinische Fär- 
bung der ganzen Stelle möglichst beibehaltenden üebersetzung 
muss ich auf meine Arbeiten im Fhilologus verweisen*). Ich 
bemerke nur noch, dass ich in obiger üebersetzung statt xal 
Tov^ oilco^ na^TiKovg gelesen habe xa\ okmg rovg nadTiuxovgf 
wo dann auch für andere Affekte als die drei genannten ein 
ekstatisches Auftreten nicht ausgeschlossen ist**). 

Mit diesen Sätzen nun hat Aristoteles seinen Doppelzweck 
erreicht: er hat nachgewiesen, was xad-agöig ist und dass en- 
thusiastische Musik zur allgemeinen Ergötzung gebraucht wer- 
den könne. Legen wir die einzelnen Sätze auseinander! 1) Es 
giebt Menschen , die von Enthusiasmus wie von einem Krank- 
heitsanfall (kIvyig^) befallen werden. Diese werden durch den 
Gebrauch von aufregenden Melodien geheilt und zwar ist das 
eine kathartische Heilung {latQsUi xal Tta^uQüig). Hier nun 



*) Vergl. Anhang 4. 

**) PhUol. XXVII S. 713 habe ich vorgeschlagen, unter Streichung des 
xaC zn lesen: tou? oXcdc tcqi^tixou^, da jedoch das vorhergehende fXeiQ- 
(lovac xal q^ßi)T(X0uc allein schon genügt, den krankhaften Zustand zu 
bezeichnen und Aristoteles auch zu Anfang der oben mitgetheilten Stelle 
von ica^ überhaupt spricht und die drei genannten ica^ nur beispiels* 
weise anführt , erscheint mir obige Aenderung sinngemässer. 

Dflring, Kunstlehre d. Aristoteles. i ^ 



— 258 - 

muss sicli, wenn irgendwo, die üeberzeugong vom medicini- 
schen Ursprange des Ausdrucks xadttgaig aufdrängen. Wie das 
Mittel des Hippokrates erst mit der krankhaft enregten Natur 
in die Wette Ta^ox^> dann Aasscheidung der materia pec- 
cans bewirkt, so fiihren die aufiregenden Melodien dem psy- 
chischen Anfalle zunächst neue Nahrung zu, aber nur um sei- 
nen Verlauf zu beschleunigen, seinen Stoff sich yerbrauchen 
zu lassen und sein Ende herbeizuführen. Wir müssen nun 
zweitens dem Aristoteles aufs Wort glauben, wenn er im Fol- 
genden das Vorhandensein von Menschen in der hellenischen 
Welt Toraussetzt, deren Gemüth durch die Vorstellung von der 
utfiaQiktvtj , durch die Frage: in wessen Hand ruht denn eigent- 
lich unser Geschick, ekstatisch aufgeregt war. Dies sind die 
(poßrjTtxel, die Hypochonder der Schicksalsfurcht, die in dem 
schwindelnden Gefühle allgemeiner Unsicherheit lauter schwe- 
bende Felsblöcke und Damoklesschwerter über ihren Häuptern 
erblicken. Solche Menschen sind eben deshalb auch ikei^fiovBgf 
da sie in jedem Missgesehick eines Andern eine ^latante Be- 
stätigung ihrer düstem Schicksalsfurcht erblicken und deshalb 
von demselben in heftige ekstatische Mitleidenschaft gezogen 
werden. Dieses sinnverwirrende, angstvolle Mitempfinden frem- 
den Unglücks aber steigert wieder umgekehrt die eigene eksta- 
tische Furcht, und so entsteht ein beständiges leidvolles Oscil- 
liren zwischen den beiden Affekten, die den Menschen nicht 
in besonnenem Bewusstsein bei sich sein und zu sich kommen 
lassen, sondern sein ganzes psychisches Ich wie einen Spiel- 
ball zwischen sich hin- und herwerfen*). 

In Be^ug auf diese Menschen nun bemerkt Aristoteles hier 
nur in allergrösster Kürze , dass auch ihnen nothwendigerweise 
eben dasselbe widerfahren müsse, wie den krankhaft Enthusia- 
stischen, vorausgesetzt natürlich, dass sie in analoger Weise 
behandelt werden. Hier nun fügen sich mit wunderbarer Ge- 
nauigkeit ein die Worte der Definition: öi iXiov xal g>6ßov 
nsqalvovöa rr^v rcov xoiovxcav nadifuiarcDV nad'ctQatv, Was bei 
den Enthusiastischen die i^oQyia^ovta r^v iffvx'^v (liXti sind, das 



*) Ueber die B«d«utnng von Mitleid und Furcht jsu vergl. Anhang S. 
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hier die Erregung yon Mitleid und Furcht durch die Tra- 
lie, die ja auch nach den andern Foetikstellen daran ihre 
rentliche Aafgahe hat. Die r« toiavta na^fjLuta aber, die 
in der Seele schon yorhanden sein müssen, entsprechen dem 
sdrack ik€ti(io¥€g und q>oßfiriKol in der Politikstelle, der ja 
3I1 eine schon vorhandene krankhafte Erregung bezeichnet 
d so ist denn auch die Ha&etQCig der Definition nichts ände- 
, als eine Kur nach dem Recepte des Hippokrates, eine Aus^ 
leidang des Krankheitsstoffes durch weitere Anfiregung des- 
ben , oder yielmehr eine Beschleunigung des auf beide Ziele 
reits intendirenden Heilbestrebens der Natur*). Auch für 
dere ekstatisch gesteigerte Affekte wird dann noch in kur- 
r Hindeutung in den Worten xal oXmg tovg ntidTinnevg eine 
siehe Kur durch analoge Mittel statuirt. 

Also ist doch das Theater ein iTlrenhaus und die tragische 
use nur eine Krankenwärterin? höre ich hier jene Herren 
agen, die weder Aristoteles noch Bemays ihrer wahren In- 
^ntion nach haben yerstehen mögen. Die Antwort enthält 
erfolgende Satz: rovg d' akkovg (seil. avayKalov tovtö x^ 
lUv)y %a&' Scov inißakkti rcov roiovttav Ixtfffroo na\ itaoi 
yv^s^al xiva ni^aQfSiv %a\ %ov(pL^Ba^tii fisd* rjSoviig in Ver- 
idung mit dem yorhergehenden Satz: o y^Q ^^9'' ivlag avii- 
(vH ni^og '^v%ng l^ivqmg^ xovto iv naSittg vniQin^ 

ÖS fjxTov S iaq>iQBi nal riß (lakkov. Die beiden Af- 
te sind yon uniyersellster Natur und Verbreitung und in 
o. Maasse, in dem das Wort „Menschenloos'' in einem die 
irstellung und Empfindung des Hinfälligen , Unbeschützten 
reckt, in dem Maasse ist er der tragischen Erregung fähig. 

Der Verlauf hat jetzt aber nicht den Charakter eines mit 
^l^er und Bingen yerbundenen Krankheitsprocesses , sondern 

*) Der Ansdmck „Ausscheidung** darf nicht Anlass geben , die Sache 
^ doch wieder als dauernde moralische Wirkung zu denken , indem ja 
s krankhafte Element aus der Seele herausgeschafft werde. AUerdingfs 
c^ft die Vnrknng bei der geschilderten krankhaften Stimmung an Psy- 
^Atrie, nur nicht an Moral. Auch ist die Ausscheidung , wie iii der hip- 
kratiaehen Kur , nicht eine ein für alle Mal und für immer von der Oe- 
*' eines ähnlichen Erkrankens befreiende ; sie wirkt nur a d h o c , für 
^ Vorliegenden ETfkrankungsfall. 

17* 
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"ac^et ß^^«^°'tr ^0»ö0V.tWsche« «*» Sache «-»e^J ^„y». 
4ung bei ?lato gebort 
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An diesem Funkte nun kann Aristoteles mit Becht sein 
qaod erat demonstrandum anfügen; es lautet: daher sind 
die derartigen Tonarten und die derartigen Melodien den con- 
certirenden Virtuosen zuzulassen. Er hat bewiesen, dass auch 
Bnthusiastisohe Musik zur Ergötzung brauchbar ist; nebenher 
hat er aber auch yon der xa^agüig eine zwar sehr gedrängte, 
»ber vollständige und ausreichende Erläuterung gegeben. 

Die Politikstelle ist der sichere Mittelpunkt und Hort der 
LlieTapeutischen Auslegung : die folgenden Zeugnisse können nur 
bestätigen, was schon feststeht. 

Bei diesen Stellen ist zweierlei zu beachten ; einmal inwie- 
fern sie den therapeutisch -kathartischen Gedanken ausdrücken, 
Euidererseits inwiefern sie das Gepräge des aristotelischen Ur- 
sprungs tragen. Die Stelle aus Aristides Quintilianus*) nun 
schildert zunächst in sehr lebhaften Farben den h^ovciaöfAog 
als eine krankhafte Sinnberaubtheit; dann wird aber auch nach 
dler Seite der Universalität hin ein Wink gegeben: die dafür 
gebrauchten Worte nXiov ts xal fislov erinnern an das aristo- 
telische ro5 öh fiTtov öicKpigH xai reo fiaXkov, Die Heilung wird 
^urch xataariXXiöd'at y afcofistXlttsc^ai und ixnad'aiQBa^ai be- 
zeichnet; die dazu angewandte Musik eine iilfirictg des Enthu- 
«asmos genannt. In gleicher Weise behauptet er von den 
T>acchischen Weisen, dass in ihnen an der fcrofiöig öia ßiov 
-^ xvxnv (offenbar ein Ausdruck für die ekstatisch potenzirte 
Schicksalsfdrcht) durch Melodien und Tänze ein hmci&aii^za^Ki 
vollzogen werde. In Bezug auf seine Quelle beschränkt er sich 
auf ein unbestimmtes tpaciv; eine eingehendere Untersuchung 
möchte auch hier ein bestimmtes Besultat herbeizuführen im 
Stande sein. 

In Bezug auf die von Bemays musterhaft behandelten Stel- 
len muss ich mich der äussersten Kürze befleissigen. In einer 
wahrscheinlich dem Jamblichos zugehörigen Schrift heisst es, 
die SwaiASig rmv na^iiarmv **) würden, wenn zurückgedrängt, 
nur heftiger. Zu kurzer, massiger ivigyBux aber hervorgelockt, 

*) Vergl. Anhang 5. 

**) Beiläufig bemerkt ein Ausdruck , der gegen die Bernayssche Unter« 
Bcheidong von ica^o^ und 7cadv]|Jia spricht. 
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er&hrea sie ein in9Km9mQ^9^m und daan bemhigen sie sich 
^tinllig. Ein solclies axoso^aif stv anserer dgenen miBfi durcli 
Anschauung fremder finde in der Tragödie und Komödie statt. 

Die andere Ton Bemays beigebrachte Stelle ist ein Pro- 
blem nebst Lösung aus Proklos' YorLesungen über Piatos Po- 
liteia. Es ist die Frage, warum Plato die Tragödie und Ko- 
mödie nicht xuliesse , die doch eine iipoöim^is imv na&mv, eine 
Abfindung der Affekte bewiri^ten. Letitere könne man weder 
TöUig unterdrucken, noch sei es sicher, sie völlig zu befriedi- 
gen, Tielmehr bedürften sie einer iv xoi^ Jiivi^ig. In der 
Lösung wird dann xunachst oonstaürt, dass wir es mit einer 
aristotelischen Idee lu U^un haben und sodann die Theorie 
der cr^otffsMi^ ausführlich Torgetiagen. K^>mi der Abfindung 
erscheint hier das Ton Bemajs wiederhergestellte Wort i%i- 
fci#i^, ein Sjnonymon der medieinischen »a^a^ai^, das ai» einer 
andern Stdle aus Jamblichos, die ebenfrlls Tom h^ovaiaCfiog 
handelt, Ton ihm neben cnsose9vip«i( Imt^tim vc nachgewiesen 
wird. 

Soweit die exegetische Untersuchung. £s bleibt 
nur noch übrig, um den gefundenen Gedankoi als des Aristo- 
teles würdig eneheinen au laesen, auf folgende Gesichtspunkte 
aoünerksam xu machen. 

1. Er eröffiiec uns einen Blick in eine reiche Welt psycho- 
logischer EjAhrong. 

2. Er Tenneidet die askeäsehe Unterdrückung des Natürlichen. 

3. Er xeigt die Kunslgenuss- Wirkung der Tragödie auf und 
xwar als eine, die sofort bei jeder einsdnen Tragödie ein- 
Unit , nicht erst nach hartnickig-habitaeller Anhörung Tie- 
W Trajri>dien. 

4« Eine besondei« Feinheit ist, dass aunachst am Ex- 
tt^'m« an der Carrikaiur das Wesen der Sache 
df^monslriri wird. 

l*nd nun «ii^hlhHslich noch awei Worte über d«i unirer- 
»(>)l^ii bleibi^ndett Weith m» aiistoD^iachai Gedankens. De^ 
^)bo i»l <an doppi^ItiMr« eic ^^nuder und ein materialer. For- 
mal tiotort ot tttt$ ^in cv>ucx^H)e$ Bespiel für den Aufbau einer 
\a'hn' v\n\ \)oT Kuu^t a p^'k^teriori, einer analytischen Aesthe- 
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ük, die nicht vom abstraoten Begriff des Schönen aus con- 

stmirty sondern von der durch die einzelnen Kanstfor- 

men erfahrangsmässig erregten ij^ov^ ihren festen 

Ausgangspunkt nimmt. Dies dürfte eine sehr erspri essliche 

Methode sein, die yielleicht nicht weniger und nicht mehr zu 

leisten im Stande ist, als uns eine ganz neue, auf der uner- 

eohütterUchen Grundlage der unmittelbaren Empfindung und 

Erfahrung aufgebaute Aesthetik zu geben. Materiell betrachtet 

aber giebt uns der Gedanke des Aristoteles, wenn ich auch 

liier mich auf den knappsten Ausdruck beschränke, zweierlei: 

1) den schönsten und tiefsten Ausdruck für den Kunstzweck 

der Tragödie , die das Menschenloos nach seiner nachdenklichen, 

düstern, räthselvoU-schauerlichen Seite darzustellen hat; 2) den 

Nachweis, wie aus bedrückenden Unlustempfindungen durch 

kräftige Sollicitation das Lustgefühl eines ganz specifischen 

Xunstgenusses heryorgelockt werden kann. 

Ich kann daher nicht umhin, die neugewonnene Deutung 
der tragischen E^atharsis Ihnen zur Kenntnissnahme , Prüfang 
und Aneignung angelegentlichst zu empfehlen, als einen bedeu- 
tenden Gewinn nicht nur für die philologische Wissenschaft, 
sondern für das ganze menschliche Denken und Leben. 



Zweiter Anhang. 

2\ir Geschichte der Erklärung des Ausdrucks: xa- 

Oapat<; tov TCttÖTipiaTov. 



a. Bis auf Bernays. 

Die älteren Ausleger bis auf das Erscheinen der Bernays- 
'^hen Abhandlung hin können bequem nach den drei lexika- 
^Bch geschiedenen Bedeutungen des Wortes Kctd'aQCtg eingetheilt 
^"erden in solche, die yon Reinigung, solche, die von Sühnung, 
^ud solche, die yon der medicinischen Bedeutung ausgehen. 
^uf Vollständigkeit macht diese Aufzählung keinen Anspruch; 
^8 kann nur darauf ankommen, in diesen Urwald zum Zwecke 
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sogenannter durchgehauener Femsichten einige Li^^tongen hin- 
einjnischlagen. 

Ton den drei Erklamngsweisen nun ist die älteste, zur 
rielseitigsten Ausbildung und zur bedeutsamsten Herrsdiaft in 
der Knnsttheorie gelangte, noeh jetzt bekannteste, leider aber 
auch unhaltbarste und hoffnungsloseste, am wenigst^i psycho- 
logische und aristotelische die Ton der Grundbedeutung der 
Beinigung ausgehende. Es wird billig sein, mit ihr den 
Anfisng zu machen. 

Hier aber bilden sich sofort wieder zwei Beihen Ton Aus- 
legern, insofern das Wort my toiQvxmv mu^munmv entwe- 
der Ton allen oder doch den jneisten Affekten, oder ausschliess- 
lich Ton Furcht und Mitleid rerstanden wird. 

Der Anfinger der ersten Beihe ist Madius in seinem 
Commentar zur Poetik, Venedig 1550. £r findet es unnöthig, 
die unschädlichen Affekte der Furcht und des Mitleids zu rei- 
nigen ; wichtiger sei die mondische Behandlung Ton Zorn, Hab- 
sucht, Wollust u. s. w. Diese seien in den tmovioi^ xoig na- 
Oi|fMt#iv zu erkennen. Es giebt sonach für die Tragödie zwei 
Artm Ton m^, die reinigenden, Furcht und Mitleid und die 
gereinigten, die schlimmen und lasterhaften Neigungen. Aehn- 
lich erklärte 10 Jahre spater Yictorius vFlorena 1560), nur 
mit dem T nt erschiede , dass er die beiden reinigenden na^ 
doch auch gleichzeitig den zu reinigenden anschliessen will. 

Auf dieser Bahn geht sodann Corneille weiter in sei- 
nem discours sur Tart dramatique, 1689. Er kann sich firei- 
lieh des Bedenkens nicht enthalten, ob nicht die Theorie des 
Aristoteles nur ein schöner Credanke sei, dem die Wirklichkeit 
nicht «mtspreehe« Er fragt, Ton welchen Ladenschaften uns 
das Beispiel des Thyest oder Oedipns reinigen solle. Auch 
stehe ja oft das Ungluek der tragisehttri Personen in gar kei- 
nem Verhältniäs zu ihrer Tersehuldnng u. d|^ 

Dureh einen kühnen, abnr inssexst bequemen Grewalt- 
slxeioh suchte der ital. Dichter Maffei in der Vorrede zu 
seinem Trauerspiel Merope, Modena 1713, dieae Deutung zu 
stuUen. Er strich das te^che veiwnir und las: ii Ühv 
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Mit bedenklicher Kühle behandelt den yermeintlich aristo^ 
telischen Gedanken Du Bos in seinen R^flexions critiques 
sur la poesie et snr la peinture, die, znerst 1719, und 1755 in 
sechster Auflage erschienen , wie später noch zu erwähnen sein 
wird, nicht unerheblich auch nach Deutschland heriibergewirkt 
haben. Er bemerkt, dass wie die Vorführung trunkener Skla- 
ven bei den Spartanern doch wohl nicht alle junge Leute Tom 
Trünke abgehalten habe, so auch die moralische Abschreckung 
durch die Tragödie bei stark entflammten Leidenschaften wohl 
nicht immer eintreten dürfte. La chose n'arrive pas toujours, 
mais eile arriye quelquefois! 

Yon diesem kühlen succ^s d'estime bis zum autoritätslo- 
sen Spotte Voltaires ist nur noch ein Schritt, und zwar ist 
dieses , dürfen wir hinzufugen , ein Fortschritt in der Richtung 
auf das yon der Fessel der Autorität befireite objeküy histo- 
rische Verständniss. „Was die Furgation der Leidenschaften 
betrifft'S lässt er sich in den Anmerkungen zu einer neuen 
Auflage der Comeilleschen Schrift 1765 yemehmen, „so weiss 
ich nicht, worin diese Arznei besteht: ich yerstehe nicht, wie 
nach Aristoteles Furcht und Mitleid purgiren. ... Ob der Zu- 
schauer purgirt werde oder nicht, ist unsres Bedünkens eine 
sehr müssige Frage. . . . Aristoteles sann den Galimatias yon 
der Reinigung der Leidenschaften wohl nur aus, um Flatons 
Galimatias zu Grunde zu richten. Was folgt aus all diesem 
eitlen Hin- und Herreden? Man läuft zu den Vorstellungen 
des Cinna und der Andromaque, ohne sich yiel zu bekümmern, 
ob man gereinigt werde.'' Man bemerke übrigens in Voltaires 
Worten die medicinischen Anklänge, die freilich hier nur den 
Zweck haben, die Sac)ie ins Lächerliche zu ziehen. Aehnlich 
witzelt Fontenelle, dessen Worte Weil in der später zu 
erwähnenden Abhandlung anführt. 

Nicht ohne Interesse möchte es sein, die mannhaften, 
yon der aristotelischen Autorität unbeirrten Worte Gottfried 
Hermanns zn yernehmen. Derselbe sagt in seinem Gom- 
mentar zur Foetik 1802 S. 115: „Quid sibi yelit Aristoteles, 
unumquemque, qui tragoedias spectayerit, facile sensus suus 
docebit. Animo commoti e spectaculo redimus , sed ea est haec 
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Der letzte bedentendefe Yeitieter dieser aniyersellen Lei- 
demdiaftarnnigTui^ahTpothefle, die wir nach ihrem durch Les- 
äin^ Polemik bekanntesten Yertreter foglich die Gomeillesohe 
nennen können, ist sodann Fr. t. Kaum er in einer 1828 
erschienenen Abhandlang dar Berliner Akademie über die Poetik 
des Aristoteles. Gerade zwei Jahre vorher hatte Gotha in 
seiner Nachlese xn Aristoteles Poetik 1826 die sprachlich on- 
mögliche, aber fnr seine eigene Denkweise äusserst charakte- 
ristische Uebersetznng der Worte lUQaLvovaa ti}v xa^a^v 
u. s. w. geliefert, „die nach einem Verlaufe yon MiÜeid 
und Furcht mit Ausgleichung solcher Leidenschafton ihr 
Geschäft abschliesst." Göthe konnte den Gedanken nicht aus- 
stehen, dass die Tragödie, wie das Kunstwerk überhaupt, zu 
etwas da sein sollte; wie ein Naturorganismus sollte es die 
Gesetze seines Seins ausschliesslich in sich selbst, nicht in 
einem ausser ihm liegenden Zwecke finden. Gegen diese Auf- 
fassung nun wandte sich Raumer und wiederholte die alte 
Theorie yon Furcht und Mitleid als den reinigenden, sämmt- 
lichen übrigen nadiri als zu reinigenden Leidenschaften. Interes- 
sant ist die Bemerkung Göthes in Bezug auf diese Bestreitung 
in einem Briefe an Zelter yom 29. Jan. 1830: „Es stehen zwei 
Parteien gegen einander , zwei Yorstellungsarten , die sich im 
Einzelneu bestreiten, weil sie sich im Ganzen beseitigen raöch- 
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teo. Wir kämpfen für die Yollkommenheit eines Kunstwerks in 
nnd an sich selbst; jene denken an dessen Wirkung nach aussen, 
um welche sich der wahre Künstler gar nicht bekümmert, so 
wenig wie die Natur, wenn sie einen Löwen und einen Kolibri 
hervorbringt Trügen wir unsre Ueberzeugung auch 
nur in den Aristoteles hinein, so hätten wir schon recht, 
denn sie wäre ja auch ohne ihn -yollkommen richtig und pro- 
bat. Wer die Stelle anders auslegt, mag sich's haben/' 

Die alidere Eeihe der reinigenden Ausleger > die es bei 
diesem Frozess nicht auf sämmtliche Leidenschaften, sondern 
ausschliesslich auf Furcht und Mitleid abgesehen haben und 
die das tcov roiovvcov in diesem Sinne deuten, beginnt eben- 
falls mit einem alten Italiener, mit Castelvetro, dessen Er- 
klärung der Poetik 1570 erschien. Seiner Ansicht nach wir- 
ken wiederholt angeschaute Tragödien auf Furcht und Mitleid 
ähnlich, wie ein wiederholtes Durchmachen von Schlachten, 
Seuchen oder ähnlichen Schrecknissen, nämlich die Leidein- 
drücke abschwächend und so das Gemüth allmählich abhärtend 
gegen das IJebermaass dieser Empfindungen. 

Dacier in seiner Poetik 1692 stellt sich insofern seinem 
Zeitgenossen Corneille gegenüber, als er eine Beinigung, das 
heisst Abschwächung der Furcht und des Mitleids lehrt, die 
herbeigeführt werde durch Yergleichung unsres Looses mit dem 
unyerhältnissmässig yiel kläglicheren der tragischen Personen. 
Das uns durch die Tragödie bekannt gewordene Unglück wird 
uns nachher nicht mehr allzusehr erschüttern. Freilich will er 
daneben auch noch mit Corneille die übrigen Leidenschaften 
reinigen lassen. Zu vergL Lessing, Dramaturgie Stück 78. 

Der einflussreichste Vertreter dieser Auffassung ist Lessing 
in der hamburgischen Dramaturgie 1768. Er hat zuerst einen 
präcisen und klaren Ausdruck für das Verhältniss von Furcht 
und Mitleid gegeben, indem er sagt: die Furcht ist das auf 
uns selbst bezogene Mitleid. Er predigt energisch die Beschrän- 
kung des TCdv TotovTcav auf Mitleid und Furcht, wobei es ihm 
freilich doch wieder passirt, dass er dem Mitleid „alle philan- 
thropischen Empfindungen" und der Furcht auch die Unlust 
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über ein gegenwärtiges üebel, die Beirabniss und die über ein 
vergangenes, den Gram beigesellen wilL 

Die Reinigung nun endlich, deren Behandlung er ein we- 
nig übers Knie gebrochen hat, besteht ihm in einer Verwand- 
lung der betreffenden nd^ in tugendhafte Fertigkeiten, im 
»Sinne der aristotelischen Ethik. Diese will die na9ri nicht 
asketisch unterdrücken, sondern in richtiger Erkenntniss der 
kräftigen Impulse, die das Handeln von diesen Elementarkräf- 
ten unserer Natur empfängt, zu einem unschädlichen Gleich- 
maass, der fiSTQiona^Bia ^ herabstimmen, und dieses Gleich- 
maass der betreffenden Empfindungen, diese Mitte zwischen 
dem Zuviel und Zuwenig, also nach der einen Seite wieder 
die bereits bekannte Abschwächung , nach der andern Seite des 
Zuwenig eine gewisse Stimulation ist es, die durch die Tra- 
gödie bewirkt werden soll. Ich sehe hier von jeder eingehen- 
den Kritik ab; ich sehe ab von der Frage, mit welchem 
exegetischen Rechte Lessing hier ganz heterogene, mit der 
Katharsis in keinem nachweisbaren Zusammenhange stehende 
Vorstellungen der aristotelischen Ethik zur Erklärung heran- 
gezogen hat, sowie von der andern Frage, ob die dem Aristo- 
teles untergeschobene Wirkung der Tragödie, die in der kurzeo, 
eiligen Darlegung bei Lessing dornig und complicirt genug aus- 
sieht, eine psychologische Möglichkeit hat. Ich möchte nur 
darauf hinweisen, da es sich ja hier, Mde in der ganzen Er- 
örterung, ganz und gar nicht um unsre Ansicht, sondern um 
die des Aristoteles handelt, dass die fieöoxtig der aristotelischen 
Ethik nicht eine solche zwischen dem Zuviel und Zuwenig 
eines na^og ist, sondern dass diejenigen Tugenden niederer 
Art, die Aristoteles als fisooTfirsg bezeichnet, in der Mitte lie- 
gen zwischen zwei verschiedenen pathischen Extremen. 
So lautet gleich das erste Beispiel Eth. N. IL 7 : nBQl (ih ovv 
(poßovg Kctl d^ttQQtj avÖQsici fiioorvig, 

Ueber die früheren, weniger moralischen Vorstellungen 
Lessings von der Wirkung der Tragödie ist zu vergleichen 
Anhang 7. 

Franz Ritter in seinem Commentar zur Poetik 1839 
versteht unter tcJ rovavTcc Tta^ijiictxa die Furcht und das Mit- 



k 



— 269 — 

leid, sofern sie Tra^ftora sind und als solche das Gemütli er- 
schüttern. Die Reinigung ist eine Abschwächung durch Be- 
freiung Ton dieser perturbirenden Natur. Sie geschieht erstens 
durch die Wahrnehmung der menschlichen Kraft im Ringen 
der tragischen Personen gegen das Schicksal; zweitens durch 
die belehrende Wahrnehmung, dass diese Personen wenigstens 
theilweise an ihrem Missgeschicke schuld sind. 

Brandis (Handbuch der Geschichte der griechisch-römi- 
schen Philosophie II. 2, 2, 1857) war in seiner AufßEissung 
der Katharsis durch die mehr suchenden, als feststellenden Be- 
merkungen über diesen Punkt von Bernays in der ,,Ergänzung 
zu Aristoteles Poetik" 1853 beeinflusst. Bernays hatte näm- 
lich an dieser Stelle auf die platonische Theorie von den aus 
Lust und Unlust gemischten Affekten hingewiesen und die 
Möglichkeit einer Lösung der E^atharsisfrage durch den Kach- 
weis eines solchen Mischungsverhältnisses von Lust und Unlust 
als Wirkung der Tragödie angedeutet, bei dem die Unlust yor 
der Lust verschwinde. Brandis nun meint, dieses richtige Mi- 
schungsverhältnisse in dem er eine Reinigung der Affekte von 
der Unlust findet, erreiche die Tragödie nach der Meinung 
des Aristoteles dadurch , dass sie den Affekten das Selbstische, 
Pathologische abstreife, indem sie dieselben unter der Form 
der Allgemeinheit darstelle. Dies aber geschehe durch das in 
der Poetik wiederholt erwähnte nad-okov der Kunst. Es ist 
immer wieder die alte Abschwächung, wenn auch neu moti- 
virt. Dabei ist der Ausdruck Abstreifung des Pathologischen 
von den Affekten ein sehr unglücklich gewählter, da Affekt 
ja gleich ndd'og ist. 

Zimmermann ist erst gegen Ende des ersten Bandes 
(Geschichte der Aesthetik als philosophische Wissenschaft), des- 
sen Vorrede von Ostern 1858 datirt ist, mit dem Bernays- 
schen Aufsatz von 1857 bekannt geworden. Er trägt daher 
bei der Darstellung der aristotelischen Kunstlehre eine Erklä- 
rung vor, die ebenfalls auf dem älteren Bemaysschen Mi- 
schungsverhältniss beruht. Die Reinigung der aus Lust und 
Unlust gemischten beiden Affekte ist eine Entmischung; sie ge- 
schieht durch die Erkenutniss der Yerhaltnissmässigkeit zwi- 
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sehen der (ethischen) Qualität der betroffenen Person und ihrer 
Lage. Diese Erkenntniss ist näher die der richtigen Propor- 
tion zwischen dem grossen Fehler und dem Unglück. Die 
Furcht kommt dadurch auf ihr richtiges Maass zurück , dass 
das anfänglich unbegriffene Furchtbare als Wirkung eines yer- 
hältnissmässigen Fehlers erkannt wird; durch dieselbe Erkennt- 
niss wird auch das anfangs schrankenlose Mitleid in entspre- 
chende Schranken gewiesen. Nach dieser Auffassung müsste 
die Tragödie, um richtig zu wirken, folgendermassen constrturt 
sein. Am Anfange bricht ganz unmotivirt eine Menge Unglück 
über die handelnden Personen herein ; im Verlaufe des Stückes 
aber erfahren wir, dass sie dasselbe in ausreichender Weise 
verschuldet haben. — Auch bei der Musik soll sodann das 
Lustgefühl durch die Erkenntniss richtiger Verhältnisse ent- 
stehen, und ebenso hat Zimmermann für die Komödie eine 
Katharsis construirt. Der letzte Hintergrund dieser Versuche 
ist das Streben , Aristoteles für die „Aesthetik als Formwissen- 
schaft" (Band II des Zimmermannschen Werkes) zu compro- 
mittiren. Denn die Formen, in denen das Schöne lediglich 
besteht, sind eben Verhältnisse. 

Die in einer Anmerkung auf 8. 776 des ersten Bandes ge- 
gebene Beurtheilung der Bemajsschen Schrift mag hier der 
Einfachheit halber gleich mit angeführt werden. Zimmermann 
meint nämlich , die medicinische Bedeutung yon xu^qatg lasse 
sich ganz leicht mit der Lessingschen Erklärung vereinigen; 
man brauche nur die Lessingschen Extreme der beiden Affekte 
als den auszustossenden Krankheitsstoff zu betrachten. Da aber 
Lessing auch das Zuwenig der Affekte gereinigt wissen wollte, 
so kommen wir damit auf die Ausstossung nicht nur eines 
nicht Vorhandenen, sondern sogar eines Minus. 

Die zweite Hauptart der Auslegung, die als Süh- 
nung, als lustratio und expiatio — nach Bernays' Ausdruck 
„Weihwasser auf die Mühle der Komantiker" — findet sieh 
bei den älteren Auslegern nur erst in vereinzelten Spuren und 
tritt erst seit Ottfried Müller in breiterer Ausführung und Be- 
gründung auf. 

Dionysius Lambinus (f 1572) giebt in &Ht in äüt 
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Bekkerschen Ausgabe abgedruckten lateinischen Version der 
Politik xi^eiifCig wieder durch die Yerba expiare ac lustrare 
seu purgare. Er stellt also ganz einfach beide Bedeutungen 
zur beliebigen Auswahl nebeneinander, und da er an der ent- 
scheidenden Stelle der Politik latQBla durch curatio übersetzt, 
hat er ^gentlich von jeder der drei Erklärungen ein Pröbchen. 
Entschiedener tritt ' sodann Daniel Heinsius in seiner 
Ausgabe der Poetik 1611 auf, indem er in der Definition der 
Tragödie xid'aQdig durch expiatio übersetzt und in der ange- 
hängten Abhandlung de tragoediae constitutione die Katharsis 

' mit der ersten Stufe der neuplatonischen Askese identificirt. 
Diese neuplatonische Expiation der ndd^ besteht nun freilich 
bei Lichte besehen in nichts Anderem, als in einer allmähli- 
chen Abstumpfung der beiden Affekte durch Gewöhnung daran. 
Der Umweg über die phantasievoUe Sühnidee hat also hier zu 
demselben Ziele geführt, zu dem schon der alte Castelvetro 
von der Reinigung aus gelangt war. 

Gerade so wie Lambinus übersetzten später gleichzeitig 
im Jahre 1780 der Engländer Goulston in der Ausgabe von 
Yinstanley (purgans expiansque) und der Deutsche Harless. 
Auch bei Herder ist der Grundton der Lustration vor- 
herrschend. „Die Reinigung der Leidenschafken, sagt er, ist 

- bei Aristoteles keine stoische, sondern wie das Ende seiner 
Politik zeigt, eine heilige Vollendung. Wie durch Sühnege- 
sänge Gemüther gereinigt, Leidenschaften besänftigt, geordnet, 
ruhig gemacht werden, so sollte dies in höherem Sinne, dem 
Plato zuwider durch die Tragödie geschehen, die Aristoteles 
sich als eine Musik der Seele dachte." 

Ottfried Müllers Hypothese von einem bacchischen 
Sühnritus tax Verzückte ist schon im ersten Anhange erwähnt 
worden. Im Anschlüsse daran construirt er dann die Ent- 
wicklungsgeschichte der Tragödie aus dem kathartischen Ghor- 
liedy „das die Leiden des Gottes sang". Die Katharsis habe 
darin bestanden , dass das von Mitgefühl und Furcht zerrissene 
Gemüth von dem XJebermaass dieser Affekte befreit und zur 
Beruhigung geführt wurde. „Das schliessliche Gefühl ist eine 
mit Erstaunen und Freude verbundene Anschauung der uner- 
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schütterlichen und aus tiefer Verwirrung nur desto glänzender 
hervorgehenden ewigen Mächte." Er macht übrigens ganz im 
Sinne der Sollicitationstheorie darauf aufinerksam, dass die Tra- 
gödie die Affekte erst heftig errege und dann erst zu der vor- 
ausgesetzten höheren Weihe föhre. 

Ganz auf dem Müllerschen Boden bewegen sich-i^e Pro- 
gramme von Theodor Kock: Ueber den aristotelischen Be- 
griff der Katharsis und die Anwendung desselben auf den Kö- 
nig Oedipus, Elbing 1851—53. Die Lustration besteht nach 
ihm darin, dass die beiden Affekte, die ganz wie bei Müller 
erst durch die Tragödie mit erregt werden, schliesslich in einen 
harmonischen Zustand gelangen, der dem Lessingschen Eben- 
maass zwischen Zuviel und Zuwenig ausserordentlich ähnlich 
sieht. Natürlich kann dies nur geschehen, wenn eine gerechte 
Weltordnung in der Tragödie dargestellt wird. In das Pro- 
krustesbette dieser Anforderung an die Tragödie wird sodann 
der König Oedipus hineingezwängt, was begreiflicher Weise 
nicht ohne arge Gliederverrenkungen abgeht. 

Wir kommen nun endlich zu der dritten Haupt- 
klasse der Ausleger, zu Bemays und seinen Vorgängern, 
bei denen die medicinische Bedeutung von Ka^aQöig zu Grunde 
liegt. Wie schon Bemays selbst angemerkt, finden sich flüch- 
tige Hindeutungen auf diese Deutung bei Milton um 1670, bei 
Herder 1801, und in bestimmter positiver Aussage bei Bei» 
1776. In klarster und bestimmtester Weise hat sodann schon 
1830 Böckh in einer akademischen Bede unter Berufung auf 
die maassgebende PolitiksteUe die medicinische Deutung ausge- 
sprochen: . . . „neque Aristoteles aliud spectasse videtur, nisi 
remedium ex homoeopathia, quae proprio ad animi 
commotiones referatur. Artifices perfecti, ut misericor- 
diam movent ac metum , simul efdciunt, ne miseratione et hor- 
rore spectantium opprimantur animi." Wie schon die letzten 
Worte andeuten, hat er jedoch den eigentlichen Kern der ho- 
möopathischen Heilung noch nicht erfasst, indem er als Mittel 
der Heilung nicht die volle Entfachung der tt«^, sondern 
eine Milderung und Besänftigung hinstellt. Auch ist es schliess- 
lich bei ihm doch nicht Mitieid und Furcht, wodurch Mitleid 
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und Furcht geheilt werden; sondern mehr wie bei G. Her- 
mann, die erhabene Anlage des Kunstwerks. 

Bedeutendere Anbahnungen finden sich bei Ed. Müller in 
der Geschichte der Theorie der Kunst bei den Alten IL 1837. 
Er macht zunächst, ausgehend yon dem Ausdruck der Poetik, 
dass die Lust durch Furcht und Mitleid die oUila fjiovili der 
Tragödie sei , auf das Hedonische der gewaltsamen Sollicitation 
aufinerksam und findet eine wesentliche Wirkung der Tragödie 
in der Verwandlung der Unlust in Lust, die er in der exces- 
siyen Steigerung und Hervorpressung der Affekte findet. Aber 
er Tollzieht noch nicht entschieden die Synthese der xa^uQaig 
mit dieser oUda rjdovii, erstere ist ihm immer noch Beini- 
gong, Besänftigung, Beruhigung. Ihr Objekt ist ihm die ge- 
meine Furcht und das gemeine Mitleid d. h. die beiden Af- 
fekte, sofern sie der Wirklichkeit des Lebens entspringen. 
Yen diesen unterscheidet er scharf das tragische Mitleid und 
die tragische Furcht, und zwar letzteres mit vollem Rechte, 
indem die in der Bhetorik gegebene Analyse der Furcht in 
mehreren wesentlichen Stücken bei der Tragödie unanwendbar 
ist*). Die Katharsis besteht sodann darin, dass durch die 
lebhafte, mit Lustgefühl yerbundene Sollicitation der beiden tra- 
gischen ni^ jene gemeinen Eegungen niedergedrückt und un- 
schädlich gemacht werden. Aehnlich tritt bei kathartischer 
Musik der gemeine krankhafte Enthusiasmus gegen die er- 
weckte heilige Begeisterung zurück; ja alle Affekte sollen durch 
Mittel der Kunst, indem sie ihnen ihr ideales Abbild 
entgegenhält, geheilt und gereinigt werden können. 

Da nun hier die Katharsis doch wieder lediglich als Läu- 
terung und Veredlung gefEtsst wird, so würde Müller gar nicht 
zu dieser Klasse der Ausleger, sondern zur ersten gehören, 
wenn er nicht doch an einigen Stellen stark an das Rich- 
tige heranstreifte. So sagt er einmal, in der Umwandlung 
der Unlust, die den na^ti anhaftet, in Lust bestehe die Ka- 
tharsis, oder wenigstens damit im innigsten Zusammenhang. 
Er lässt aber diesen Gedanken sofort wieder fallen. Ebenso 



*) Vergl. Anhang 3. 
DO ring, Konitlehre d. Aristotelef. |g 
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bemerkt er, die sichere Thatsache, von der Aristoteles aoagehe, 
sei die ErfSahrung, dass aufregende Gesänge aof den walin- 
sinnigen Enthusiasmus einen heilenden d. h. beruhigenden Ein- 
fluss üben; und diese Heilung nennt er eine homöopathische, 
im Gegensatz gegen die musikalischen Eeinigungen bei den 
Fythagoräem und im apollinischen Cult, die durch ein&ch 
beruhigende Mittel wirkend, allopathisch und rein ethischer 
Nator sei. Aber der Ausdruck Heilung ist ihm nur ein Bild 
wie andere, die medicinische Grundbedeutung des Ausdrucks 
xa^aQaig hat er nicht erkannt. 

Ganz anders Weil, der zweite der eigentlichen Vorläufer 
der Bemaysschen Erklärung. Seine Ansichten sind niederge- 
legt in einem auf der Basler Philologenversammlung 1847 nicht 
gehaltenen, aber in den . Verhandlungen derselben mit abge- 
druckten Aufsatz. Er beginnt gerade mit der yon E. Müller 
yersäumten Synthese der riSovi^ mit der xadtigaig , indem er an 
die Spitze seiner Untersuchung folgenden Schluss stellt: 
Die Katharsis ist die wesentliche Wirkung der Tragödie. 

Nun wird aber in der Poetik selbst diese wesentliche Wir- 
kung als ijdovi} bezeichnet. 

Folglich muss die Katharsis eine Art Vergnügen sein. 
Er zieht sodann die Folitikstelle heran und beweist daraus, 
dass diese Mc^tiQüig = ij^ovi} eine Folge der Erregung, nicht 
der Beruhigung der Affekte sei. Diese Erregung aber yoa 
Mitleid und Furcht, theilweise auch ron Enthusiasmus xlsA 
Ekstase sei ein dringendes Bedürfiiiss der Mensckennatur. Bei 
längerer Entbehrung entstehe ein schmerzhaftes Sehnen nach 
solchen Erschiitterung^i. Dass das Wort xa^of <ri$ im medi- 
cinischen Sinne genommen ist, beweist ihm das danebenstehende 
UngsUiy auch als homöopathisch bezeichnet er die in Bede 
stehende Wirkung und yergleicht sie mit dem wohlthuenden 
Gefühle m Folge eines Pnrgativs, das den Körper durchwühle 
und erschüttere. Er hat also schon durchaas die Bemayssohe 
Erklärung, ohne jedoch zu einer ToUen Klarheit über den psy- 
chologischen Vorgang, den Aristoteles bezeichnen wiU, zu ge- 
langen. 

So sind wir denn nun bei der Bernayesohen Sehrift an- 
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gelangt. Bemays geht sofort auf die Politikstelle los und findet 
in mehreren Ausdrücken derselben den unwiderleglichen Be- 
weis, dass die medicinische Bedeutung yon Ttdd'aQaig der ari- 
stotelischen Metapher zu Grunde liegt. Er schliesst daraus, 
dass Katharsis sei: eine yon Körperlichem auf Gemüthliches 
übertragene Bezeichnung für solche Behandlung eines Beklom- 
menen, welche das ihn beklemmende Element nicht zu ver- 
wandeln oder zurückzudrängen sucht, sondern es aufregen, 
hervortreiben und dadurch Erleichterung des Beklommenen be- 
wirken will. Hiemach paraphrasirt er die Schlussworte der 
Defiinition folgendermassen : „Die Tragödie bewirkt durch Er- 
regung von Mitleid und Furcht die erleichternde Entla- 
dung solcher [mitleidigen und furchtsamen] Gemüthsaffek- 
tionen. 

Es tritt in dieser Paraphrase eine gewisse Neigung zur 
Abschwächung hervor; es ist, als ob der Entdecker das glück- 
lich gefundene, aber etwas medicinisch nakte Bild vielleicht 
aus Delicatesse wieder halb und halb verschleiern wolle. So 
lässt zunächst der für Ka^agaig gewählte Ausdruck „erleich- 
ternde Entladung" wohl kaum, wie Bemays meint, die medi- 
cinische Metapher durchschimmern. So wird femer die Paral- 
lele zwischen den na^ und den Säften dadurch verwischt, 
dass ein Unterschied zwischen ttct^o^ und Tice&fifia constituirt 
wird; letzteres, durch „Gemüthsaffektion'' übersetzt, soll den 
Hang oder die Anlage zu den na^i^ bezeichnen. Dadurch wird 
dann wieder die Fassung des xmv xoiovxiav , das allerdings 
nicht einfach gleich xovxtav ge&sst werden kann, sondern einen 
speoifischen Unterschied bei genereller Gleichheit ausdrücken 
muss, bedingt. Dieser specifische Unterschied nun ist nach 
Bemays der Unterschied zwischen Anlage und Aeusserung und 
Tiov xotovxfäv wäre zu umschreiben „der den einzelnen Aeusse- 
rungen zu Grunde liegenden Dispositionen'^ 

Um diese exegetischen Nebenfiragen hier gleich zu erle- 
digen sei zunächst bemerkt, dass, nachdem über den Unter- 
schied von na^og und na^rifia bereits Andere viel Papier ver- 
schrieben hatten, Bonitz der lexicalischen Untersuchung des- 
selben ein ganzes Heft seiner aristotelischen Studien gewidmet 

18* 
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hat. Das Resultat ist in Bezug auf die Haltbariceit des Unter- 
schiedes ein wesentlich negatives. Geben wir einmal den me- 
dicinischen Charakter der Metapher yorläu£g zu, so ist die 
richtige Deutung der einzelnen Wörter sehr einfeu^h. Kd&a^cig 
heisst, wie bereits bemerkt, im hippokrateischen Sprachge- 
brauch mit persönlichem Objekt : therapeutische Reinigung, mit 
sachlichem Objekt: therapeutische Ausscheidung. Da nun hier 
das Objekt, xmv na^tifiaxav ^ ein sachliches ist, so muss xa- 
^aQOig hier therapeutische Ausscheidung bedeuten und na- 
'^fior kann nicht die Sici^söig, sondern muss die materia pec- 
cans selbst, also auf psychischem Gebiete dhs na^og sein. Auch 
für den in tcov toiovxmv markirten Unterschied lässt sich an- 
derweitig Eath schaffen; Si iXiov xai (poßov bezeichnet die 
Erregung der nd^ durch die Tragödie, und die Toicrvra na^- 
flava sind die in der Seele bereits yorhandenen, durchs Leben 
erregten. An die Stelle der Bemaysschen Paraphrase würden 
wir somit bei medicinischer Deutung zunächst ganz nakt und 
kahl folgendermassen übersetzen : die Tragödie vollbringt durch 
Erregung yon Mitleid und Furcht die therapeutische Ausschei- 
dung der entsprechenden bereits yorhandenen Affekte. 

Hierauf folgt bei Bemays der vortrefflich gearbeitete und 
höchst verdienstvolle Abschnitt, der die spätem Spuren des 
verlorenen Abschnittes der Poetik nachweist. Ueber ihn ist 
schon im ersten Anhange gesprochen. Im letzten Abschnitte 
stellt er sodann gewissermassen die Genesis der Katharsisidee 
im Geiste des Aristoteles und ihre Yerknüpfong mit seinen 
sonstigen psychologisch-ethischen Grundanschauungen dar. An 
den Enthusiasmus, der als das stofflose Urpathos, am heftigste] 
bestrebt ist, den Menschen ausser sich, aus seinem Bewussl 
sein heraus zu bringen, schliessen sich am nächsten die bei- 
den am Geschick, am Menschenlose sich entzündenden nd% 
des Mitleids und der Furcht an. In der Darstellung des Ter- 
haltnisses dieser beiden Affekte zu einander ist die bereits 
Ed. Müller so trefflich entwickelte Verschiedenheit der tragischeEn::^^ 
Furcht von der in der Ehetorik geschilderten gewöhnlichen^^» 
Furcht nicht hervorgehoben. Nur erstere kann sich aur « 
dem MiÜeid entwickeln; und sie muss sich daraus entwickeli 
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Endlich ist noch zu bedauern, dass er bei Besprechung 
der Folitikstelle nicht genau den yon Aristoteles gegebenen 
Andeutungen gefolgt ist, in denen die Katharsis im engsten 
Sinne bei den krankhaft Erregten yon der bei Allen statt- 
findenden deutlich unterschieden wird. Er würde dadurch sei- 
ner Deutung manchen das Wesen der Sache nicht treffenden 
Angriff erspart haben; z. B. sie mache die tragische Bühne zu 
einer Heilanstalt für Gemüthskranke oder zu einer „moralischen 
Baderstube"; oder den von Teichmüller*), er falle über Les- 
sing her, weil er moralische Besserung zum Endzweck der 
Kunst mache, während er selbst nur an Stelle des dauernden 
moralischen Nutzens den vorübergehenden einer zeitweiligen 
Erleichterung setze. 

Diese Ausstellungen werden zur Genüge beweisen, dass 
trotz der hohen Vortrefflichkeit der Bemaysschen Schrift den- 
noch das von ihm Vorgetragene nicht ohne Weiteres in allen 
Funkten mit den aristotelischen Gedanken identificirt werden 
darf, dass vielmehr auch die Bemayssche Darlegung noch in 
einigen Punkten der Ergänzung und Berichtigung bedar£ 

b. Nach Bernays bis 1863. (NachPhilologusXXIS. 496ff.) 

1. L. Spengel, über die %a^a(faig xmv na^fnaTMv, Ein 
Beitrag zur Poetik des Aristoteles. Aus den Abhandlungen 
der k. bayr. Akademie d. W. I. Cl. IX. Bd. I. Abth. München, 
Druck V. J. G. Weiss. 1859. 

2. J. Bernays, ein Brief an L. Spengel über die tra- 
gische Katharsis bei Aristoteles. Bh. Museum XTV, p. 367 
— 377. 

3. L. Spengel, zur tragischen Katharsis des Aristo- 
teles. Rh. Mus. XV, p. 458 — 462. 

4. J. Bernays, zur Katharsisfrage. Bh. Mus. XV, 
p. 606 f. 

5. A. Stahr, Aristoteles und die Wirkung der Tragödie. 
Berlin bei Guttentag, 1859. 

6. Carl Zell, in der Einleitung zu Aristoteles Poetik, 



*) Arist. Forschungen II. S. 136. 



— 278 — 

übeneiBt von Dr. GhriBtiftn Walz. 2. Auflage, besorgt von 
C.Zell. Btuttg. Metzler. 1859. 

7. A. Stahr, Aristoteles Poetik, übersetzt und erklärt 
Krais und Hoffinann. 1860. Einleitimg, p. 27 — 60. 

8. Brandis, Handbuch der Gfesohichte der griechisch- 
römisdien Philosophie. ThL HI, 1: üebersicht iahex das ari- 
stoteliscSie Lduqgebäude. 1860. 

9. F. IJeberweg, über die Katiiarsisfrage. In Fichte's 
Zeitschrift für Philosophie XXXYI, (1860), p. 260— 291. 

10. F. Susemihl, zur Literatur von Aristoteles Poetik. 
Zweiter ArtikeL Jahns Jahrbücher 85. und 86. Band, 6. Heft 
(1862), p. 395 — 425. 

11. P. Susemihl, die Lehre des Aristoteles yom We- 
sen der schönen Künste. Vortrag, gehalten in der Aula der 
üniyersität zum Winkelmannsfeste den 9. Becember 1861. 8. 
Greifswald. 1862. 

12. Joseph Liepert, Aristoteles und der Zweck der 
Kunst. Aus dem Jahresbericht der k. bayer. Studienanstalt zu 
Passau für 1861 und 62. Passau, Elsässer und Waldbauer. 
4. 1862. 

13. H. Ulrici, noch ein Wort über die Bedeutung der — 
tragischen Katharsis bei Aristoteles. Fichte's Zeitschrift 43. Bd., ^ 
1. Höft (11863), p. 181—184. 

14. Phil. Jos. Geyer, Studien über tragisch Kunst 

L Die aristotelische Katharsis, erklärt und auf .Shakspeare -^ 
und Sophokles angewandt. Leipzig, T. 0. Weigel. 1860. 

15. Zeller, die Philosophie der' Griechen in ihrer ge- — 
schichtlichen Entwicklung. Zweite Aufl. IT, 2, 1862, p. 604 ff. 

Bei 'der Erörterung seit der Bemaysschen Schrift sin( 
hauptsächlich folgende Fragen zur Sprache gekommen: 

1. (Ist nad"rifia gleichbedeutend mit nti^a^g, oder nicht? 

2. Heisst TCDv Toiovxmv „dieser und dergleichen'% odei 
bloss „dieser"? 

3. Ist der Ausdruck Kad-agaig ein von Aristoteles in die- 
sem Sinne erst geprägter, oder ihm überlieferter Terminus? 

4. Ist die darin liegende Metapher auf die medicinisch( 
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religiöse oder allgemeine Bedeutung yon ni^ct^aiq zorilokzu« 
fahren? 

5. Wird mit dem Ausdrack eine ethische, oder eine he- 
donische Wirkung bezeichnet? 

Es war natürlich, dass die von der bisherigen AufGusong 
gänzlich abweichende Bemayssche Erklärong schon an sich 
Aufsehen erregte ; sie hat aber unseres Erachtens dadurch noch 
besonders herausfordernd gewirkt, dass der rein ex^etisch- 
historischen Untersuchung eine tendenziöse Beimischung gege- 
ben wurde, und dass die eigene mit Göthes Ausspruch: 
,,Eeine Kunst yermag auf Moralität zu wirken" übereinstim- 
mende üeberzeugung des Verfassers mit einer paradoxen Ein- 
seitigkeit aufgestellt und mit einem gewissen Triumphe Aristo- 
teles als Gewährsmann dafür ins Feld geführt wurde. So hat 
sich denn auch eine nicht gerade erquickliche und resultat- 
reiche Debatte an die Bemaysschen Ausführungen angeschlos- 
sen und leuchtet aus den Schriften seiner Gegner ausser dem 
Bemühen, altgewohnte exegetische Ansichten zu stützen, das 
Bestreben hervor, die unyersehens wegdemonstrirte ethische 
Wirkung der Tragödie zu yertheidigen. Zuerst trat Spengel 
mit seiner am 8. Mai 1858 in der Akademie zu München ge- 
lesenen Abhandlung (1) gegen Bemays auf. Wie sehr seine 
Ausführung durch den ethischen Gesichtspunkt beherrscht wird, 
beweist schon der Schlusssatz: „Wenn die Gegenwart das oig^i- 
lij/LOv der Poesie wegwirft, so mag es yielleicht der Zukunft 
yorbehalten bleiben, um sie yöllig zu emancipiren und yon 
allen Fesseln zu befreien, auch das v^^v aufzuopfern''. Aber 
die Ansicht, dass die Tragödie überhaupt nicht ethisch wirke, 
wird yon Spengel nicht nur als paradox in sich, sondern be- 
sonders auch als der Anschauung des gesammten Alterthums 
widersprechend angegriffen, und so wird die Bemayssche 
Uebertreibung eine Waffe auch gegen seine exegetischen Ee- 
sultate; denn was der Anschauung des gesammten Alterthums 
widerspricht, so argumentirt der Gegner, kann auch Aristote- 
les nicht gelehrt haben. Gegen den ersten, dritten und vier- 
ten Funkt der Bemaysschen Ausführungen führt er philolo- 
gische Gründe auf; in Beziehung auf den fünften ist seine 
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eigene Ansicht über die EatfaaniB diese , die musikalische Ka- 
tharsis (Polit Vm, 7) sei „die geistige Berohigong** (namlioh 
als Wirkung der Musik), die snr Aasübang der Werke der 
Tagend „dem Menschen nnomganglich erforderlich sei''; die 
tragische Katharsis fiisste er als die durch des Zuschauers 
mitleidige und fürchtende The i Inahme vermittelte Gewöh- 
nung» an sittliches Handeln, negatiy als eine Re in i g un g Yom 
lUog „und noch manchem Andern, so dass er keine GefiEihr 
läuft, sondern unbeschadet und gestärkt dayonzieht". Dage- 
gegen yerwahrte sich nun fiemays: er lässt in seiner Entgeg- 
nung (n. 2) zwar die Frage wegen der eigenthümlichen Bedeu- 
tung yon na^fia fedlen, bringt aber in Bezug auf die übrigen 
Funkte Wesentliches zur Widerlegung Spengels und zur weite- 
ren Begründung seiner Erklärung bei. Dagegen wird in n. 3 
(yom 20. März 1860) und n. 4 (yom 6. Sept 1860) die Frage 
in keinem wesentlichen Punkte weitergeföhrt 

Gehen wir zu St ah r (5) über, so tritt auch bei ihm der 
ethische Gegensatz sehr in den Yordergrund. Nachdem S. 28 
Bemays Ansicht yon der Katharsis etwas karrikirt dargestellt 
ist, ruft er aus: „sollte man es glauben, dass eine solche Er- 
klärung in dem Jahrhunderte Hegels möglich sei? dass ein 
gelehrter und scharfsinniger Mann all seine Gelehrsamkeit und 
all seinen Scharfsinn darauf yerwenden mochte, aus dem Ari- 
stoteles eine Ansicht herauszuinterpretiren, yor deren mate- 
rialistischer Plattheit sich ein Nikolai entsetzen würde?'' u. s. w. 
IJebrigens findet Stahr für na^fia eine „dritte'' Bedeutung 
„Erleidniss", stimmt mit der Bemaysschen Herleitung der Me- 
tapher in xa^agaig überein, ebenso mit deren Anwendung auf 
die Musik im Bernaysschen Sinne, wo er aber S. 22 eine 
ganz ungehörige Erweiterung und Modemisirung der scharf 
umgränzten musikalischen Katharsis des Aristoteles yomimmt, 
behauptet femer auf Grund einer ganz contorten Deutung der 
Worte Polit. VIII, 7: ri 6e Uyofisv tijv na^agaiv, vvv ftfv 
ankiSg^ nakiv ö iv tolg nsQi noifitiKrig igoviisv aatpiaxBQoVj die 
tragische Katharsis müsse etwas ganz anderes sein, als die mu- 
sikalische, und glaubt endlich das Wesen der ersteren aus eini- 
gen damit direkt gar nicht zusammenhängenden Sätzen der Poe- 
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tiky naxtientlioh ans dem y,(piloao(p(6ttQov xa\ anovSaiorBQov tco/i}- 
cig Usxoqlag*^ cap. 9 so bestimmen zu können, dass die Kathar- 
sis des Aristoteles in yölliger IJebereinstimmung erscheint mit 
Hegels yfie£sGimi^ des Geistes .... insofern am Ende die Noth- 
wendigkeit dessen, was dem Individuum geschieht, als absolute 
Yemünftigkeit erscheinen kann, und das, Gemüth wahrhaft sitt- 
lich beruhigt ist : erschüttert durch das Loos des Helden , yer- 
söhnt in der Sache". Die von Bemays beigebrachten Zeug- 
nisse der Späteren will auch er, wie Spengel, nicht gelten las- 
sen. Zu diesen Ansichten fügt Stahr später (n. 7) Manches 
aus Spengel hinzu und geht in der Auffassung des Unterschie- 
des von nad^fia und nct^og S. 32 Anm. 7, sowie in der An- 
sicht, dass auch die musikalische Katharsis eine sittliche Wir- 
kung sei S. 32 ff., offen zu Spengel über. 

Zell (6) stimmt mit der Bemaysschen Beutung von tmv 
roiovtav überein; in Bezug auf die Katharsis erklärt er sich 
dahin, dass dies kein von Aristoteles geprägter, sondern von 
ihm aus dem pythagoräischen und platonischen Sprachgebrauch 
als bekannt vorausgesetzter Ausdruck sei, und nimmt an, dass 
Aristoteles in der Politik, wo er die musikalische Katharsis 
behandelt, wie schon vor ihm die Pythagoräer, mit der Sache 
auch das Wort von den religiösen Gebräuchen der Beschwich- 
tigung Enthusiastischer entlehnt habe, wobei ihm jedoch auch 
die mcdicinische Bedeutung vorgeschwebt zu haben scheine. 
Die Wirkung selbst gehöre als gewaltsame Heraustreibung der 
na^ aus der Seele und dadurch bewirkte Heilung der patho- 
logischen Zustände in das Gebiet der Ethik. Yergl. besonders 
die resumirende Zusammenfassung S. 66 ff. 

Brandis (N. 8) zeigt sich S. 134 geneigt, den Bemays- 
schen Unterschied zwischen na&rifia und nad'og gelten zu las- 
sen und giebt zu, dass der Ausdruck Katharsis ein von Aristo- 
teles geprägter sei. Ueber den medicinischen Ursprung des- 
selben aber äussert er sich S. 172 zweifelhaft. Er giebt in 
Beziehung auf die Präge nach dem ethischen oder hedonischen 
Charakter der Katharsis S. 172 f. zu, dass Aristoteles, der 
scharf und bestimmt die ethische (praktische) und poietische 
(künstlerisch bildende) Thätigkeit scheide und dadurch den 
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Grund zu der erst mehr als zwei Jahrtausende später ange- 
bahnten selbständigen Bearbeitung der Aesthetik gelegt habe, 
unmöglich wiederum die eine mit der andern vermischen, die 
!N'ormen der einen auf die andere übertragen könne. Dennoch 
behauptet er S. 166 f., die zu erlangende Erleichterung könne 
schwerlich in etwas anderem bestehen, als in dem Mittehnaass 
der Affekte, dem Oleichgewicht zwischen dem Zuviel rmd Zu- 
wenig, also ganz im Lessingschen Sinne, während er S. 176 
wieder gegen Lessing behauptet, zu sittlichen „Fertigkeiten^' 
könne die Kunst nicht führen. Er findet sodann S. 160 die 
Läuterung in der schon im zweiten Bande ausgeführten Be* 
freiung der Affekte der Eurcht und des Mitleids „von den 
selbstischen Empfindungen unsres Alltagslebens''. Also die 
Affekte sollen von den Empfindungen befreit werden? 
Dann wird S. 174 vonKeinigung und Veredlung der Af- 
fekte gesprochen, wodurch mittelbar auch auf YersitÜichung 
der Gesinnung zurückgewirkt werde. 

üeberweg (9) giebt eine Zusammenstellung und Beur- 
theilung der geäusserten Ansichten, die für Bemays^ exegetische 
Kesultate in allen wesentlichen Funkten günstig ausföllt. Je- 
doch fühlt sich auch Üeberweg gedrungen, für die moralische 
Wirksamkeit der Tragödie einzustehen und kommt S. 289 zu dem 
Resultate, dass die ethische Wirkung der Tragödie zwar nicht un- 
ter der Katharsis mit einbegriffen, dennoch aber auch nach Aris- 
toteles' Ansicht als yorhanden anzunehmen sei , so dass mithin 
das Wort Katharsis nicht die gesammte Wirkung der Tragödie 
ausdrücke. Es ist hierin wenigstens ein Hinweis auf den allein rich- 
tigen Weg enthalten, die exegetisch-historische Frage durch voll- 
ständige Trennung von den prinzipiellen ethischen oder antiethi- 
schen Voraussetzungen einer ruhigen Lösung entgegenzufuhren. 

Susemihl (10) giebt zu, dass Katharsis ein metaphori- 
scher Terminus sei, sucht aber durch zwei Gründe, auf die 
wir erst unten näher eingehen können, nachzuweisen, dass die 
Methapher von der Lustration hergenommen sein müsse. 
Die musikalische Katharsis betrachtet er als eine „homöo- 
pathische Gemüthserleichterung^^, bei der das heilende Element 
in dem geregelten der Musik und in der Versetzung „in eine hö- 
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jbere allgemeine ideale Sphäre'* liege. Die kathartischo Wir- 
kung soll (gegen die ausdrüoklichen Worte des Aristot. Folit. 
VIII, 7) aller Musik beiwohnen. Für die tragische Ka- 
tharsis hält er an der Brandisschen Ansicht fest, nach der 
dieselbe in der momentanen Befreiung der beiden na^ von 
d^n Niedrigselbstischen und bloss Pathologischen in ihnen be- 
steht. Diese Wirkung ist zwar nicht eine direkt ethische, 
sondern sunäohst eine „gesunde hedonisohe^', die dann aber im 
Folgenden dem Ethischen soviel als möglich genähert wird, 
indem in der wiederholten Erhebung jener Affekte zu jenem 
hohem unselbstischen und unpathologischen Standpunkte durch 
wiederholtes Anhören kathartischer Tonstücke, durch wieder- 
holtes Anschauen und Lesen von Tragödien eine Art von nni- 
Ssia liege. Hiemach sieht man, wie auch nach Susemihl, 
ebenso wie bei Spengel und Stahr, die tragische Katharsis 
etwas wesentlich Anderes, als die musikalische ist, indem bei 
ihr ganz neue Bestimmungen hinzutreten. KU, wahrschein- 
lich auch der Entstehungszeit nach N. 10 benachbart, giebt 
S. 17 — 24 dieselben Anschauungen in populärer Form. 

Liepert (N. 12) widerspricht Bemajs nur in der ersten 
Frage, stimmt ihm aber in der zweiten, vierten und fünften 
entschieden bei und bringt ein schätzbares Material zur Wi- 
derlegung des Gedankens im Allgemeinen, dass die Kunst sitt- 
liche Besserung zum Zweck habe. Mit der vom Verfasser ver- 
suchten verflachenden Umdeutung der Katharsis aber, so wie 
mit einigen andern Abweichungen von Bemays, hat er schwer- 
lich die von ihm geführte Sache gefördert. 

ülrici (N. 13) bietet nur einen ohne eingehende Berück- 
sichtigung des vorhandenen Streitmaterials auf eigene Hand 
unternommenen Lösungsversuch. Die Katharsis ist ihm „die 
Beinigung (Befreiung, Lösung) der Seele von eben diesen Ge- 
müthsaffektionen''. Dies und das unter ttav toiqvtcdv na^- 
fiffToov nur die beid^en genannten Affekte verstanden 
werden können, ist seiner Ansicht nach „durch die Schriften 
von Bemays, Spengel" (die hier friedlich nebeneinander flguri- 
ren) „und andere gegenwärtig ausser allen Zweifel gesetzt''. 
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Hier citirt er als seine Quelle den Autsatz ron Ueberweg. 
Trotzdem aber sollen nun dooh wieder die beiden Affekte 
„durch die tragische Barstellung gereinigt d. h. yon der Seele 
des Zuschauers abgelöst, die Seele durch ihre Lösung erleich- 
tert und resp. geklärt werden^'. Bei widersprechender gram- 
matischer Beziehung kommt also doch der gleiche Sinn heraus! 
Ebenso verfehlt, wie diese Veranstalten, ist dann auch der Lö- 
sungsyersuch selbst. Die TJlricische Eeinigung ist nämlich wei- 
ter nichts, als die Verwandlung der Spannung des Zuschauers 
in eine am Ende des Stückes empfundene „Genugthuung und 
Befriedigung resp. wohlthuende Wehmuth". 

Geyer (N. 14) gehört eigentlich gar nicht hierher, da 
er, obgleich sein Buch 1860 erschienen ist, zwar das Buch 
von Ed. Müller (1834 — 37), aber nicht die Arbeit von Ber- 
nays kennt. Er bezeichnet es kühnlich (S. 6) als das ein- 
zige Verdienst Lessings um die Frage, dass er gegen Cor- 
neille und Dacier die Beschränkung des tcov roiovxmv auf den 
Mitleid- und Furchtaffekt geltend gemacht habe. Um die Her- 
leiiung des Ausdrucks mi^aQaig bekümmert er sich nicht, son- 
dern begnügt sich 8. 29 damit , durch Hinweis auf Poet XIV 
ano iliov xol (poßov Sicc (iifitiaiaig dsi rjöovriv naquaKtvif^tt» 
rov TcoiriTfiv das Wesen der Kartharsis richtig als „das Zu- 
standekommen eines süssen Gefühls'* zu bezeichnen. In üeber- 
cinstimmung damit bekämpft er ausfuhrlich die moralische Fas- 
sung Lessings. Damit nun die Katharsis zu Stande komme, 
muss der Dichter zunächst dem Zuschauer tragische Furcht, 
d. h. die Besorgniss eines sehr grossen Unglücks für di e han- 
delnden Personen einflössen, z. B. in der Antigene, dass der 
Leichnam gegen Antigone's Wunsch möchte unbeerdigt bleiben, 
in Komeo und Julie, dass die Liebenden von einander getrennt 
werden möchten. Tritt dann nachher ein anderes Leid ein, 
als das gefürchtete, so ist die Furcht gereinigt d. h. beseitigt, 
und auch das Mitleid wird durch den Gedanken versüsst, dass 
doch . wenigstens jenes grössere Leid ausgeblieben ist'*'). 

*) Auch das 1861 erschienene zweite Heft der Geyerschen „Stadien" 
mit dem Specialtitel: },Die aristotelische Theorie der Kunst überhaupt und 
der tragischen insbesobdere*' ist ohne wissenschaftlichen Werth. 
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Zeller (N. 15) erklärt sich über den Ursprung der Me- 
tapher, ob ans dem religiösen oder medicinischen Gebrauche, 
unentschieden (S. 604), giebt dann S. 615 zu, das& die Ka- 
tharsis nach der Darstellung des Aristoteles eine durch Erre- 
gung der Affekte herbeigeführte Beruhigung sei, glaubt dann 
aber noch besonders heryorheben zu müssen, dass im Sinne 
des Aristoteles nicht jeder Erregung der Affekte, sondern nur 
der kunstmässigen eine solche Wirkung zuzuschreiben sei. 
Wir halten diese Hestiiction für überflüssig, da Aristoteles 
ja in der Poetik ausdrücklich die Möglichkeit einer künstleri- 
schen Erregung der Affekte (im Unterschiede von der Erre- 
gung durchs Leben selbst) von der Beobachtung der Eunstre- 
geln abhängig macht und andrerseits auch weder die enthu- 
siastische Musik, noch ihre Wirkung auf den Zuhörer ohne 
die kunstmässige Gebundenheit durch Bhythmus und Harmonie 
möglich, ist. 

In der Kürze mögen noch folgende neuere Schriften ge- 
nannt werden , in denen die Katharsis gelegentlich Erwähnung 
findet. Brachvogel, theatralische Studien 1863, gesteht 
8. YII f., dass er von den diese Eragen berührenden Schriften 
lasser Lessings Dramaturgie nur Stahrs Uebersetzung der Poe- 
dk, Rhetorik und Politik benutzt habe und bleibt demgemäss 
n der Frage selbst S. 14 ff., S. 22 bei der vagsten Wiederho- 
ung der Lessingschen Bestimmungen stehen. Reinigen heisse 
iof das vernünftige Mittelmaass zurückführen und darin stärken: 
ler Eurcht- und Mitleidlose soll zur Ueberzeugung von der 
S'othwendigkeit der beiden Affekte, der zu viel Eurcht und 
ICitleid Hegende zu der Ueberzeugung gebracht werden, dass 
dies UebermaasB auch nicht vor dem Yerhängniss schütze. — 
Q. Ereytag, die Technik des Dramas 1863, erwähnt S. 76 
mit hohem Lobe die Bemayssche Arbeit, erklärt sich dann 
aber S. 77 f. doch etwas unbestimmt und mit ungenügender 
W^ürdigung der Bemaysschen Auslegungsresultate über die 
Wirkung der Tragödie. „Das freie Wohlgefühl nach grossen 
Anfiregungen ist genau das, was bei dem modernen Drama 
der Katharsis des Aristoteles entspricht". — A. W. Ambros, 
Geschichte der Musik, Band I, 1862, erklärt, ohne Bernays 



— 286 — 

zn erwähnen, S. 342 die Katharsis tat die Reinigung oder 
richtiger Entlastung der Seele and fahrt den Ausdrack 
auf die medicinische Bedeatong des Wortes xarück, erw^tert 
dann aber den Begriff der musikalischen Katharsis in 
Stahrscher Weise, indem er sie anf Leid und Kammer, so 
wie auf Kampflust anwendet. 

c. Seit 18 63. (Nach Philologus XXVH, S. 689 ff.) 

1. Otto Marbach, Dramaturgie des Aristoteles. 8. 
Leipzig 1861. 

2. Meyer, Aristoteles und die Kunst Schwerin 1864. 
Gymnasialprogramm. 

3. J. L. Klein, Geschichte des griechibchen und römi- 
schen Dramas. L Band. Leipzig 1865. (Ueber die Kathar- 
sis handelt S. 12 — 86). 

4. Gerh. Zillgenz, Aristoteles und das deutsche Drama. 
Eine gekrönte Preisschrift. 8.. Würzburg 1865. 155 8. 

5. F. Susemihl, Aristoteles über die Dichtkunst. Grie- 
chisch und deutsch mit sacherklärenden Anmerkungen. Leipzig 
W. Engelmann. 1865. . 

6. P. Graf Yorck v. Wartenburg, die Katharsis des 
Aristoteles und der Oedipus Goloneus des Sophodes. gr. 8. 
Berlin 1866. 

7. Gh. Thurot, Becension der Yorkschen Schrift in 
Revue critique von 1867 N. 3, S. 38 — 40. 

8. Ueberweg, die Lehre des Aristoteles von dem We- 
sen und der Wirkung der Kunst, in Fichte's Zeitschrift für 
Philosophie Bd. 50, 1 (1867), S. 16 — 38. 

9. H. Bonitz, Aristotelische Studien. V. Ueber jra#a$ 
und na&ri(Aa im Aristotelischen Sprachgebrauche. Wien. (Aub 
den Berichten der Akademie) 1867. 55 S. 

10. F. Susemihl, zur Literatur von Aristoteles Poetik 
Vierter und fünfter Artikel; in Jahns Jahrbüchern 1867, S. 221 
—236 und S. 827—846. 

11. Adolf Silberstein, die Katharsis des Aristoteles. 
Aesthetisch-kritische Untersuchung. Aus der neuen allgemei- 
nen Zeitschrift für Theater und Musik. Nr. 29 ff. Leipzig 1867. 
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12. Aesthetiken von Eckardt und Kirohmann. 
Ob die Schrift yon Marbach (1) eine Analyse verdient, 
kann schon deshalb zweifelhaft erscheinen, weil sie, obschon 
1861 erschienen, sowohl die 1857 erschienene Schrift von 
Bemays, als anch die damals bereits veröffentlichten Begutach- 
tungen derselben von Spengel, üeberweg, Stahr und Brandis 
und nicht minder die ganze vor der Bernaysschen Schrift lie- 
gende Literatur vollständig ignorirt. Der von ihm an die 
Spitze gestellte Gbrundsatz, dass nur eine nähere Bekanntschaft 
mit der gesammten Philosophie des Aristoteles ein richtiges 
Yerständniss der Poetik ermögliche, ist ohne Zweifel richtig, 
doch macht er von diesem Grundsatz eine falsche Anwendung, 
indem er sich bemüht, die vorkommenden Begriffe durch Her- 
anziehung anderer Stellen jedesmal zu einer mysteriösen Tiefe 
umzudeuten. So gleich S. 5 die fi/fci/at^ auf Grund von Eth. 
I^icom. YI, 4, so S. 38 die in der Bhetorik deffnirte Furcht, 
die als „Gottesfurcht'' oder „Götterfurcht" figuiirt. Die i|o^- 
yiaf^vxa trjv if;i;;^i}v jüiAi; 1342, 9 sind natürlich, allen neuem 
Erklären! zum Trotz, die Seele heiligende Weisen (S. 34), 
and das Wesen der fjSovtj besteht darin, „dass der Mensch 
wahrhaft zu sich selbst kommt und sich bei sich selbst heimisch 
fühlt, dass er in seiner ihm eigenthümlichen Natur Frieden 
sucht und findet", S. 36. Die diese ij^ovij herbeiführende Ka- 
tharsis wird im Sinne der Lustration dahin bestimmt, dass 
(iurch sie der Befleckte „zur Buhe in sich selbst gelangen" 
aoll, S. 37. Noch sublimer aber gestaltet sich die riSovrj S. 39 
^tirch Heranziehung von Eth. Nie. X, 7, wo als die wahre 
Glückseligkeit des Menschen das Leben nach dem vovg, dem 
Göttlichen in uns, hingestellt wird. Dies ist nun eben das 
^yWahre Selbst", zu dem wir zu kommen haben. Hüemach ist 
denn auch die Katharsis nichts Geringeres, als „eine Beinigung 
des Göttlichen im Menschen von dem Endlichen". Eigenthüm- 
lioh ist jedenfalls diese Art, mit der als Lustration gefassten 
^Katharsis die olnBla tjöovrj der Tragödie zu verbinden. 

Während somit die Ttd^aQOig bereits fix und fertig erklärt 
ist, sind die nad^fiata, die doch ihr sie specialisirendes Ob- 
jekt sind, vollständig im Bückstande geblieben. Nach ihnen 
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sieht sich denn Marhach 8. 44 endlich mn und erklart t« 
Touxvxa na^iutxa als „alle" mit Furcht und Mitleid zu der- 
selben Klasse gehörigen na^^ die von angenehmer oder 
unangenehmer Empfindung begleiteten Affekte": das heisst 
also, sämmtliche nä^, die ,yangenehmen" wie die ^yschmen- 
haften", S. 45, sind Objekt der tragischen Katharsis, und wir 
sind glücklich wieder jenseits Lessing beim seligen Corneille 
angelangt! Ebenso soll sich auch die musikalische Katharns 
auf alle na^ beziehen. Die für diese zwei Behauptungen 
angeführten yier Stellen beweisen gar nichts und hal>en znm 
Theil gar nichts mit der Frage zu thun. 

Die Ka^agoig rcov na^fiavtmf nun endlich ist nach den 
Ausfahrungen von S. 46 an, wie bei Stahr, ein begriffli- 
cher Akt, indem der Mensch zu der Erkenntniss yon der 
innem göttlichen Nothwendigkeit der Geschicke erhoben, imd 
so zu dem göttlichen vovg in ihm selbst gebracht wird, welche 
Erkenntniss denn auch (8. 47) ein angenehmes Gtefühl erregt 
Diese Erkenntniss einer hohem Nothwendigkeit der Geschicke 
ist insofern eine Beinigung der Affekte, als jetzt „der 8eele 
das Böse und Schlechte unangenehm, das GKite und Edle aber 
angenehm ist (S. 48). Wo da die Affekte bleiben, ist dunkel, 
da die „Beinigung'* sich doch nur auf die Gefühle des Angeneh- 
men und Unangenehmen bezieht. 

Meyer (2) zeigt sich als Anhänger der Bemays gegen- 
über besonders yon Spengel vertretenen sittlichen Wirkung 
der Kunst und wendet sich besonders gegen den allgemeinen 
Theil der Liepertschen Schrift, gegen den Erweis, dass der 
Zweck der Kunst überhaupt das Vergnügen sei. 

Klein (3) trägt seine Gedanken nicht in der Form des 
wissenschaftlichen Beweises, sondern in einem Schwall yon 
himmelstürmenden Phrasen und im Wesentlichen ohne Begrün- 
dung vor, in einer Art von ivd'oveiaafiog, der auf empföng- 
liehe Gemüther vielleicht selbst geeignet ist, kathartisch äu 
wirken. Damach ist denn auch der Inhalt. Während er S. 15 
Lessing preist, der in der Dramaturgie die „Wahlverwandt- 
schaft« von Furcht und Mitieid am scharfsinnigsten erörtert 
habe, macht er dennoch gegen Lessing S. 16 die tragische 
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Person zum Gegenstände der Purcht. Die roittvta na^^fiata 
sind nach S. 15 alle übrigen ausser Furcht und Mitleid. Was 
er unter Ka^aqcig versteht, möge man bei ihm selbst S. 12 f. 
nachlesen, ebenso all die Phantasien, die er daran weiter an- 
knüpft bis S. 82, wo 'Cr resümirend erklärt, er habe nachzu- 
weisen versucht, „wie aus der Läuterungsidee hervor, soweit 
die TJeberlieferungen zurückreichen, sich die mimisch drama- 
tische Vorstellung entwickelt, von den ersten Anfangen in den 
ägyptischen Mysterien bis auf Thespis herab, in den griechi- 
schen Geheimweihen, mit denen wie man weiss, auch Aeschy- 
los in Verbindung steht, dessen Vater bei den eleusinischen 
Mysterien einen heiligen Dienst versah". Er glaubt somit aus 
seiner „Erörterung die Folgerung ziehen zu dürfen, dass das 
Drama in Ursprung, Idee und Wesen ein Sühnopferspiel 
bei allen Völkern sei und zu allen Zeiten diese Wesenseigen- 
schaft bewahren mÜ88e'^ Auf den zwischenliegenden Seiten, 
die wie Kreuzersche Symbolik oder Schellingsche Naturphiloso- 
phie anmuthen, kommt er unter andern auf Empedokles (S. 19), 
auf Bakis und Melampus (S. 23), auf das ägyptische Todten- 
buch (S. 24 ff.), auf die Divina Co media (S. 36) sowie auf 
die Pythagoräer und Neuplatoniker zu sprechen. Eine beson- 
dere Büge verdient, dass er Bemays, auf dessen platt ma- 
terialistische Auffassung er glaubt vornehm herabsehen zu dür- 
fen, verunglimpft und in wenig anständiger Weise grob abfer- 
tigt, ohne dessen philologische Beweisführung eines Wortes zu 
würdigen (S. 20—22, S. 70 f., S. 81): das von Bemays, in 
dem er einen Vertreter „des grobsinnlichen, bis zum Ekel 
frivolen Kunstbegriffs von gestern'^ ahnt, methodisch gewon- 
nene Auslegungsresultat ist ihm nur eine feindselige Tendenz, 
gegen die er polternd losfahrt. Dabei hat er, wenn er z. B. 
ß. 21 fragt: ist denn aber „auslassen'^ schon „reinigen'^? Ber- 
nays absolut nicht verstanden, und neben diesem Nichtverste- 
hen geht auf derselben Seite absichtliche Verdrehung. 

Aus der sehr umfangreichen Abhandlung von Zillgenz 
(4) kann hier ebenfalls nur das in Beziehung auf die Kathar- 
sis Streitige hervorgehoben werden. Zillgenz fsisst S. 85 f. 

Döring, Kunstlehre d. Aristoteles. jq 
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trotz Lessing und Bernays die tragische Paroht leider wieder 
als Furcht für den tragischen Helden und citirt sux Begrün- 
dung dieser Ansicht Geyer. Er erörtert sodann S. 89 ff. ein- 
gehend die Worte roov toi ovrooi' , die er nicht ohne Weiteres 
mit Bernays gleich tovxmv fassen zu können erklärt, aber doch 
„enger als Lessing (S. 94)^' auf die „verschiedenen fdrohtsa- 
men und mitleidigen Empfindungen'' einschränken wilL Diese 
Au^ssung des immerhin nicht anstossfreien Ausdrucks wurde 
sich ohne Zweifel sehr empfehlen, wenn nur erwiesen werden 
könnte, dass Aristoteles, ähnlich wie Mendelssohn in dem 
Citate bei Lessing (Dramaturgie Stück 74 a. e.) in Bezug auf 
das Hitleid ausführt, solche Nuancen der beiden na^ wirk- 
lich statuirt hätte. Er übersetzt schliesslich S. 95 „der derar- 
tigen''. Indem er sodann S. 95 f. yersucht, diese „derartigen^ 
ni^ im Einzelnen festzustellen, .wird er durch einen bedenk- 
lichen Irrthum verleitet, den Kreis derselben noch weiter aus- 
zudehnen. Er glaubt nämlich die Stelle Poet 19, 1456, 38, 
wo Aristoteles in Bezug auf die diavota in der Tragödie 
auf die Rhetorik verweist und erklärt, die Eeden der Tragödie 
fielen unter dasselbe Gesetz, wie die Beden überhaupt und 
hätten wie diese das inoöeiKvvvw^ das kvHv and das na^ 
Ttagaamvaiiiv f ohv lUov rj q>6ßQV ij oqyv^ ^^i **^ joiavva 
zum Zweck, auf die Wirkung der Tragödie selbst be- 
ziehen zu müssen, so dass Aristoteles hier, „die durch das 
Trauerspiel zu bewirkenden Empfindungen" aufzähle. £r ver- 
wechselt also die tragische Wirkung, die in erster Linie 
durch den iiv&og erreicht wird, mit der rhetorischen der 
einzelnen Beden der handelnden Personen. Glücklicherweise 
vermeidet er durch eine erfreuliche Inconsequenz noch das Un- 
glück, wieder sämmtlichen ncc^ti die Thür zur Tragödie £U 
öffnen, indem er ohne ersichtlichen Grund das oaa rbiavtu 
bei Seite lässt und sich ausser Usog und q>6ßog mit der Q^fi 
begnügt (S. 96 f., vergl. S. 127 und S. 146). 

Die Bemayssche Erklärung der xa^a^ai^ erwähnt Zillgenz 
schon S. 101 ff. billigend; namentlich hat das Kesultat, der 
Ausschluss einer direkt ethischen Wirkung, seinen BeiM 
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Auch spricht er sich S. 125 f. entschieden für die Entladungs- 
theorie aus; doch hat er das Wesen dieser Entladung d. h. 
eben der xad^uQOigf schliesslich nicht in der wünschen swerthen 
Schärfe gefasst, wenn er S. 128 resumirend bemerkt: ,,Indem 
aber das , Trauerspiel eine Entladung der derartigen Gefühle 
bewirkt, gemessen wir ein tiefes Gefühl der Wehmuth und 
der mit ihr gepaarten Lust'^ sodann die i^öovti der Tragödie 
als ,,wehmüthiges Lustgefühl'' bezeichnet. Aehnlich S. 147. 
Nicht in der Abdämpfung der beiden na^t} zu einer gewissen 
Wehmuthy sondern lediglich in ihrer kräftigen, gewissermas- 
sen gymnastischen Sollicitation liegt die fjöovti der Tragödie 
begründet*). 

Die Ausgabe der Poetik von Susemihl (5) gehört nur 
insofern hierher, als auch sie in der Einleitung eine Darlegung 
der Ansichten des Herausgebers über die Katharsis bietet. 
Nach einer allgemeinen Würdigung der aristotelischen Poetik 
in Bücksicht auf ihre ästhetische Bedeutung geht er S. 29 spe- 
ciell auf die Erage nach der Bedeutung der tragischen Kathar- 
sis über* Er giebt zu, dass „Bernays unwiderleglich gezeigt 
hat 9 dass Katharsis in diesem ästhetische^ Sinne, wenigstens 
in dieser Ausdehnung, ein erst von Aristoteles gefundener 
und festgestellter Begriff'' sei (S. 35). Freilich behauptet er 
S. 36, dass „wahrscheinlich" schon jenes uralte priesterliche 
Heilyer&bren beim %oqvßt$vxwaiioQy aus dem Aristoteles „durch 
analogische Erweiterung" seinen Begriff der Katharsis bilde, 
schon Katharsis der korybantisch Verzückten genannt worden 
sei. An dieses problematische „wahrscheinlich" scbliesst sich 
dann die noch gewagtere Behauptung an, dass schon in dieser 
supponirten Bezeichnung „die beiden speoiellen Bedeutungen, 
welche das Wort JC^^tharsis ebenso wie unser deutsches „Beini- 
gang" hat, nämlich die ärztliche und priesterliohe , die medi- 
cinische und die religiöse" ;susammengefl.ossen seien. Liegt 
hierin ein^ Verwischung der von Bernays gezogenen scharfen 
Linien, so bezeichnet Susemihl S. 37 auch in Bezug auf die 
Frage, ob auch die zu wenig Furchtsame» und Mitleidigen 

*) Zu yergl. die gründliche und belehrende Beortheüung dieser Schrift 
durch Ed. Müller, Jahrbücher für Philologie 1870, Heft 2, 4 und 6. 

19* 
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von diesem Heileffekt berührt werden, seinen Standpunkt, in 
Gemeinschaft mit dem Ed. Müllers, Brandis und Zellers als einen 
zwischen Lessing und Bernays vermittelnden. 

Der in der Katharsis enthaltene tragische Genuss besteht 
nach Susemihl nicht etwa in dem Sichausleben des na&og^ son- 
dern nach S. 38 ,,in dem Aufgehenlassen des eigenen kleinen 
Leides in dem Leiden der ganzen Menschheit, in der Erwei- 
terung unsres Selbst zu ihrem Selbst, in dieser geniessenden 
Selbsten täusserung , welche eine geniessende bleibt, weil das 
Bewusstsein der Illusion dabei noch immer rege genug bleibf. 
Hierzu stimmt der Ausdruck S. 37, dass „beiden Affekten'' in 
der Tragödie „das Beklemmende und Bedrückende, welches sie 
in ihrer Beziehung auf unsre persönlichen Lebensverhältnisse 
an sich tragen, dieser Stachel des Niedrigselbstischen abgestreift 
^sic!) wird'' und S. 39 „dass, so lange die tragische Empfin- 
dung in uns dauert, für die gemeine Furcht und das gemeine 
MiÜeid in unsrer Seele kein Raum ist, dass also die gleich- 
namigen tragischen Affekte eine stärkere Macht sind und so 
in der That reinigend für diese Frist auf sie wirken", 
woran sich dann wieder der Satz S. 40 anreiht: „Ob aber 
nicht Aristoteles zugestanden haben würde, dass eine häufi- 
gere Wiederholung dieser Eindrücke zu der Gewöhnung- 
an ein solches Verhalten, au ein Ansehen der Furcht und dea* 
Mitleids von einem höhern Standpunkte, als dem Niedrigselb- 
stischen ihr Theil beitragen könne, darüber wollen wir nicht 
rechten". Und so ist dann glücklich wieder das prächtig- 
wilde pathologische Gewitter der aristotelischen Katharsis ii 
ein zahmes moralisches Wetterleuchten umgewandelt! Schoi 
der positiv-selbstische, in der Furcht für uns selbst wurzelnd« 
Charakter des aristotelischen Mitleids, mehr noch aber di^^ ^ 
scharfe, richtige Auffassung der pathischen Elatharsis läsE^^st 
diese Auffassung als unhaltbar erscheinen*). 

Die Abhandlung des Grafen York von Wartenbur ^ 
(6) verdankt laut der Vorrede „ihre Entstehung der dem Ve:^E> 
fasser von der Ober-Examinations-Commission für die PrüfuiÄ-^ 

*) Auch in der zweiten, 1874 erschienenen Auflage dieser Schrift bleibt 
Susemihl im Wesentlichen bei dieser Auffassung stehen. 
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zu den höheru Verwaltungsämtem geBtellten Aufgabe: an einer 
sophokleischen Tragödie zu entwickeln, wie sie geeignet ist, 
nach Aristoteles kathartisch zu wirken''. Ein überraschendes 
Thema für eine cameralistische Prüfungsarbeit und ein inter- 
essantes Zeugniss für die Weite und Tiefe der dort geforder- 
ten allgemeinen Bildung! Es liefert der Verfasser S. 7 — 14 
nun wirklich eine klare Darstellung und treffende Kritik der 
Ansichten besonders von Lessing , Göthe, Eaumer, E. Müller, 
Brandis, Bemhardy und Zeller, bei der wir nur als gänzlich 
yerfehlt den Passus bezeichnen müssen, wo S. 11 in der Po- 
lemik gegen Müller die Beweiskraft der aristotelischen Stellen 
idntkräfket werden soll, nach denen die Katharsis identisch ist 
mit der an Ikiov %a\ (poßov rjdovri. Nach einer ganz kurzen 
Darstellung der durch die Schrift von Bemays erregten Con- 
troyerse bezeichnet er S. 16 als bleibenden Gewinn der Ber- 
naysschen Schrift die Hebung des Zweifels (?), „ob die Affek- 
tionen oder der darunter leidende Mensch das Objekt der Rei- 
nigung sei'*, indem der zweite Theil dieser Antithese als rich- 
tig erwiesen sei, so wie femer die Passung von toiovtmv sol- 
cher == dieser und die „feinsinnige Distinction zwischen na- 
difjfia Affektion und na^og Affekt", und resumirt dann S. 17 
das Bisherige dahin, dass sich eine fünl^che Auffassung des 
aristotelischen Terminus geltend gemacht habe, „als moralische 
Besserung, als Lustration, in hedonischem Sinne, als ein be- 
stimmter Zustand der Litelligenz, endlich als rein pathologi- 
scher Vorgang" und geht darauf S. 18 gemäss dem ihm ge- 
stellten Thema zu dem Versuch über, gänzlich unbeirrt yon 
einer dieser Auffassungen aus der antiken Tragödie selbst das 
Wesen der Katharsis zu erkennen. Er wählt zu diesem Zwecke 
den Oedipus Koloneus, geht aber zunächst zurück auf die Ent- 
stehung der Tragödie aus dem Dionysos-Cult. Aus der seligen 
paradiesischen Einheit zwischen Gottesbewusstsein und Selbst- 
bewusstsein, wie sie die epische Zeit zeigt, entwickelt sich 
ein Conflikt zwischen beiden und aus der Unzulänglichkeit 
der antiken Gottesidee gegenüber dem entwickelten Selbstbe- 
wusstsein erwächst der Glaube an das Patum. „Die Schick- 
salsidee ist das tragische Ende des Heidenthums" S. 21. Eine 
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Reaktion gegen diese Entwicklung bildet sodann der Diony- 
sos -Oult, der dem tiefen Schmerz dieses Zostandes des Be- 
wusstseins die Ekstase, als die Ertödtung des Selbstbewasst- 
seins entgegenstellt. Auf diesem Boden erwächst als ein Na- 
turprodukt die griechische Tragödie, deren Wirkung nioht die 
rolle Bewusstlosigkeit , sondern, indem das Bewusstsein, wenn 
auch nur als verschwindendes Moment, festgehalten wird (B. 23), 
eine Einschläferung ist. In diesem Sinne werden die aristote- 
lischen Worte dahin gedeutet, dass die Tragödie „Reini- 
gung von Mitleid und Euroht durch Erregung dieser Affek- 
tionen bewirke'^ Die Reinigung erscheint also jetzt in einem 
neuen, sechsten Sinne, 3=s Befreiung durch eine Art von Be- 
täubung. Die Katharsis ist vollendet, wenn „in dem ekstati- 
schen Selbstvergessen die zum höchsten gesteigerten Affekte 
untergehen^' und „die von dem geistreichen BemAys gefiindene 
pathologische Bedeutung in diesem umfassenden, über das Be- 
reich der Einzelheit und Zufälligkeit erhobenen Sinne ist die 
Lösung des Räthsels von der Katharsis'' (S. 24.) Die medioi- 
nische Bedeutung von Katharsis ist für diese Auffassung ganz 
unnöthig, Hä^et^äig hei sst Befreiung von, 6t* ikt&v Hai q>6ßöv 
bezeichnet die ekstatische Erregung der betreffenden iti^ bis 
zur Verdunkelung des Selbstbewusstseins und die öUiUt i^Son^ 
der Tragödie besteht statt in dem gymnastischen Ausringen 
der Empfindung in der ekstatischen Einschläferung von Be- 
wusstsein und Empfindung. Hat nun gleichwohl diese geist- 
voll und in schöner Form durchgeführte Auffassung in der 
vollen Betonung des pathisch - ekstatischen Moments eine we- 
sentliche Verwandtschaft mit der Bemaysschen AufGetssung, so 
verdient demgemäss auch die von den aufgestellten Gesichts- 
punkten aus gegebene Analyse des Oedipus Koloneus, wenn 
sie auch bisweilen etwas überschwänglich und gesucht, alle 
Beachtung. Die von dem Verfasser gewählte und als die ein- 
zig richtige angepriesene Methode der Untersuchung, die Ent- 
wicklung der Katharsis aus der griechischen Tragödie selbst 
könnte als selbständiger Nebenbeweis unzweifelhaft eine Be- 
deutung haben, wenn nicht eine Tragödie, sondern die allen 
griechischen Tragödien gemeinsamen wesentüchea Charakter- 
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süge entwickelt würden. Auch das Zurückgehen auf den Dio- 
nysos-Colt kann die pathologische AufGeusung der Katharsis 
nicht ganx verwerfen, ohwohl in Bezug auf die Ausbeutung 
dieses Zusammenhangs bei Yorck Susemihl richtig urtheilt: Das 
Huhn ist swar aus dem Ei entsprungen, aber man soll nicht 
bei dem erwachsenen Huhn noch nach der Eierschale suchen. 
Der Zusammenhang der Tragödie mit dem Dionysos-Oult ist 
dnroh den Dithyrambos vermittelt, auf dessen Gbrundstimmung 
sich deshalb eine solche Untersuchung richten muss. 

An der Beoension des franaösi sehen Aristotelikers (7). 
ist sunächst interessant das Erstaunen über das von einer Exa- 
■linaiionseommission für höhere Yerwaltungsämter gestellte 
Thema und die von einem Edelmann gegebene Bearbeitung 
desselben, mit dem sich eine bereitwillige Anerkennung der 
fi!an2Ösisohen Inferiorität verbindet. Dagegen sucht Thurot of- 
fenbar in nationalem Interesse Bemays' Verdienst gegen das 
Weils SU sohmälem. „Le memoire de M. Weil, publik 
en 1848 au milieu du tumulte des r^volutions n'ap- 
pela par l'attenti'on. Bernays retrouva cette ezpli- 
oation sans oonnaitre le travail de son d^vancier." 
Thurot selbst verhält sich kritisch und skeptisch. „On 
a assex de donn^es pour se faire une opinion, mais 
pas assez pour la d^montrer aux autres.'^ Die musi- 
ludisolie Katharsis ist er geneigt im Bemaysschen Sinne au 
CMoeptiren und verhält sich ablehnend gegen Zeller, der das 
Semhigende in dem Ehythmisch-Harmonischen der Kunst sucht. 
Xn Beiiehung auf die tragische Katharsis betrachtet er es als 
^^rahrscheinlioh , aber nicht erweisbar, dass sie in ihren Grund- 
sügen mit der musikalischen als identisch zu fassen sei. Nach 
«inem kurzen Beferat über die Schrift von Yorck urtheilt er: 
Aristote aurait eu, je crois, de la peine k recon- 
naitre Ik sa purgation; et je doute que Sophocle 
ait cherch^ de semblables effets.^' Es möge hier gleich 
angeschlossen werden eine andre Recension der Yorckschen 
Schrift im literarischen Gentralblatt 1868, Nr. 36, S. 968, 
die, wie es dem Gentralblatt zuweilen passirt, recht oberfläch- 
lich und nichtssagend ist. „Ein Versuch, die bekannte Ber- 
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nayssche Erklärung der Katharsis an dem Oedipus auf Eolonos 
zvL entwickeln'', so beginnt sie und erklärt weiter die Yorck- 
Bche Katharsis für einen ^^ästhetischen EauscV, „eine Kunst- 
trunkenheit'S während doch in der That die Bewusstlosigkeit 
in Folge übermässigen Weingenusses und das Erfülltsein des 
Bewusstseins vom Inhalte eines Kunstwerks etwas wesentlich 
Yerschiedenes sei. Die tiefe psychologisch-religiöse Grundlage 
der Torckschen Auffassung wird hier in einen modern-banalen 
Kunstgenuss verkehrt. 

üeberweg (8) steht entschieden auf Bemays' Seite, in- 
dem er S. 23 erklärt, dass „nach dem unmittelbaren Eindruck'' 
der Politikstelle die Katharsis in der Beruhigung bestehen müsse, 
die eintritt, „nachdem das Gefühl zu seiner yoUen Aeusserung 
gelangt ist, also in der das Gemüth erleichternden zeitweiligen 
Befreiung von dem Affekte vermöge der Aeusserung selbst". 
Zwar denkt er sich im Ganzen den Vorgang etwas kühl, wenn 
er ihn bezeichnet als „nach dem Ablauf des Gefühls eingetre- 
tene Beruhigung" (S. 24) oder ihn vergleicht mit der norma- 
len Befriedigung des Nahrungsbedürfnisses (8. 33), aber er kann 
sich doch auch dafür auf Aristoteles berufen, der ja seine Kii- 
tharsis auch auf alle schliesslich sich erstrecken lässt. Von 
seiner schwankenden Auffassung det Grundbedeutung der Ka- 
tharsis (8. 24) und seiner unrichtigen Beziehung der tragischen 
Furcht (8. 31) wird weiter unten die Rede sein. Als Objekt 
der Katharsis ist er geneigt, statt mit Bernays die bleibende 
Gemüthsdisposition, die erregten Gefühle selbst anzunehmen 
(8. 24). Die ganze Darlegung hat dadurch etwas TJeberzeugen- 
des, dass sie auf der breiten Grundlage der klar erfassten ari- 
stotelischen Kunstanschauungen in ihrer Totalität ruht, wenn 
auch einige Male. Grundsätze, die Aristoteles ausdrücklich nur 
für die Musik aufstellt, ohne Weiteres auf alle Kunst übertra- 
gen werden, so besonders, wo 8. 20 von der sittlichen Bil- 
dung durch die Kunst die Rede ist*). 

Bonitz (9) stellt sich in der Katharsisfirage im Allgemei- 
nen nicht in so ausgesprochener Weise auf Bernays' 8eite, wie 

*) Zu vergl. auch seine Uebersetzung der Poetik (Berlin 1869) S. 9 
und 58 f. 
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dies von den Aiistotelikem z. B. Yahlen in den Symbola phi- 
lologomm Bonnens. I, S. 180 oder auch Torstrik Philol. XIX, 
S. 541 gethan hat. Wenn er jedoch in seinen Schlussbemer- 
knngen S. 53 ff. zwar erklärt, weder yertheidigend noch ergän- 
zend den wesentlichen Inhalt der Bemaysschen Abhandlung 
berühren zu wollen, dennoch aber nachweist, dass das von 
ihm gewonnene Besultat in Bezug auf nci&og und na^fict die 
AufPassung von Bemays nicht beeinträchtige, so lässt er dar- 
nach doch wenigstens vermuthen, dass er keine ungünstige 
Stellung zu dieser Auffassung einnimmt. 

Die Untersuchung selbst beruht auf einem „Material von 
aristotelischen Stellen, das zwar nicht zum Behufs dieser spe- 
ciellen Frage noch auf Anlass der Bemaysschen Abhandlung, 
sondern bei Gelegenheit einer allgemeinen lexicalischen Arbeit 
und zum grossen Theile vor dem Erscheinen de^ Bemaysschen 
Abhandlung gesammelt ist"; jedoch beansprucht der Verfasser 
wenigstens in Bezug auf die verschiedenen Modificationen des 
Gebrauchs Vollständigkeit (S. 17). Das Resultat seiner Un- 
tersuchung ist, dass jede Berechtigung verschwindet, in der 
Foetikstelle den na^tjfiaTa einen von Tta^ri unterschiedenen 
Sinn zuzuschreiben (S. 49 f.) und es wird somit auch von 
lexicalischer Seite die von mir (vergl. S. 296) auf Gbrund 
des Objectsverhältnisses zur Ka^a^aig als nothwendig behaup- 
tete Bedeutung von na^fiaxa = aktuelle na&ri gerechtfer- 
tigt. 

In dem ersten der beiden unter Nr. 10 angeführten Ar- 
tikel bespricht Susemihl hauptsächlich die Schriften von 
Torck und Liepert. In der Hauptfrage nach dem Wesen der 
Katharsis als der Ursache des tragischen Kunstgenusses kommt 
Susemihl auf seine oben charakterisirte Ansicht von der Ur- 
sache dieser i/^ovif zurück, indem er allerdings „in jedem Sich- 
auslassen der Affekte schon an sich eine Gemüthserleichterung 
und daher auch ein Wohlgefühl" findet, dennoch aber in der 
„Begellosigkeit und niedrigselbstischen Beschränktheit" eines 
Affekts „das Peinvolle und Bedrückende" desselben erkennt. 
Durch die künstliche Erregung des „in geregelterer und maass- 
vollerer, universellerer und uneigensüchtigerer Form hervorge- 
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brachte Siohausleben'* werde somit eine „XJmwaodlimg aiu Un- 
lust- in Lustempfindnngen*' bewirkt (S. 227). 

Der fünfte Artikel gehört nur insofern hierher, ds er eine 
Besprechung der Schriften von Silberstein , Zillgenz und Bonits 
enthält. Wenn in ihm geglaubt wird, aus dem von Bonits 
gewonnenen Eesultate dürfe die Folgerung gezogen werden, 
dass mit dem Wegfledl des Unterschiedes Ton 9v«dog und na- 
^flfiLa die Entladungstheorie feillen und seine eigene AaffiuMning 
der Katharsis an die Stelle treten müsse, so glaube ich durch 
meine eigenen Ausführungen diese Ansicht widerl^ ta haben. 

Silberstein (11) hat sich die eben so unfruchtbare, wie 
unerquickliche Aufgabe gestellt, nicht etwa nur au den bisher 
vorhandenen Aufßassungen der Katharsis eine neue hinzuzufü- 
gen — darauf ist man ja beim Erscheinen einer neuen Abhand- 
lung über die Katharsis sofort resignirt und gefasst — , son- 
dern geradezu die gemeinsame Basis, auf der sich bei allem 
Auseinandergehen der Ansichten denn doch die bisherige Con- 
troverse immer bewegt hat, nämlich die Annahme, dass für 
Aristoteles die Katharsis, was auch immer diese sei, das We- 
sentliche der Tragödie sei, über den Haufen zu werfen. Bas 
eigentliche Endziel seiner Deduktion ist, Aristoteles in -Ein- 
klang zu bringen mit dem, was G. Ereytag in der Technik 
des Dramas in ziemlich yager Weise als die der Kathands 
entsprechende Wirkung des modernen Dramas bezeichnet^ näm- 
lich „das Herausheben aus den Stimmungen des Tages, das 
freie Wohlgefühl nach grossen Aufregungen"» Als den eigentli- 
chen Grund dieses Wohlgefühls und dieser Erhebung bezeichnet 
Ereytag, dass „eine ähnliche Wärme und beglückende Heiterkeit, 
wie sie der Dichter im Schaffen empfand, auch den nachschaf- 
fenden Hörer erfüllt" (S. 53 ff.). Als Beweis für diese Ge- 
dankenharmonie zwischen Aristoteles und Freytag führt er dann 
zunächst die bekannte, bisher meist auf die Katharsis bezogene 
Stelle Poet 14 an, wo von der ino iliov xal npoßov ^döni 
als der oIkbIu ^dovij der Tragödie die Eede ist und combinirt 
hiermit die Stellen Gap. 4, wo von der natürlichen Freude dei 
Menschen am Nachahmen und an dem Nachgeahmten die Bede 
ist, welche letztere auf der Freude am Lernen und Erkennen 
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beruhe. Es ist dud ja freilich oicht za leugnen, dass diese 
Freude am Wiedererkennen des aus der Wirklichkeit her Be- 
kannten in den Nachbildungen der Kunst sowohl nach der 
allgemeinen Er&hrang, als auch nach der Ansicht des Aristo- 
teles ein primitives Moment, gewissermassen eine ver- 
mittelnde conditio sine qua non alles Kunstgenusses 
bildet; andrerseits aber ist darauf auftnerksam 2ü machen, dass 
Aristoteles in Cap. 4 lediglich darauf ausgeht, die Entstehung 
der Dichtkunst aus den Eigenschaften der Menschennatur über- 
haupt, EU erklären, nicht aber Normen für ihr zur höchsten 
Blüthe ent&ltetes Wesen aufzustellen. Diese Ursachen der 
Entstehung sind zwei, erstens der Nachahmungstrieb, zweitens 
der natürliche Trieb zum loyog, zur ccQfiovla und zum ^vOinog. 
Bei näherer Betrachtung nun zeigt sich aber gleich eine 
Differenz zwischen Frejtag und Silberstein, indem ersterer eben 
in jenem „freien Wohlgefühl*' das moderne Oorrelat der Ka- 
tharsis erblickt, letzterer aber neben dieser „absolut ästheti- 
schen'^ Wirkung der Katharsis eine Bonderstellung als einer 
secundären Wirkung der Tragödie nach Aristoteles Lehre an- 
weisen will. Diese XJnwesentlichkeit der Katharsis für das 
aristotelische Denken nun sucht er gleich anfangs zu erweisen, 
indem er behauptet, 1) die Definition der Tragödie Gap. 6 sei 
keine strikte, sondern nur eine provisorische (S. 17 f), weil 
Aristoteles ausdrücklich bemerke, diesen Sqog xfjg ovaltxg Jjc 
TcSy tliffifihmv entnehmen zu wollen, von der Katharsis aber 
vorher noch nicht die Bede gewesen sei; 2) eine Ausführung 
über die Katharsis sei in der Poetik nicht ausgefiEtllen , weil 
Aristoteles trotz seiner Yersioherung in der Politikstelle, jetzt 
nur anXcig darüber reden zu wollen, dennoch unmittelbar dar- 
auf so weitläufig darüber werde, dass eine weitere Erörterung 
dieses ihm selbst uninteressanten Begriffes in der Poetik ihm 
nachher selbst überflüssig erschienen sei. Die Kraft dieses 
zweiten Arguments Liegt in der Annahme, dass Aristoteles das 
Oegentheil von dem gethan habe, was er sage, die des ersten 
in einer übermässigen Pressung der Worte in xAv di^iUvmv^ 
als ob nothwendig der ganze hier auftretende Z{^og t^^ ovoiug 
bereits ix tüv dqi/ifiLivmv sich ergeben müsse. 
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Imü WfiKs oaBET zs atksadmrtr Betoitnng herabgedrüok- 
"LäL ir«?v«w^ besficfe iica aadk SÜKnlein naher darin, dass 
CK j2i^»ckeK Alckse^ niBlidi Fnrelit nnd Mitleid, durch 
äa» Bxiikaliseke Eleaent in der Tragödie eine Ablei- 
tssr c-£ikm S. 63'. Die Hanptrtiilxe für diese paradoxe 
AiübAs büdcf ein adir Ankei IGsBrenftandniss der Politik- 
sscZe. dat mgrm^ begiündet wird, sondern ach nur so an 
paisant gcSc^gentädi boBerkbar aadit. £b heisst nämlidi 
S. M, dui ..aadk jener Stelle die Affekte des Mitleids und 
der Farcht darch kalliarti«flM* Musik al>geleitei werdend 
Fii£ick. wenn dies durch Musik geschieht, so haben alle bis- 
herigen Ausleger in der trostlosesten Irre gewandelt, und Sil- 
berrtein aZcsn hat endlich den Irrwahn aerstreut! Ein feme- 
TeSy berehs durch Snsemihl in söner ünhaltbarkeit beleuchtetes 
Argument wird gew<Minen durch conjektnralkritische Behand- 
lung der Definition der Tragödie. Es entgeht nämlich dem 
Tei&sser, dass das durch Lessing bdoumte aXXa vor 8i iXiov 
sich in keiner Handschrift findet und er conjidrt daher «|i' 
aus illi 6i und liest: ^mrrmw (nal ov de' ixayyiklvg) o|ft 
iUov tm gwßoVf nf^mi»9v9m %tL Es ist klar, dass durch Weg- 
schaffung des 6i Hiov %m ^ßov die ganze Stellung der Ka- 
tharsis in der Definition al^;esohwächt und sie zu einem fiarb- 
und bedeutungslosen Anhängsel herabgedrückt wird. 

Dies die Hauptpunkte der Silbersteinschen Aasführungen. 
Fügen wir noch hinzu, dass er S. 45 ff. Bernays einen schwe- 
ren Vorwurf ans seiner Unterscheidung zwischen nä^og und 
na^fia macht, und dass er geneigt ist, umgekehrt na^n« 
„als den einzelnen Anfiedl jedes Affekts'' zu fetösen , so ist wohl 
alles Wesentliche über das kleine Schriftchen bemerkt. 

Als charakterisüsch für das langsame Vordringen richtiger 
Gedanken erlaube ich mir noch in der Kürze hinzuweisen auf 
die Auffassung der Katharsis in dem 1864 erschienenen zwei- 
ten Bande der „Vorschule der Aesthetik*' von Eckardt S. 396. 
Die Katharsis ist Reinigung der beiden Affekte. Das Hi^ 
leid und die Furcht sind bei dem Zuschauer anfangs waxekt 
iudem das Leiden des Helden als ein ungerechtes, das Sduok« 
sal als eine feindliche Macht erscheint Das lUtlaid vM.-#?- 
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dann im Verlaufe des Stückes gereinigt, indem die Schuld 
des Helden, die Furcht, indem die Gerechtigkeit und hohe 
Liebe Gottes auch in seinem Zorn erkannt wird. 

Interessant ist auch die Art und "Weise, wie ein neuerer 
Aesthetiker, J. H. y. Kirch mann (Aesthetik auf realistischer 
Grundlage, BerUn bei Jul. Springer. 2 Bände. 1868) sich mit 
Aristoteles auseinandersetzt. Ohne auf die neuere Literatur 
der Katharsis Rücksicht zu nehmen, übersetzt er, II, S. 35, 
die Wirkung des Tragischen sei „eine durch Mitleid und Furcht 
die Läuterung dieser Leidenschaften yollbringende''. Er 
findet den Sinn dieser Worte schwankend: erst in dem verlo- 
ren gegangenen Capitel über die Katharsis hatten sie ihre be- 
stimmte und deutliche Erklärung erhalten. Wenn er jedoch 
nun weiter erklärt, in dieser „Läuterung" liege „offenbar" das, 
was er die Idealität der Gefühle nenne, so liegt darin, wie 
die Erklärung dieses Terminus zeigen wird, eine nicht unin- 
teressante, selbständige Annäherung an die hedonische Auffas- 
sung, die freilich wieder mit einem nicht unerheblichen Ge- 
gensatz gegen die aristotelische Grundanschauung gepaart ist. 
Hier das Nähere. Während Aristoteles das ganze Gebiet der 
Gefühle unter den Gegensatz der Schmerz- und Lustgefühle 
subsumirt und speciell der tragischen Lust die beiden Schmerz- 
gefühle der Furcht und des Mitleids zu Grunde legt, findet 
Y. Kirchmann in diesem Gegensatz nur die eine Hälfte der 
Gefühlswelt, in der das Ich vorwaltend hervortritt (II, S. 2), 
während in der andern Hälfte, den Gefühlen der Achtung, 
das Ich gegenüber dem Erhabenen ganz zurücktritt. Das Er- 
habene ist das ünermessliche der Kraft, das Tragische der Un- 
tergang des Erhabenen. Unter den idealen Gefühlen nun ver- 
steht er die Verstärkung der durch das Erhabene an sich 
geweckten Ehrfurcht zum äussersten Grade durch den Conflikt 
zweier Erhabenen. Für eins derselben nimmt der Zuschauer 
Partei; siegt sein Erhabenes, so fühlt er sich selbst mit ge- 
hoben, S. 34. Unterliegt dagegen die von ihm begünstigte 
ICsehty 80 ist dennoch dieses Gefühl der Niederbeugung kein 
' «TiehaSy da dem Zuschauer seine eigene Beugung gegen den 
lg seines Erhabenen als ein Unbedeutendes erscheint. 
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Jedenfalls erkennt t. Eirchmann in der Katharsis eiue hohe 
Erhebung des Geföhls durch die heftigsten Erschütterungen, 
dagegen lehnt er die lediglich dem Ich angehörigen Gefahle 
der Furcht und des Mitleids ab. Auch hier jedoch yersucht 
er, Aristoteles seiner Ansicht anzunähern, indem er bemerkt, 
dass wahrscheinlich Aristoteles in der Furcht das Gefühl des 
Erhabenen, die Ehrfurcht, mit gemeint habe^ was schwerlich 
richtig ist. Die starke Betonung des Mitleids dagegen «ei bei 
Aristoteles aus der Betrachtung der Tragödie seiner Zeit 
hervorgegangen, in welcher seit Euripides das Eühreiide stär- 
ker hervorgetreten sei. Es bleibt zu bedauern, dass bei dem 
Autor eine eingehende Kenntnissnahme der neuesten Contro« 
verse über die Katharsis nicht stattgefunden hat. 

Als Anhänger der Bemaysschen Erklärung giebt sich zu 
erkennen A. Tor strick in einem Aufsatz im Philologos , Bd. 
XIX, S. 541 f.; ebenso J. Vahlen in dem Auf^tze über die 
Bangordpung der Theile der Tragödie in den Symbola philo- 
logorum Bonnensium 1864. Letzterer sagt daselbst S. 180, 
Anm. 55, dass Bernays' Eatharsiserklärung , „so lange philolo- 
gische Hermeneutik in Ehren bleibt, jedem Widerspruch Trotc 
bieten wird". 

Hermann Lotze, Geschichte der Acsthetik in Deutsch- 
land, 1868, erwähnt S. 665 die durch Bernays yeranlasate 
neue Erörterung der Katharsisfrage, meint indes, der Streit 
der Meinungen zeige, dass der aristotelische Text zu finoht- 
barer Deutung zu knapp sei und dass man ohnehin die Wir- 
kung der Tragödie leichter durch Beobachtung dessen, was wir 
selbst noch lebendig von ihr erfafthren, als durch Entzifbrung 
von Schriftstellen bestimmen würde. 

Auch die Abhandlung Eduard v. Hartmanns: Apho- 
rismen über das Drama, zuerst in der Deutschen Viertdjahrs- 
schrift 1870, 1, geht nur ganz flüchtig auf di^ ^wgßüacke 
Frage ein, indem er (S. 296 f. Anm.) behauptet, Bernays habe 
dargethan, dass xci^agoig tcov nai^fiitc^v nicht Reinigung oder 
Läuterung der Leidensclmften , sondern Reinigung der Seele 
von den Leidenschaften bedeute. 

Reinkens (in der mehrflAch angeführten Schrift 1870) 
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erkennt exegetisch die medicinische Herkunft der Metapher an, 
verneint den Unterschied von ni^og und nd^na, bezieht tcSv 
Toiovtcav auf die unabhängig von der Tragödie in den nct^- 
iixoi schon vorhandenen Affekte im Gegensatz gegen die künst- 
lerische Erregung und erfüllt somit ÜEtst alle Vorbedingungen 
eines richtigen Yerstandnisses. Leider beraubt er sich jedoch 
des vollen Erfolges wieder durch eine sprachlich unmögliche 
und sachlich unhaltbare TJebersetzung der Worte xa^agcig xtav 
7Ui^(iax€9V, Er hält für na^uQüig im medicinischen Sinne, 
trotzdem ihm der Objektswechsel und der dadurch bedingte 
Bedeutungswandel wohl bekannt ist, hartnäckig an der Grund- 
bedeutung „Reinigung'' fest und übersetzt demgemäss „Beiui- 
gnng von solchen Affekten". Dies ergiebt dann für die Musik 
(S. 154) die Reinigung „der Exaltirten von der Exaltation oder 
Verzückung" durch kathartische Musik, und ebenso für die 
Tragödie die Ausstossung der vorhandenen ungesunden Affekte 
durch Erregung einer gesunden Thätigkeit. Dies ist sprachlich 
unmöglich, da der Genetiv nur ein Objektsgenetiv sein kann; 
sachlich widerstreitet es der medicinischen Analogie , indem an 
die Stelle einer Steigerung der vorhandenen Affekte zu ihrem 
Höhepunkte durch die hinzukommende künstlerische Erregung 
die Verdrängung der vorhandenen krankhaften Aufregung durch 
eine gesunde tritt Dies wäre ein VerfSeJiren, das weniger der 
medicinischen xa^a^aig des Hippokrates, sondern der diesem 
ebenfalls bekannten Erregung eines Gegenreizes entspräche. 

Eduard Müller nimmt in seiner Anzeige der Zillgenz- 
sehen Schrift (Fleckeisens Jahrbücher 1870, Heft 2, 4 und 6) 
auch Gelegenheit, seinen Standpunkt zu der neuem Katharsis- 
erklärnng darzulegen (S. 402 ff.). Auch er will die Bedeutung 
y^Beinigung^' festhalten, weist aber die TJebersetzung des Ge- 
netivs durch „von etwas^' aus sprachlichen Gründen ab. Die 
aonach allein übrigbleibende „Reinigung der Affekte'' aber ist 
ihm nach wie vor eine „XJeberwältigung und Dämpfung inne- 
rer Erregung durch äussere oder wenigstens von aussen kom- 
mende''. Er denkt sich die Betroffenen als von d^n aufregen- 
den und beunruhigenden Einwirkungen der Affekte des Mitleids 
und der Furcht und eines zügellosen Enthusiasmus „geplagt"^ 
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und über diesen Zustand wirken die entsprechenden katharti- 
sehen Kunstwerke (Tragödie, Olymposlieder) „als eine Macht, 
die all das Dumpfe, Beängstigende und Beklemmende, das sie 
eben zu Unlustgefuhlen macht, aus ihnen ausscheidet und da- 
mit denn nur das übrig lässt, was von Lust an sich schon 
in ihnen enthalten ist". Dadurch nimmt er denn allerdings 
der Sollicitationstheorie gegenüber eine ablehnende Stellung ein 
und verharrt auf dem Standpunkt, vermöge dessen er der eigent- 
liche geistige Yater jener nachher von Brandis, Zeller , Suse- 
mihi, Eeinkens und zuletzt von Baumgart in verschiedenen 
Modificationen vertretenen Auffassung ist, nach der die Erre- 
gung der Affekte durch die Kunst als der Art nach verschie- 
den von der durchs Leben erscheint: hier das Bedrückende, 
Abnorme, Krankhafte, dort das Normale, Harmonische. 

Nur das eine Zugeständniss macht er Bemays, dass, wo 
die Affekte noch nicht zur Herrschaft über die Seele gelang^ 
sind, eine Sollicitation auch durch die erregenden Kräfte der 
betreffenden Künste stattfinden könne. 

A. Krohn (Zur Kritik aristotelischer Schriften, Programm 
der Eitterakademie zu Brandenburg 1872) tritt neben mancher 
wunderlichen Aeusserung zur Katharsis doch S. 24 dem Grund- 
gedanken der Bernaysschen Erklärung bei. 

Noch entschiedener thut dies H. Keck (üeber das Tra- 
gische und das Komische. Zwei Vorträge. Halle 1872). Schon 
S. 8 erläutert er das Wesen des Tragischen an dem Beispiel 
eines Fuhrmanns, der nach dem Genüsse eines Cognacs schau- 
dernd und sich schüttelnd ausruft: Schnell noch einen! „Er 
schaudert und hat doch noch nicht genug.*' Keck 
legt diese Erläuterung einem „humoristischen Docenten*', des- 
sen Namen er vergessen, in den Mund; mir ist sie ganz un- 
abhängig davon durch einen Mann mitgetheilt worden , der sie 
als Primaner von seinem Lehrer vernommen hatte. Jedenfalls 
hatte der Erfinder dieses Einfalls einen tiefen Blick in den 
wahren Sinn der aristotelischen Poetik gethan. S. 13 f. giebt 
dann Keck die Bedeutung von Kci^a^aig als „Ausscheidung 
eines krankhaften Stoffes** an und erläutert sie aus der Ho- 
jnöopathie. 
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Dagegen hat H. Bauragart (Der Begriff der tragischen 
Katharsis, Fleckeisens Jahrb. 1875, S. 81 ff.) aufs Neue eine 
Polemik gegen Bernays eröffnet. Er sucht zunächst die neu- 
platonischen Beweisstellen zu entkräften. Darin liegt nun al- 
lerdings, wie schon gelegentlich hervorgehoben, das Richtige, 
dass Proklos dem aristotelischen Begriff nach seiner eigenen 
asketischen Denkweise die Vorstellung einer mit pädagogischer 
Yorsicht angewandten maassvollen Befriedigung der Affekte 
unterschiebt. Aus dieser Alteration des Gedankens folgt aber 
durchaus nicht, wie Baumgart meint, dass dem Gedankengange 
des Froklos etwas von der echten SoUicitationstheorie Ver- 
schiedenes zu Grunde läge. 

Hinsichtlich der Katharsis des Enthusiasmus gewinnt er 
aus der Politikstelle das Resultat, dass „das Uebermässige, 
Falsche, Ungeordnete des individuellen Enthusiasmus vor dem 
Eindruck der echten, wahren Gottbegeisterung ausgestossen 
werde und ein ähnliches Resultat gewinnt er sodann auch für 
die tragische Katharsis, indem er eine eigenthümliche Bedeu- 
tung von na^tifia im Unterschiede von rcd^og, zu deren Be- 
gründung er eine eigene Schrift (Ueber nddog und Tttt&rjixct 
im aristotelischen Sprachgebrauche, Königsberg 1873) verfasst 
hat, zu Grunde legt. Die „Läuterung" der ungeordneten Af- 
fekt« soll nach ihm durch den „angenehmen Eindruck der 
Schönheit" (S. 103) stattfinden und ebenso begegnen wir auf 
S. 112 dem Satz: „die Kunst soll das Schöne darstellen, dar- 
über ist Jedermann einig", womit wir wohl den Herrn Ver- 
fasser als Erläuterer der aristotelischen Kunstlehre verabschie- 
den dürfen. 

An letzter Stelle nenne ich Konrad Hermann, Die 
Aesthetik in ihrer Geschichte und als wissenschaftliches Sy- 
stem, Leipzig 1876. Er hat auch der Kunstlehre des Aristo- 
teles einige Kapitel gewidmet, in denen er sich jedoch die 
Gedankenwelt desselben nur aus sehr grosser Entfernung und 
somit nur in den allerallgemeinsten Umrissen betrachtet. Die 
Bemerkungen, die hierbei S. 64 über die Katharsis abfallen, 
scheinen fast auf eine Synthese der Lessingschen und Göthe- 

Dnring. Kunstlehre d. Aristoteles. 20 
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sehen Auffassung hinauszuwollen und machen jedenfalls einen 
stark anachronistischen Eindruck. 



Dritter Anhang. 

Ueber Mitleid und Furcht. 

(Aus Philologus XXI. S. 506 ff. und XXVII. S. 702 ff.) 



Die Worte &i ikiov xcrl q>6ßov legen dem Ausleger die 
Nöthigung auf zu bestimmen, wie nach Aristoteles die Objekte 
dieser beiden Affekte (denn hier haben wir es jedenfaUs noch 
mit den na^ selbst, nicht mit dem Hang oder der Anlage 
dazu, zu thun) und demgemäss ihr Yerhältnisa zu einander zu 
denken ist. lieber diesen Funkt befinden sich die Ausleger 
noch keineswegs in dem wünschenswerthen EinTerständnies, 
weder unter sich noch mit Aristoteles. L es sing hat zunächst 
(St. 74 am Schluss) diejenigen, die auch die Furcht auf 
den tragischen Helden als Objekt beziehen wollten, aufs Tref- 
fendste durch ein Citat aus Mendelssohns Briefen über die Em- 
pfindungen widerlegt, aus dem hervorgeht, dass alle Empfin- 
dungen, die sich für den tragischen Helden in uns re- 
gen, im Mitleiden zusammengefasst sind. Es giebt mitleidiges 
Trauern, mitleidiges Entsetzen, mitleidige Furcht u. s. w. Die 
Furcht kann sich demnach (St. 75 zu Anfang) nur auf unser 
eigenes Geschick beziehen; „es ist die Furcht, dass die Un- 
glücksfalle, die wir über diese (die Personen der Tragödie) 
verhängt sehen , uns selbst treffen können ; es ist die Furcht, 
dass wir der bemitleidete Gegenstand selbst werden können. 
Mit einem Worte: diese Furcht ist das auf uns selbst bezo- 
gene Mitleid'^ Lessing hat ferner das Verdienst, zuerst die 
Stellen der Ehetorik, in denen Mitleid und Furcht definirt 
werden, zur Erklärung herangezogen zu haben. Er macht vor- 
trefflich auf die so zu sagen selbstsüchtige Natur des aristote- 
lischen Mitleids aufmerksam, die in dessen Bedingtsein durch 
die Furcht für uns selbst ihren Grund hat. „Wo diese Furcht 
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nicht sei, könne auch kein Mitleiden stattfinden/' Er wider- 
legt hieraas aufs Schlagendste die Corneillesche Auslegung, 
nach der die Tragödie entweder Furcht, oder Mitleid erre- 
gen könne, indem er das untrennbare Ineinander und Durch- 
einander von Furcht und Mitleid hervorhebt. Dagegen scheint 
seine eigene Darstellung in drei Punkten noch der Vervoll- 
kommnung fähig. Erstens hat er den antik -aristotelischen 
Begriff des (selbstsüchtigen) Mitleids nicht streng genug fest- 
gehalten, wenn er (St. 76) zugiebt, dass „wir auch schon, ohne 
Furcht für uns selbst, Mitleid für andere empfinden können'', 
welches Mitleid durch das Hinzutreten der Furcht nur „leb-^ 
hafter und stärker und anzüglicher" werde. Es wirkt da die 
moderne (Mendel ssohnsche) Definition des Mitleids als einer aus 
der Liebe zu einem Gegenstande und der Unlust über 
dessen Unglück zusammengesetzten gemischten Empfindung 
störend auf seine Deduction ein: doch hilft er sich noch wie«^ 
der heraus, indem er sagt, Aristoteles betrachte das Mitleid 
nicht nach seinen „primitiven Begungen, sondern nur als Af- 
fekt. Ohne jene zu verkennen, verweigert er nur dem Fun- 
ken den Namen der Flamme. Mitleidige Regungen, ohne 
!Furcht für uns selbst, nennt er Philanthropie, und nur 
den stärkeren Eegungen dieser Art, welche mit Furcht 
für uns selbst verknüpft sind, giebt er den Kamen des 
Mitleids". Das Mitleid hat hier eine halb antike, halb christ- 
lich-moderne Zwittcrstellung , von der es befreit werden muss: 
auch (piXdv&QcoTtov , Poet. 13, 1453, 1 und 3, hat nicht den 
von Lessing angedeuteten Sinn , sondern scheint zu bezeichnen : 
das den mensehlichen Sinn für Gerechtigkeit und Billigkeit 
wohlthätig Berührende. Zweitens ist es Lessing entgangen, 
dass die Furcht im eigentlichen Sinne, wie sie in der 
Rhetorik definirt wird, unmöglich identisch sein kann mit der 
mit Mitleid verbundenen tragischen Furcht für uns selbst. 
TJnd zwar aus zwei Gründen nicht. Einmal nämlich fürch- 
ten wir nach Aristoteles nur die uns sicher und nahe 
drohenden Unglücksfälle, und die zeigt ja die Tragödie idcht; 
und sodann ist der eigentliche (poßoQy da er den Menschen 
ganz auf seine eigene Lage zurückweist, Ixx^ovon- 

20* 
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xog tov IXioVf er macht den Menschen mitleidsun fähig. 
Aus dieser Unklarheit über das Wesen der tragischen Furcht 
im Unterschiede von der eigentlichen entwickelt sich dann 
drittens fiir Lessing die Schwierigkeit, warum Aristoteles 
die Furcht, die doch nothwendig mit dem Mitleid als Affekt 
yerknüpft sei, in seiner Definition noch besonders erwähnt 
habe. „Der Zusatz der Furcht sagt nichts mehr; und macht 
das, was er sagen soll, noch dazu schwankend und ungewiss" 
(St. 76 zu Anfang). Es ist dies der eigentliche Grund, der 
Lessing zu seiner Behauptung drängt, Aristoteles habe über- 
haupt keine strenge logische Definition yon der Tragödie ge- 
ben wollen. £r sucht sich zwar durch die Ausflucht zu retten, 
der Furcht sei besonders gedacht, weil sie nicht bloss „als 
Ingrediens des Mitleids das Mitleid reinigen" helfe, sondern 
„nun auch, als eine für sich fortdauernde Leidenschaft, sich 
selbst" reinige. Wir hoffen jedoch, die Duplioität des Aus- 
drucks bei Aristoteles noch viel besser und vollständiger recht- 
fertigen zu können. 

Wenden wir uns aber in Betreff dieser Vorfrage zu den 
Neuem, so finden wir da einen bedeutenden Eückschritt gegen 
die Sorgfalt und Schärfe, mit der Lessing den Gegenstand be- 
handelt hat. Die Bestimmungen , die Bernays 8. 181 f. über 
die beiden nccdifj giebt, entbehren in Bezug auf beide nddifi 
und ihr Verhaltniss zu einander der vollen Deutlichkeit. Er 
warnt z. B. davor, die Furcht direkt durch Darstellung ver- 
ruchter Thaten eines sittlichen Scheusals in zu lähmender Weise 
zu erregen. Fürchten wir denn aber für uns selbst, wenn 
ein sittliches Scheusal auf der Bühne seine Schandthaten ver- 
übt? Ueberweg sinkt allmählig auf den von Lessing glück- 
lich beseitigten Standpunkt der Furcht für den tragi- 
schen Helden zurück. Während er S. 262 noch die Furcht 
in Uebereinstimmung mit Lessing als „Unlust über ein uns 
bevorstehendes Uebel" definirt, sagt er schon S. 263, die Furcht 
sei als die unsrige für den tragischen Helden „(und wohl 
auch für uns selbst, da ähnliches auch uns treffen könnte)" 
zu denken, und S. 284 geht er in den Worten: „die edlere 
Lust, die sich an das Mitleid mit dem Unglück des fehlenden 
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Edlen und au die Purcht für ihn knüpft** offen auf die von 
Lessing widerlegte Auffassung zurück. Noch bestimmter thut 
dies Liepert, wenn er S. 17 behauptet: „die tragische Furcht 
bezieht sich also lediglich auf den Helden des Stücks." Geyers 
ganz verfehlte Interpretation der Definition des Mitleids in der 
Rhetorik und seine falsche Auffassung der tragischen Furcht 
übergehe ich: er entwickelt sie S. 31 ff. Es bedarf daher 
diese Vorfrage dringend einer erneuten Untersuchung an der 
Hand der aristotelischen Stellen. 

Auch die Bede hat nach Bhetor. II, 1, die Aufgabe, 
Affekte zu erregen: es heisst 1377 b, 22: 'Avdyxri fii) (lovov 
TCQog Tov koyov oqccv, onoog dnodeizti^xog Sctar nai niüxogy 
(dkcc xol avtov noiov xiva xol tov agnriv naQuöKSva^eiv und 
1378, 2O:*^E0Ti Sl tu ndd^^ 6i o0a (ABraßdkkovtsg öiafpiqovöi 
n^og rag Ttglcsigy olg ?7C£Tai Ivnri xol ij^ov^, olov oqyri, SXsog, 
(poßog nai oöa SXka xeiavTa xcri tck tovroi^g ivdvria. Auf drei 
Stücke ist bei jedem Affekt zu achten, um ihn wirksam zu 
erregen, z. B. beim Zorn, 1) wie beschaffen die Zornigen seien 
(Subjekt des ndd^og) , 2) welchen sie zu zürnen pflegen (Ob- 
jekt), 3) aus was für Ursachen (ib. 22 ff.). Nach diesen drei 
Qesichtspunkten geht dann Aristoteles die einzelnen Affekte 
^urch und kommt C. 5 auf den q)6ßog zu sprechen, der da ist 
Ä.v7trj Ttg 7j xaQaxrj Ik (pavTaolag (Aikkovxog xcikov q>^ttQTixov rj 
AvTcriQOV' ov yuQ ndvia xd Kand tpoßovvxai^ olov sl Söxal üSi- 
-Mog i} ßgaövg^ dkk^ o6a kiinug fiBydkag rj g>&OQdg dvvaxcti,, xal 
lavx inv (irj noqQoa ikkd avvsyyvg (palvrjxai äßxs (likksiv. Dann 
"werden xd g>oßeQd , die sachlichen Furchtursachen und nicht 
getrennt davon die zu fürchtenden Persönlichkeiten aufgezählt. 
Diese Aufzählung schliesst mit den Worten 1382b, 26 f.: dg 
^' ctTtkag tlittlVf (poßsQd hxiv, o<Sa iq> ixiqtov yiyvofievct rj fiik" 
kovxa ikEStvd icxiv. Aus diesem Satze ergiebt sich 1) dass 
'Aristoteles ein nachher noch genauer zu erörterndes Wechsel- 
verhältniss zwischen Furcht und Mitleid annimmt; 2) das Mit- 
leid schliesst wegen des ^ ^likkovxtt auch die Besorgniss wegen 
zukünftiger, dem andern erst drohender Unglücksfalle, das ist, 
die Ueberweg - Liepertsche „Furcht für den tragischen Helden" 
schon ein. Dann folgt 1382b , 29 die Aufzählung der zur 



— 31U — 

Furcht geneigten Subjekte. Zur Furcht geneigt ist jeder, der 
etwas Schlimmes zu erleiden erwartet, und zwar dann, wann 
er dies erwartet und in Beziehung auf das, was er zu erlei- 
den erwartet. Hiervon sind ausgeschlossen die Uebermüthigen 
und Verwegenen (solche erzeugt Keichthum, Eiraft, Menge der 
Freunde, Macht), und andrerseits die vom Schicksal bereit» 
Niedergetretenen, die nichts mehr hoffen und fürchten. 

Das Mitleid wird in Capitel 8 behandelt. Die Definition 
lautet: "Eaton S}] Hsog Xvnrj ti$ im (paivo^ivm viaxn fp^ctgtiKa 
x«l XvnriQ^ rov avei^iov rvyjravfiv, o kSv aiftog nQoööo- 
KriöBisv Sv ncc^elv ij rcoiv avtov rtv«, Kai tovto, otav 
TtXtjaiov q)aivrixcii. Die gesperrt gedruckten Worte heben auch 
hier die Beziehung der beiden Affekte auf einander hervor, 
und haben in der Definition des Mitleids die Bedeutung, dass 
sie die wahre Triebfeder des Mitleids, die wesentliche Bedin- 
gung zu seinem Zustandekommen enthüllen. Das Mitleid ist 
nämlich nach Aristoteles nicht, wie wir es zu betrachten ge- 
wohnt sind, eine philanthropische Regung selbstloser Theil- 
nahme an fremdem Leid, sondern es wurzelt in der Besorgniss 
eigenen Unheils; es ist eine verkappte Furcht, die sich nährt 
durch das Anschauen des Unheils, das über Fremde herein- 
bricht. Dies ergiebt sich aufs Deutlichste daraus, dass in dem 
gleich an die Definition sich anschliessenden Abschnitte, der 
die mitleidsfahigen Subjekte behandelt, genau dieselben, die 
oben Cap. 5 als unfähig zur Furcht bezeichnet wurden, aus 
eben demselben Grunde für mitleidsunfahig erklärt werden, 
nämlich a) die navtekmg ctnoXakoteg (ovöev yoiQ Sv %xi nctdtiv 
orovrac. TtBitovdaOi yaq) und b) die vntqBvöciiyiOvnv otoficvoi, 
die nicht IkiovGiv , sondern vßqi^ovaiv. Also die vßgtg tritt 
hier geradezu in Gegensatz gegen den Ueog. „Denn wenn sie 
meinen, dass alles Gute ihnen zufalle, so ist klar, dass sie 
auch kein Uebel glauben zu erwarten zu haben; 
denn auch das gehört zum Glück.**^ Dazu kommen noch c) die 
iv ttVÖQtag na^ei ovrtg , olov iv oQyrj •!) d-d^QU ^ denn diese 
beiden na&f} machen blind für die Zukunft und gleichgültig 
gegen eigenes Leid. Andrerseits werden als zum Mitleid 
disponirt lauter solche reraönlichkeiten aufgezählt, denen die 
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Vorstellung eigenen Unheils nicht fern liegt, nämlich im All- 
gemeinen die oloi vofxi^si,v nad'Hv Sv (1385 b, 24), im Einzel- 
nen die TTSTtovd'orsg i]dr] xa\ dici7tsg)£vy6xEg , die also die Mög- 
lichkeit des Hereinbrechens eines Unglücks über sich selbst 
ans Erfahrung kennen , die Greise (koI öta to tpQovuv xcri öi 
ifATtsiQlav), die Schwachen, die Feigen, die Gebildeten (evAo- 
yicxoi, yciQ) , diejenigen , die Weiber und Kinder haben , denn 
deren Besitz yermehit für sie selbst die Möglichkeit des Un- 
glücks. Es folgt dann noch die Aufzählung der Mitleidsursa- 
chen und der persönlichen Objekte des Mitleids bis zum Schluss 
von Cap. 8. 

Aus diesen beiden Capiteln ergiebt sich nun Eolgendes für 
Purcht und Mitleid und ihr Yerhältniss zu einander: 1. beide 
sind Affekte, d. h. Zustände, in denen die Seele sich in pas- 
siver Abhängigkeit von einem von aussen auf sie Einwirken- 
den befindet. Dies ist deshalb besonders hervorzuheben, weil 
nach Susemihl und Brandis ja in der Katharsis das bloss Pa- 
thologische an Furcht und Mitleid abgestreift werden soll. 
Bei einer solchen Erklärung liegen moderne Darstellungen zu 
Grunde; im aristotelischen Sinne hiesse das Pathologische Ab- 
streifen so viel als sie selbst aufheben, auf Null reduciren. 

2. Nach der Zweitheilung der Affekte, je nachdem sie 
von kvTtri oder riSovri begleitet sind (Ehet. II, 1), gehören 
beide zu den nd^ri XvjirjQd , welches Moment auch in beiden 
Definitionen, hervorgehoben ist. Der dem cpoßog entgegenge- 
setzte freudige Affekt ist der ^ag^og^ von dem im letzten 
Theile von Cap. 5 (1383 a, 14 ff.) gehandelt wird. Es ist be- 
zeichnend für die Stellung des *^Xeog unter den Affekten, dass 
ihm nicht in gleicher Weise ein freudiger Affekt entgegenge- 
setzt werden kann. Wir würden an die Mitfreude denken, 
der aber eben der selbstisch-pathische Charakter des aristote- 
lischen k'keog abgeht. Es giebt nach Cap. 9 init. nur gewisser- 
maassen oder annähernd einen Gegensatz (ccviixsixai fidkiava 
oder T^o;i;oy viva) nämlich das vifisaclv, das sich aber auch 
auf dem Gebiete des XvTtBic^ai hält. Wie nämlich Slsog kvnfi 
inl xaig dva^laig naKOTtQayiaig ist, so der Unwille inl xalg 
ava^iaig sviiQayiatg, 
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3. Dass beide an sich keinerlei Art von ethischem Cha- 
rakter haben , liegt zwar schon in ihrem Charakter als Affekte, 
ist aber ausserdem noch in beiden Definitionen besonders an- 
gedeutet. Bei der Furcht heisst es: ov yccQ nivxa ta xana 
fpoßovvrat,^ olov sl Sarai Sdixog ij ßgadvg. Sittliches oder in- 
tellectuelles TJebel isi^ nicht Gegenstand des Furchtaffekts. Beim 
Mitleid liegt diese Hindeutung in den Worten: o xav avrog 
7tgoö8ofiti<5BiBv Sv na^Hv^ ij t(0v avxov tiva, in denen die selb- 
stische Wurzel des iksog nachgewiesen wird. Es muss na- 
mentlich beim Mitleid nach der oben nachgewiesenen aristo- 
telischen Auffassung die uns geläufige Vorstellung von einer 
humanen Theilnahme an fremdem Leid, wie sie in einem sitt- 
lich veredelten Gemüthe statt hat (und wie sie das modem- 
christlich-sittliche Bewusstsein so gebieterisch fordert, dass 
selbst da, wo sie nicht vorhanden ist, die Sitte sie zu erheu- 
cheln nöthigt) gänzlich abgewiesen werden. 

4. Vergleichen wir die beiden Affekte nach den oben an- 
geführten drei Gesichtspunkten, nach denen Aristoteles alle 
na^ behandelt, so stimmen beide zunächst in Bezug auf die 
zu ihnen disponirten Subjekte, wie schon nachgewiesen, durch- 
aus überein. Ebenso in den Gegenständen resp. sachlichen 
Ursachen , die bei beiden in Leiden und Unglücksfällen aller 
Art bestehen , beim Mitleid in bereits eingetroffenen und sicher 
und nahe bevorstehenden , bei der Furcht bloss in den letzten. 
In den persönlichen Objekten gehen beide ganz auseinander^ 
da diese ja bei der Furcht die Urheber des Unheils, beim 
Mitleid die Erdulder desselben sind. Doch treten zu den 
letztem, den persönlichen Objekten des Mitleids, in eine ge- 
wisse Parallele diejenigen, für die man fürchtet. Wie schon 
in der Definition des Mitleids die einzelnen Angehörigen als 
Gegenstand der Furcht genannt werden, so werden dann wei- 
ter 1386a, 17 ff. diese Grenzen sehr genau gezogen: „man 
bemitleidet aber die Bekannten, wenn sie nicht sehr nahe in 
der Verwandtschaft (ohBiotrjg) sind: in Betreff dieser, aber 
verhält man sich in Bezug auf bevorstehendes Leiden wie 
in Betreff seiner selbst" (d. h. fürchtend), „daher auch Ama- 
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sis*) über seinen zum Tode geführten Sohn nicht weinte, wie 
man sagt; wohl aber über den bettelnden Freund. Denn die- 
ses war mitleidswürdig, jenes aber furchtbar (5fivov)/* 

5. Aristoteles lehrt auch sehr bestimmt, welcher von bei- 
den Affekten der stärkere sei. So sehr nämlich die poten- 
tielle Eurcht zum Mitleid nöthig ist, so wenig lässt die 
aktuelle dasselbe aufkommen. Nach 1385b, 33 f. empfinden 
auch .die Gq)6SQa qjoßovfisvoi. kein Mitleid; ov yaQ iXsovaiv ot 
innBTtXriyiiivoi 8ia rd slvctl nQog rm otxelcf) nd&Bi. und 1386a, 
21 ff. : rd yolq ösivov hsgov rov iksiivov xal iytTiQovCriKOv rov 
ikiov xal noU.dxig tm ivavtlco (also dem vBfASöav) ](^i/(Tt/iov. 
Sobald eigene Gefahr droht, hört das Interesse für fremdes 
Leid auf; denn das eigene Hegt dem Menschen näher, als das 
fremde. 

Aus allem diesem ergiebt sich nun, dass beide ncc^t] aus 
der gemeinsamen Wurzel der instinctiven Besorgniss des Men- 
schen Tor Schicksalsschlägen, die ihn oder die Seinen treffen 
könnten, entspringen. Da eine verständige Betrachtung des 
Lebens lehrt, dass kein Mensch vor plötzlich hereinbrechen- 
dem Unglück sicher ist, so findet sich diese Wurzel bei allen 
Menschen vor, es sei denn, dass sie als völlig zu Grunde ge- 
richtete keine Ungunst des Schicksals mehr zu fürchten brau- 
chen, oder dass sie durch ausserordentliches Glück übermüthig 
geworden sind, oder dass ein starker Affekt, ogyri oder ^a^- 
^0^, den Menschen sich selbst und die Gefahr vergessen lässt. 
Aus dieser Besorgniss, die noch nicht selbst Affekt ist, ent- 
"wickelt sich a) der ^ksog, wenn dem Menschen das unverdiente 
(rov dva^lov tvyxävBiv, womit Poet. K. 13, 2 stimmt: 6 (asv 
yaq ittQi rov ivdi^iov ian SvaTvxovvxa) Unglück Anderer, be- 
sonders ihm näherstehender, doch nicht Gg)68Qa iyyvg (1386a, 
17), als bereits thatsächlich vorhanden oder sicher bevorstehend 
vor Augen tritt. Jenes peinliche Gefühl von der Unsicherheit 
des eigenen Glücksstandes, das in jedem Menschen gemüthe, 
mit Ausnahme der genannten, verborgen wühlt, wird durch 

*) Ein sehr begreiflicher Gedächtnissfchler: Herodot erzählt III, 14 
die Geschichte , auf die Aristoteles anspielt , von Psammenit , dem weit un- 
berfihmteren Nachfolger des Amasis. 
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die Erfahrung des unverdient über Andere hereinbrechenden 
Unglücks und die dadurch aufs Keue sich aufdrängende TJeber- 
zeugung, dass auch unser Glück auf schwachen und unsichern 
Püssen steht, in eine fieberhafte Spannung und Aufregung, in 
einen leidenschaftlichen Antheil und eine wirkliche Mitleiden- 
schaft mit dem fremden Unglück versetzt, und das ist der 
Sksog, — b) Diese Anlage gestaltet sich zum eigentlichen q>6' 
ßog, wenn das Unheil zwar noch nicht eingetroffen aber nahe 
und drohend ist, und wenn es nicht Fremde, sondern uns 
selbst oder die Unsrigen angeht. Es ist nun aber auch ganz 
unwidersprechlich , dass die yon der Tragödie anzuregende 
Furcht Ton der eigentlichen durchaus yerschieden ist. Die 
Tragödie kann uns nie und nimmer die Vorstellung eines uns 
oder den Unsrigen wirklich und sicher nahe bevorstehen- 
den Unheils erregen. Sie hält uns die Unsicherheit des mensch- 
lichen Glückes im Allgemeinen, und somit auch die allge- 
meine Möglichkeit ei nes uns treffenden Unglücks vor ; aber 
Aristoteles sagt ausdrücklich, dass wir das zukünftige Leid, 
selbst das, von dem wir Gewissheit haben, wie z. B. den 
Tod, im eigentlichen Sinne nur dann fürchten, wenn es nahe 
bevorsteht (1382, 25 ff.). Ja, wenn einem mit dem eigentlichen 
Furchtaffekt Behafteten, sei es im Theater, sei es im vnrkli- 
chen Leben, das Unglück Anderer vor Augen träte, so würde 
er kein Mitleid empfinden did rd elvai iiti reo oiKilm 
Tid^ei. Die Furcht erstickt das Mitleid, wie oben gezeigt. 
Die eigentliche Furcht gründet sich auf die Gewissheit oder 
der Gewissheit nahe Yermuthung, dass uns oder die Unsrigen 
demnächst ein bestimmtes Unglück betreffen wird. Die 
von der Tragödie erregte Furcht ist nur das trübe Gefühl von 
der allgemeinen Möglichkeit des Unglücks und der ungeschütz- 
ten Lage unsres Glücksstandes. Sie tritt fast aus dem indivi- 
duellen Interesse in das allgemein menschliche über, da sie 
nicht durch die Betrachtung der speciellen Lage unserer selbst, 
sondern des Menschenlooses im Allgemeinen angeregt 
wird. Gar wohl kann sich dieses trübe Gefühl zum nd'&og 
steigern, was durch die Tragödie bezweckt wird; an sich ist 
es die oben beschriebene Wurzel des SUog. Aus ihr entstehen 
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beim Anschaueu der Tragödie zwei nd^tj; erstens wird sie 
selbst leidenschaftlich aufgeregt zum naOog, zweitens der ^ksog. 
Nur von dieser Furcht hat es einen Sinn, wenn es Poet. 13 
heisst: die Furcht verlangt den gleichen (d. h. dass der vom 
Unglück XJeberfallene unseres Gleichen sei); denn die eigent- 
liche Furcht verlangt weiter nichts, als die mehrerwähnte 
q>€ivtaala des wirklich uns selbst nahenden Unglücks. Diese 
aneigentliche Furcht ist auch die Stimmung, die in den 
Schlussworten des Chors in mehreren Sophokleischen Tragö- 
dien anklingt. So im Aias und noch deutlicher im König Oedi- 
pus. Auch kann man den in Helena, Bacohen, Andromache, 
Alcestis wiederkehrenden Schluss der Medea vergleichen. 

Fr. Bitter und Spengel verlegen die ausgefallene Erläute- 
raug der Katharsis unmittelbar hinter die Definition , wo meh- 
rere kurze Anmerkungen zur Erläuterung einiger darin vor- 
kommenden Ausdrücke gemacht werden, während Susemihl 
behauptet, und zwar wieder aufs Neue im Bhein. Mus. XIX, 
S. 198, erst in den durch die folgenden Capitel sich hinziehen- 
den ausführlicheren Erörterungen der einzelnen Theile der De- 
finition werde diese Erläuterung gegeben worden sein. Die 
letztere Ansicht ist begründeter, doch mag immerhin auch 
Bchon an der von Bitter und Spengel bezeichneten Stelle ein 
kurzer Hinweis gestanden haben *). Eine ähnliche Bemerkung, 
möchten wir vermuthen, muss aber noch an der einen oder 
der andern Stelle sowohl über das Yerhältniss von Sksog und 
<p6ßog zu einander im Allgemeinen, vielleicht mit Hinweis auf 
die Bhetorik, als auch insbesondere über den nicht ganz eigent- 
lichen, abgeschwächten Charakter des durch die Tragödie zu 
erregenden (poßog gestanden haben. 

Es ist hiemach klar, dass an jenen Stellen in der Poetik, 
-wo ipoßog und Ueog disjunktiv verbunden sind, die Disjunktion 
sowohl in dem ovrs qjoßov, ovre h'keov ^ als auch in dem noch 
stärkeren rj cpoßov rj l'Afov Cap. 11 als eine nur formelle ge- 
nommen werden muss, wenn gleich Lessing diese Schwierig- 
keit durch sein Beispiel: „dieser Mensch glaubt weder Himmel 



*) Vergl. hierzu oben S. 203. 
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noch Hölle", noch nicht erledigt hat. Es ist aber auch nicht 
minder deutlich , dass der „grosse Wortsparer Aristoteles" nicht 
zuviel gethan hat, wenn er consequent den tpoßog neben dem 
Ikwg nennt. Die Tragödie regt gleichmässig jenes unbe- 
stimmte Gefühl von der Unbeständigkeit und Nichtigkeit aller 
menschlichen Herrlichkeit, von dem Damoklesschwerdte des 
Unheils, das beständig über dem Haupte der irdischen Ghrösse 
schwebt, und das in un eigentlichem, abgeschwächtem Sinne 
schon Furcht genannt werden kann, zu stärkerem, leidenschaft- 
lichem Fulsiren an, und erregt Mitleid mit den dargestellten 
Personen, an denen sich vor den Augen des Zuschauers die 
Härte des wenig oder gar nicht verschuldeten Geschickes er- 
weist. Logisch ist diese Furcht das Primäre, das Mitleid 
das Sekundäre; thatsächlich aber werden beide durch die 
Tragödie ganz gleichmässig in Schwingung versetzt. 

Ueberweg*) beruft sich für die Beziehung der Furcht auf 
den tragischen Helden auf die Stelle Poet. 13, nach der die 
Furcht 71£q\ tov ofioiov ist, indem er annimmt, nfQi bezeichne 
das Objekt der Furcht. Elvai nsgl ti heisst aber an sich 
ganz unbestimmt: sich bewegen um, zusammenhängen mit. 
Sprachlich könnte der an sich vage Ausdruck wohl auch das 
Objekt der Furcht bezeichnen, dies verbietet jedoch die Be- 
deutung, die ofioiog im Zusammenhange hat. Es bezeichnet 
nämlich, indem es dem atpoÖQa novtjQog entgegengesetzt wird, 
denjenigen tragischen Helden, der in ethischer Beziehung 
das gewöhnliche menschliche Mittelmaass besitzt. Diese ethi- 
sche Durchschnitts Verfassung aber ist ein Theil jener o/*oioTiyg, 
die Rhet. II, 8 (1386, 24 ff.) gerade als Bedingung des 
sksog aufgeführt wird: na) rovg ofioiovg ilsovai kot« tjXi- 
niag, Kccrd rjd'rj, xarcc s^Big, Kaxa a^icifiaxa , xara yivri. Wa- 
rum aber erregen diese oftotot unser Mitleid ? Darauf antwortet 
der Verlauf der Stelle: iv näci yoQ rovroig iiaXXov fpaivB- 
rai Kai avTm dv vtccIq^cil (sc. ra xwjcci). oXoag yccQ xai Iv- 
tavd'a öel kaßslv ort , o6a k(p avT<av cpo ß ovvrai, t avra 
in iilXcov yiyvoiiBva ileovaiv. Wie also Aristoteles über- 



Zeitschrift für Philosophie und phil. Kritik, Band 50, 1867, S. 31. 



— 317 — 

hanpt das Mitleid ganz auf der Grundlage der Pnrcht für uns 
selbst construirt, so ist auch hier bei dem Leiden des ofioiog 
die primäre Regung die Furcht für uns selbst, die 
Vorstellung, dass auch wir gegen ein gleiches Leid nicht ge- 
sichert sind, und das Mitleid stellt sich erst als sekundäre 
Empfindung ein. Wie nun schon die allgemeine 6(ioi6trig in 
den von Aristoteles aufgeführten Beziehungen, so ist noch in 
einem ganz besondern Sinne die ethische ofLoioTtig des tra- 
gischen Helden die wesentliche Bedingung für das Zustande- 
kommen der Furcht für uns selbst, weil ein natürliches 
menschliches Gefühl das Unglück des Bösen ganz in der Ord- 
nung findet und dadurch nicht zur Besorgniss in Bezug auf 
das eigene Loos angeregt wird, wohl aber, wenn ein nicht 
aufföllig Schlechter leidet, indem wir dann den doppelten Rück- 
schluss machen: also wird überhaupt der nicht besonders 
Schlechte von Schicksalsschlägen heimgesucht , a 1 s o ist auch 
dein eigenes Glück ein unsicheres, gefährdetes. 

Gegen dies Resultat scheint zu sprechen die Disjunktion 
^ hsov 7} g>6ßov Poet. 11, 1452, 38, die Schwierigkeiten macht, 
'wenn die mit dem l'Asog so nah verwandte Furcht für uns 
selbst gemeint ist, dagegen sich von selbst zu erklären scheint, - 
-wenn beide Male der Held Objekt ist, beim cpoßog als erst 
vom Leiden bedrohter, beim l'Aeog als wirklich Leidender. Man 
könnte sagen, es träte mehr das Mitleid in den Vordergrund, 
wenn der Leidende besonders als unschuldig sich charakteri- 
sirt, wie z. B. Antigene, die Furcht für uns selbst mehr, wo 
eine ausgeprägtere ethische Qualification nach der guten oder 
schlimmen Seite nicht hervortritt, wie z. B. bei Hämon. Doch 
ist auch diese Erklärung nicht befriedigend. Die Stelle ist, 
wie schon eine frühere Erwähnung gezeigt hat, wahrscheinlich 
verdorben. Doch wird jedenfalls die Annahme einer Furcht 
für den Helden durch die Miterwähnung der Peripetie (r[ 
yaQ TOiocvtrj avayvoiQiCig Kcil TtSQucirsia) ausgeschlossen, da für 
diesen ja mit der Peripetie das Unheil ein wirkliches, nicht 
mehr erst zu befürchtendes wird. 

In seiner XJebersetzung der Poetik ferner (Berlin 1869) 
Anm. 25 S. 59 hat sich Ueberweg für seine Auffassung der 
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Furcht auf die Stelle de anima IIF. 3, 427 b, 24 berufen. Hier 
heisst es: y,Wenu wir etwas Schreckliches oder Furchtbares 
wahrzunehmen meinen (do|cr(ro}|Li€v) , so werden wir sofort in 
Mitleidenschaft versetzt {ev^Tti^ioiiktv); ebenso wenn etwas 
Mutherweckendes: bei der Vorstellung {q>etvxa6ia) verhalten wir 
uns nämlich ebenso, wie die im Bilde das Schreckliche oder 
Mutherregende Wahrnehmenden." XJeberweg nennt die hier 
beschriebene Furcht die sympathische und fiEisst sie ohne Wei- 
teres als eine Furcht für Andere; die Stelle ist aber vielmehr 
gerade als ein Beweis für den oben angenommenen Begriff der 
tragischen Furcht, und somit wenigstens als ein Ersatz für 
die von Eeinkens*) vermisste Erklärung dieses Begriffs in der 
Poetik zu betrachten. Das Schreckliche in der Vorstellung, 
das dem Schrecklichen in einer bildlichen Darstellung gleich^ 
gestellt wird, kann nämlich durchaus nicht als ein Schreck^ 
liebes für Andre gefasst werden , wovon die Stelle nichts sagt, 
sondern nur als ein Schreckliches seinem Begriffe nach, ein 
allgemeines Schreckliches, also gerade das, was wir für 
die Tragödie brauchen, und avfinaax^^v kann nicht bedeuten 
in mitleidige Befürchtung versetzt werden, da es dafür an 
einem bestimmten Objekte fehlt, sondern eben in den entspre- 
chenden Affekt, den allgemeinen Furchtaffekt^ versetzt werden. 
Eine weitere Instanz für die allgemeinere Furcht bietet die 
oben nach Bernays' Ergänzung zur Poetik besprochene aviifis- 
tqlu der Furcht zum Mitleid, wenn dieselbe mit Bernays auf 
das Fehlen des ixx^ot/ffrixov xov ikiov bezogen wird**). 



*) Aristoteles über Kunst S. 225. 
**) Die ganze Frage , aach mit Beziehung auf das &xxpov»3rcxov ist in 
wesentlicher Uebereinstimmuug mit obigen Bemerkungen nochmals bespro- 
chen worden von Ed. Müller, Anzeige von Zillgenz Aristoteles und d&s 
deutsche Drama. Jahrbücher für Phil. 1870 , S. 396 ff. 
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Vierter Anhang. 

Ueber die medicinische Bedeutung der y-aöapai;. 

(Nach Philologus XXI. S. 524 ff. und XXVII. S. 714 ff.) 



Da wir (gegen Zeller, der es S. 613 f. für unwesentlich 
halt, ob der religiöse oder medicinische Gebrauch des Ausdrucks 
dem Aristoteles in uusrer Stelle vorschwebte) glauben, dass 
nur aus der dem metaphorischen Gebrauch zu Grunde liegen- 
den Bedeutung auch jener richtig erkannt werden kann , so 
ist es nöthig , auf den Begriff der medicinischen Katharsis nach 
Hippokrates, an den Aristoteles allein denken konnte, genauer 
einzugehen, wodurch zugleich Susemihl widerlegt wird, der 
S. 404 das Nichtnachgewiesensein einer homöopathischen Kur 
bei den Alten als Instanz gegen die medicinische Beutung gel- 
tend macht, und doch S. 406 bei seiner eigenen aus der Lu- 
stration abgeleiteten Auffassung die Frincipien der modernen 
Homöopathie zu Grunde legt und S. 411 sogar die schwachen 
Dosen derselben hineinbringt. Schon bei Stephanus Thes. L. 
Gr. s. V. ndd'aQatg finden wir die Notiz: K(i(>ctQ6Lg purgatio 
absolute dicitur Hippocrati, quum humores praya 
qualitate affecti et noxii yacuantur, siye id natura 
moliatur, siye sponte fiat aut medicamento/' Daran 
reihen sich folgende Stellen aus Galen: xd^agaiv ovofiu^a t^/v 
T(ov ccXkoi^tcav xnrra Troeort^r« nivoDaiv. Id. in Epidem. Httd'aQ- 
ßug yctQ tlcod'sv (wohl o iTCTCOTiQcitrig) ovo^id^fiv ov (jlovov rng 
V7t6 (paQ(idKov yiyvofjiivag , dXXd xcrl tdg vjto rfjg (pvöscag. Weit 
lehrreicher aber als diese Stellen sind die folgenden Angaben 
über den Theil des hippokratischen Systems, in dem die Ka- 
tharsis ihre Stelle hat, die wir Kurt Sprengeis Versuch einer 
pragmatischen Geschichte der Arzneikunde I. 2. Aufl. verdan- 
ken. Hippokrates von Kos basirte seine Pathologie auf die 
sogenannte Humoraltheorie. Nach Sprengel (I, S. 367 f.) lehrte 
wahrscheinlich schon Hippokrates selbst, dass in dem Ueber- 
handuehmen und den Ausartungen des Blutes, des Schleimes, 
der schwarzen und gelben Galle die Ursachen der Krankheiten 
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zu suchen seien. Unter verschiedenen Modificationen erscheint 
diese Lehre bei den Hippokratikern (S. 463 f.). Es wird fer- 
ner erklärt, aus der Galle entständen die hitzigen Krankhei- 
ten, aus dem Schleim Katarrhe und Rheumatismen u. s. w. 
Aehnlich und in Bezug auf die Entstehung dieser Säfte noch 
weitergehend Plato im Timäus S. 497. Aristoteles und seine 
Schüler aber sind nach Galenus (s. die Stellen bei Yal. Rose, 
Aristoteles pseudepigraphus S. 386) die wahren Nachfolger und 
Weiterbildner der hippokratischen Lehre. Gemäss dieser Theo- 
rie von der Entstehung der Krankheiten unterschied nun Hip- 
pokrates drei verschiedene Stadien einet Krankheit: die Rohig- 
keit, die Kochung und die Krisis (S. 404 f.). Es ist deutlich, 
dass alle drei Ausdrücke sich auf die das körperliche Gleich- 
gewicht störenden Säfte beziehen. iJach Sprengel S. 410 be- 
zog sich diese Eintheilung vorzüglich auf die hitzigen Krank- 
heiten, in denen nach S. 412 stets die Säfte verdorben werden, 
so dass eine nitpig und Ausführung derselben nöthig wird. 
Die Krisis ist natürlich dann die Ausscheidung der durch die 
TtiijfLg dazu reif gewordenen TJnreinigkeit, also die Katharsis, 
mag dieselbe nun (s. die obigen Stellen aus Galen) durch die 
Natur selbst, oder durch ärztliche Mittel herbeigeführt wer- 
den. Hippokrates selbst scheint sich (Sprengel S. 408) mehr 
auf Beobachtung der durch den Verlauf der Krankheit selbst 
herbeigeführten Ausscheidungen beschränkt zu habeur, als dass 
er selbst die Natur durch Arzneimittel zu unterstützen suchte, 
weshalb er von Asklepiades getadelt wurde. Die durch eine 
solche Anhäufung einer schädlichen Flüssigkeit erkrankten Kör- 
per nennt er Aphorism. II, 9 ta firj na d^aga rmv tfcofiorcov. 
Bei seiner Kurmethode hatte er (Sprengel S. 418 f.) den Grund- 
satz, nur die Säfte auszufuhren, die bereits in der Kochung 
gehörig zubereitet waren. In der Periode der Rohig- 
keit suchte er daher die Zubereitung des Krank- 
heitsstoffes zu befördern. War diese vollendet, so suchte 
er auch dann nur die durch die Krankheit verderbten Säfte 
auszuführen, indem er sie den natürlichen Entleerungskanälen 
des Körpers zuführte. Eines seiner kathartischen Mittel, die 
Spreugel S. 422 aufzählt und die sämmtlich von sehr stark 
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wirkender, drastischer Natur waren, war der Niesswurz. lieber 
die Art, wie sich die Alten die kathartisohe Wirkung dieses 
Mittels dachten, giebt die von Bemays Bhein. Mus. XIY, 
S. 374 f. angeführte Stelle aus Flutarchs Tischfragen einen in- 
teressanten Aufschluss. Es heisst da vom Niesswurz: a^x^v 
Tov na&aiQHv i^u x6 xaqizxBiv zov oyKov. Diese taQuxi^ 
oder Aufregung wird offenbar als eine die Natur in der niipig^ 
d. h. in der Vorbereitung zur Ausscheidung, unterstützende 
Wirkung des Mittels gedacht, so dass die Wirkung des Mit- 
tels eine doppelte ist, 1) die Beihülfe bei der yöUigen Beif- 
machung des Krankheitsstoffes, die eine gewisse Vergleichung 
mit unsrer Homöopathie zulässt, und 2) die Ausführung selbst. 
Die hippokratische Heilmethode setzt offenbar die Tendenz zu 
Beidem bei der Natur voraus, und darin, dass Hippokrates 
nur dem Heilbestreben der Natur zu Hülfe kommen will, liegt 
die Analogie mit der modernen Homöopathie. Es erhellt aber 
hieraus , wie unglücklich Susemihl das Beispiel gewählt hat, 
wenn er*) von der Vertreibung des Durchfalls durch Durch- 
fall erregende Mittel spricht. Jedenfalls aber möchte im Vo- 
rigen der von Susemihl verlangte Nachweis, wenn auch in 
etwas andrer Weise, als er ihn fordert, geliefert sein. Uebri- 
gens bemerkt Flutarch in der angeführten Stelle weiter, wenn 
keine genügende Dosis Niesswurz genommen werde, erfolge 
nur die ta^a^ij und nicht die Ausscheidung. Er selbst bringt 
dann diese Erscheinungen in Vergleich mit Zuständen des Em- 
pfindungslebens. 

Die Parallele nun zwischen den hitzigen Ejrankheiten nach 
der AufßEutsung des Hippokrates und dem Enthusiasmus, so 
wie zwischen dem in beiden Fällen beobachteten Heilverfahren 
ist eine vollständige; die Metapher ist des grossen Denkers 
würdig. Dem krankhaft vermehrten und zugleich verdorbenen 
Humor, der das Gleichgewicht des Körpers stört, entspricht 
der der Anlage nach in der Seele vorhandene, aber bei den 
Betreffenden zeitweise bis zur Störung des seelischen Gleich- 
gewichts erregte Enthusiasmus. In beiden Fällen indicirt die 



*) Jahrbücher für Philologie 1862. S. 404. 
Döring, Kunstlehre d. Aristoteles. Ol 
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Natur ein Heilyerfahren , das zanäohst Oel ins Feuer giesst, 
d. h. hier den krankhaft erregten Körper, dort die krankhaft 
aufgeregte Seele noch mehr erregt; aher eben dadurch wird 
zugleich hier die ici'^ig der kranken Säfte, dort die volle 
Culmination und Reife des ekstatischen Zustandes, der gleich- 
sam ein Fieber der Seele ist, bewirkt. Der ni^ig folgt die 
xQlaig oder xad-agoig , der die Krankheit yerursachendea Säfte. 
Die Bedeutung Ausscheidung für Kotd'ttQöig im somatisch-medi- 
cinischen Sinne wird ausser durch die oben angeführte Defi- 
nition Galens (xmv ilkoTgionv Tuna notoxtita fuvmcig) durch 
Arist. H. A. 6, 18: Had'agGeig xazctfitivi&v festgestellt. In der 
psychischen Analogie entsprechen dieser Sekre- 
tion die immer heftigeren Aeusserungen des na- 
^og, in denen derselbe gewissermassen aus der 
Seele herausgesetzt, jedenfalls aber seiner beun- 
ruhigenden Kraft und Wirkung beraubt wird. Der 
einzige Funkt, in dem die Analogie nicht stimmt, ist, dass 
das nad'og nicht wirklich selbst herausgeschafft wird. Doch 
kann man immerhin sagen, dass auch im Körper der betref- 
fende Humor nicht absolut ausgeschieden wird, da er ja sich 
immer erneuert und mit ihm die Möglichkeit der Krankheit. 
Auch in dem Ausdruck xa&agaig tov Tta^iiaxoov kann, da 
der Krankheitsstoff ausdrücklich zum Objekt gemacht wird, 
nur die Bedeutung Ausscheidung zu Grunde gelegt werden; 
welcher Ausdruck überdies sowohl der Metapher genauer ent- 
spricht, als auch an sich deutlicher ist, als der Bemayssche 
Ausdruck „Entladung". 

Es gab ausser dieser in hitzigen Krankheiten angewand- 
ten, gewissermassen homöopathischen, noch eine andere, eben- 
falls dem Hippokrates zugeschriebene Heilmethode, deren Frin- 
cip in der bei Spengel S. 34 angeführten Stelle aus Olympio- 
dorus ad Fiat. Alcib. S. 6 als ra ivavria rmv lv(xvxl(ov li^Laxa 
bezeichnet wird. Doch war dies nach Sprengel S. 429 nur eine 
untergeordnete Kurregel, die nur da zur Anwendung kam, wo 
ein übermässiger Reiz durch Erregung eines Gegenreizes 
geheilt werden sollte, z. B. ein hartnäckiges, entkräftendes 
Erbrechen durch Erregung eines Bauchflusses. Wenn nun in 
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der oben ao geführten Stelle Olympiodorus dem Aristoteles 
die Anwendung desselben Frincips auf dem psychischen Ge- 
biete zuschreibt {naQaKiXBvttai rov ^fiov xy ini^fila navnv^ 
Tt}y di iitt^nlav to3> d-vfiip, xovxiaxi xolf ivuevilotg^ TTgL auch 
die zweite Stelle aus Olympiodor bei Spengel S. 35), so kann 
dies unmöglich, wie Spengel will, auf die musikalische oder 
tragische Katharsis bezogen werden; denn wenn dieses Ver- 
fahren auch in der zweiten der angeführten Stellen eine xa- 
^aQöis genannt wird, so ist diese Benennung wenigstens 
nicht aristotelisch, sondern, wie schon Bemays Ehein. Mus. 
XIY, S. 369 f. bemerkt, neuplatonisch, und es ist irrig und 
irreleitend, wenn Spengel S. 34 diese Art, die Begierden zu- 
zähmen, als eine „besondere, über aristotelische xid'u^atg bei 
den Späteren in Umlauf befindliche Ansicht'' bezeichnet. 

Doch es bedarf noch entscheidenderer Beweisgründe und 
wir wenden uns daher an die Quellen selbst. 

Selbst XJeberweg *) hat sich yon einem Schwank^i in Be- 
zug auf die Grundbedeutung nicht frei gemacht. Denn wohl 
nennt er S. 24 die na^aQCig die ,,naclL dem Ablauf des 
Gefühls eingetretene Beruhigung'', was zwar eine et- 
was sehr abgeschwächte Kcc^agaigy aber immer doch noch eine 
xa^aqaig ist, und bringt S. 25 f. yortrefCLiche Argumente ge- 
gen die „Läuterung und Veredlung der Gefühle" aus der ari- 
stotelischen Lehre bei; dennoch aber soll (S. 24) bei der mu- 
sikalischen Katharsis der Leser zugleich an „den spraichlichen 
Sinn Ton Katharsis" d. h. an die Grundbedeutung Beinigung, 
ferner an die medicinische Bedeutung, „und wohl auch an den 
religiösen Sinn yon Katharsis" denken. Vergl. auch S. 21 un- 
ten f. Und doch ist die einheitlich und ausschliesslich medi- 
cinische Grundbedeutung die erste und wesentlichste Grundlage 
der Bemaysschen Auffassung und ist es eine psycholo- 
gisch-sprachliche Unmöglichkeit, wofern ein Schrift- 
steller nicht absichtlich mit den Worten spielt und sie s(diil- 
lern lässt, einen übertragenen Ausdruck oder übeT- 
haupt einen Ausdruck in einem bestimmten Zu- 



*) Zeitschrift für Philosophie und philosophische Kritik Band 50. 

21* 
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Bammenhange in mehr als einer Grundbedeutung 
zu fassen. 

Ich gedenke nun nicht bei dem einen Ausdruck stehen zu 
bleiben, sondern im weitesten Umfange den Parallelismus zwi- 
schen den mit der Kcc^affOig in der Folitikstelle zusammenhän- 
genden Ausdrücken und den Ausdrücken der Medicin nachzu- 
weisen, um darzuthun, dass in derselben eine vollständige Pa- 
rallele zwischen somatischem und psychischem Leben gezogen 
wird, und dass die psychische Ka^aQüig nur gleichsam die 
Pointe dieser durchgeführten Yergleichung ist. 

Zunächst ist das psychische nd&og selbst, wie auch Bo- 
nitz (Studien V, S. 44) hervorhebt, ein Analogon des körper- 
lichen Leidenszustandes. Freilich giebt es auch freudige na^t^, 
aber diese können für unsern Zweck ausser Acht bleiben, da 
von ihnen eine Tcd&aQGLg von Aristoteles nicht behauptet wird. 
Zu den schmerzlichen nd^ aber gehört nicht nur q>6ßog und 
?Afo?, sondern auch der Iv^ovawGyLog , für den ja ausdrück- 
lich eine IctTQzla statuirt wird. Die somatische Analogie der 
nddri findet, wie Eth. Nicom. IV, 15 hervorgehoben wird, bei 
einigen sogar darin ihren Ausdruck, dass sie körperliche Yer- 
änderungen hervorrufen: die Scham macht erröthen, die Furcht 
erblassen und (rcofiartxa dt) g)aiverai ncag ttfiq>6xSQa slvai, 
071BQ öoxsl nd&ovg fiakkov fj e^etog slvai. Es soll 
nämlich bewiesen werden, dass die oil(S%vvri keine Tugend ist, 
als welche sie B^ig sein müsste. Umgekehrt lehrt auch Hip- 
pokrates it^qi (pvatSv I, S. 570, Kühn.: ot4 yäg Sv Xvniy xov 
avd'Qanov, tovto xaAisTai vovaog. 

Zweitens gehört, wie ebenfalls Bonitz a. a. 0. S. 24, Anm. 
13 andeutet, dieser Parallele an der Ausdruck xlvriaig, vom 
iv^ovöiadfiog gebraucht 1342, 8. Dieser kommt auch sonst 
von den nddi] vor: so de Mem. 450 b, 1: toig Iv x&vijaei 
noXX^ 6id ndd^og i} öi' fjkixlav ovaiv ov ylvstai fivi/fii}. 
Es wird hier der Gedächtnisseindruck mit dem Abdruck eines 
Petschaftes verglichen; die zlvrjCig oder das ^ieiv des Geistes 
(Z. 2 und 6), die diesen Abdruck unmöglich macht, findet statt 
bei den iv itdd'ei ovciv, bei den kleinen Kindern und den 
Alten (Z. 6 f.). Unmittelbar vorher (450 a, 30 f.) wird sogar 
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na^og im Sinne von Gedächtnisseindruck mit mvriGig synonym 
gebraucht: olov ^co/^of^ijfio zi to nid'oq ....ij yoiQ yivofiivtf 
iilvtlöig ivdriiiaivSTcci olov tvtcov rtv« xov ala^iqiiaxog : vergl. 
Analyt. pr. -II (70, 69 ff.): (laO-tov yccQ tatog fioi;0(xi}v nsraßi' 
ßXrjKi XI Ti)v '^vxrfv, aXV ov xmv q>v6H rjfiiv iaxi xovxo x6 ncC" 
^og, akX* olov o^yal xcrl iTtid-vfilai tcov q)vaBi xf- 

VI/ (TS 00 V. 

Hierher gehört femer die Stelle Eth. Nicom. II, 4 (1106, 
4): xrtta T« nad'ri niveloO'ai A>£yofi£^a , und wenn Ehet. II, 2 
(1379, 27 ff.), gewisse Altersstufen, Zeitverhältnisse und Indi- 
Tiduen als £vx/vfjrot tt^o^ ogyriv bezeichnet werden, so wird 
auch dadurch das nad^og der OQyi^ deutlich als eine Klvriaig 
bezeichnet. — Auch in nicht psychologischem Gebrauche des 
Ausdrucks na^og wird damit nlvriaig vielfach yerbunden, so 
Met. XI, 5 (1071, 2). Kat. 14 (15, 23); Genes. I, 6 (323, 18); 
Met. IV, 14 (1020 b, 9). 

Bei einigen der Ehet. II definirten nadTi erscheint auch 
der Ausdruck ra^oj^i}. So bei der Furcht, die 1382, 21 als 
eine Xvnri xig rj xaqaxyj bezeichnet wird (ebenso 1386 b, 23); 
derselbe Ausdruck wird 1383 b, 14 von der alöxvvri gebraucht, 
und 1386 b, 19 erscheint der g)&6vog als Xvjtri xaQaxciörig, 
Ohne xaQaxi] sind die freudigen Affekte, cpiXia (1330 b, 33), 
e-ocQCog (1383, 12 ff.), das fiioslv, das nach 1382, 10 f. eben- 
falls ohne XvTCfi ist, sowie die schwächeren Schmerzaffekte, 
der üeog (1385 b, 14 ff.), die vifiBCig 1386, 10), der iijXog 
(1388, 30). Es dient diese Zusammenstellung zugleich als Be- 
weis dafür, dass von den freudigen Affekten eine xadaqaig 
nicht behauptet werden könne. Der SXsog wird offenbar, da 
er. an sich schwächer ist und von der echten Eurcht für uns 
selbst ausgelöscht wird , nur in seiner Verbindung mit jener 
allgemeinen Schicksalsfurcht eine xaqaxrj und daher der na- 
^agaig fähig. — Endlich gehört hierher noch die Stelle Eth. 
Nicom. III, 12 (1117, 31), wo der ivögslog vornehmlich im 
Gegensatz gegen den furchtsamen axaQaxog genannt wird. 

Von den entsprechenden medicinischen Ausdrücken ist 
der häufigste xaQux^^ und Tagattsiv^ womit aber Klvrjaig und 
TiivBiv synonym gebraucht wird; und zwar beide Ausdrücke in 
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einem zwiefeu^hen Sinne, der zugleich die homöopathisclie Grond- 
anschauong belegt, nämlich 1) für die Exankheitsorsache, nnd 
2) für die Wirkung des Heilmittels. 

1) Für die Krankheitsursache. Objekt des ra^miiv 
ist entweder der Mensch, bezugsweise der Körper, oder die 
Säfte (ro vyQOv) , welche beiden Objekte in gleicher Bedeutung 
mit einander abwechseln. So Hippokratea mgl vovamv (Aus- 
gabe des Hippokrates yon Kühn II, S. 360) vom Exankheits- 
Stoff: iv r^ '^txQuxy^ wenn der Ejrankheitsstoff sich immer mehr 
durch den Körper yerbreitet, stirbt der Mensch, ijv pi} ijeo' 
xadtf/^i/rai. So Kmanai n^ayvoiasig (I, S. 341) der Ausdruck 
xofl/i} Tff^o%i»di7ff und ibid. S. 142: olai notXlri %ax* agxig 
tagaOöstai, Ferner 11, S. 850 (nsql voiawv lY) ^ noXkov 
iy To xwiov iv zm acofiori, fiaXXov tov xaiQOv (über Gebühr) 
T£Ttt^o»Ttt( (sc. TO #iO|ua), ib. S. 351: to vyqov iv Tcql tfiofAttTt 
TOV voöiovxog TBxaQaTtrai fiälXov iv xy^i, ntQUSC'^ %mv ijf^c- 
^icov, u. a. St. 

In dieser Ta^o^i}, die yon der IKTatur gewirkt wird, liegt 
aber unter Umständen auch schon der Anfang der Heilung, 
ein Heilbestreben der üTatur. 'Aq>oQiafiol I (III, S. 706): iv 
T j}<Ft zaQaxyai rfjg TioiXlfig xcrl xolciv ifiirotciv aitoiiamg 
yBvofiivoic^v, fjv fikvy ohn Sil na^alQiad'aiy xu^al^cuvrai, |tifi- 
q>i(fSi TS xoi siitpOQng g)iQQV0iv. II, 359 {itagl vovc^v VI) : 
t^qIv öh taqax^ijvai ov» ^xBi iK%i»^ieiv to Ttltlov tov vy(f0Vf 
alk* ivto xol xaTO) slkiszai (iSfinyfiLivov xa Skk^ ^YQ^ • • • > '^ 
öh xy xaQccxy xBvovxai, Yergl. auch 11, 349, wo das 
Fieber als Symptom der heilsamen xuQttxi^ geschildert wird. 
In diesem Sinne wird geradezu das die sämmtliehen Vorgänge 
zusammenfassende Wort ixtagct^ig gebildet: I^ 141 {nBQi xqi- 
altov): noiXirig inxci^a^ig avm Kai xax(x>f ib. 147: »oiklri Ix- 
xaQax^^l<5fx XO^dSsay ib. 253: inxciga^ig xoMtig^ III, 368: 
aXXa xovxoiaiv ^ xarcr Kvaxiv na^ctQaig ij xotklij IxTa^a- 
X^Blaa w(pBXi^0<iii Kxk, 

Zweitens bewirken auch die Heilmittel eine Tcrp«}^^. 
II, 351 heisst es im Verlaufe der bereits angeführten Stelle, 
wo yon einer Steigerung der xaQctxii an gewissen Tagen die 
Bede ist: xol iiv u^ imtBx»Qayfji,Bvc/i iovit er« f^AAoi/ ra- 
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Qci^y, q>aQfi€iKOv ifißakav^ ov ^avfia iauv in rcov voiovroov 
ttTtoXic^ai tov SvdQmnov. Zum Beweise, dass aaoh die Spei- 
sen gewissermaaBsen Medicamente sind, wird III, 856 ange- 
führt, dass sie, verkehrt angewandt, bIky} zagaoasi xovg av- 
^Qtijtovg xa\ vooonoul noag. 

In beiden Bedeutungen nun kommt auch yJvTiaig yor: 1) als 
Krankheitsursache. So II, 388 von der (pqBvhig: 17 öi 
vovaog ylvtxat vno %oXijg, orav Kivtid'Blaa nQog xä üTckiyxvcL 
xol tag tpQivot^ TCQOisiiri , ib. S. 392 : ni($%ov(ia 61 xavxa ^iUaxa 
vno xov q>liy(ittxog, oxav Xivi/^lv ngoOTcicri ngog xtiv KttQÖiav, 
ib. S. 404: Kivisi xoXiiv x<xl (pXiyficc, Aehnlich ib. S. 382, 
406 unten und S. 408 oben. 

Es wird 2) vom Heilmittel mvelv gebraucht in, 719: 
t6 Ttaxa noXv xal i^anlvrig kbvovv ^ TtXriQOvv ij d'tQiialvHv ij tf/v- 
y^itv fj HXXüog okodöovv x6 acSfia xivelv eqxzXBqov und ibid. 
S. 718: Iv ndöy xivi^aBi xov anofiaxog Snoxav aq%rixai no' 
vhiv xo öiavaitavBiv Bvd"vg aKonov. Peiner II, 398: mvnVy 
00a xY^v xB xoiXlriv KiviBi Kctl x6 ovQOv vTtiyBi und ibid. S. 399: 
€pag(ictKa TtntioKBiv xarco, iq>^ äv vSodq ^ <pXiyfAa fictd'alQBtai, 
XoXfpf Se KiviBiv, 

Die Grundanschauungen der Humoralmedicin kann man 
auch kennen lernen aus den aristotelischen Problemen b. I, 
auch II und III. Auch hieraus einige Stellen: I, 47 wird 
das Wesen des cpaQfiaKOv auseinandergesetzt: to ciitBTtxa bIvui 
xal xivi^Tixa \jiBxä Ttinqoxfixog , (pciQficoict iaxiv, ibid. 15 ff.: 
oXoag yciQ x6 tpaq^anov 6bI ov (aovov fit) Ttixxec^aiy aXXcc xal 
xtvi^Tcxdv ilvai, äanBQ xol xo yv(ivaGt,ov S^ad-Bv ijxov [rj Saca- 
'&£v wohl Glosse] xjj xfvijffci Jxx^/v£t xa dXXoxQia, 1, 40 
am Ende: äaxB Sv rj xivljrexo'v, xccQcixxBi. Lib. III, S. 
873 b, 31 f. wird vom stark gemischten Weine gesagt: xa- 
gaxxBt yag xtiv al'adifiaiv xa nXBiovg iv avxy tag xivqaBig 
ifinoLBiv. 

Hiemach bedeutet also xlvrlßig einen Krankheitsvor- 
gang und muss an unsrer Stelle auch so gefasst werden. 
Dass ein voller Anfall des Enthusiasmus so genannt zu wer- 
den verdient, beweist die Schilderung desselben in dem von 
mir bereits Phil. XXI, S. 532 angeführten Zeugniss für die 
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Katharsis aas Aristides Quintilianns: t^ ^vxvjv htl xa8s (i'^oc" 
Cav^ äitoßoky (pqovrfismg ovSlv all' ij h iyvmöl^ xal Ifj^ iia 
Tov öCDiuxtiHov yivofiivfiv xi^oVy ra^a%ov xb xal TtvoiföBag ipLni- 
TtXaydvrpf , rcui^itpoqov xi eSg h avxa xt x^ x^g yiviasag XQOvm. 
Und nachher wird die Seele ^la rijv nolXrjv ayvmclav xol li/- 
^v (yiilv iiavlag anodiovöa und der Zustand q>6ßog Sohreck- 
niss genannt. 

Auch xqrjad'ai xoTg fiihöi in Verbindung mit xetd-taxatf^ai 
erinnert an die ärztliche Kunst, yergl. Hippokr. 111, 712: 
iv xolaiv o^iai nad'taiv oXiyciKig xal h &^xgOi, xyöi fpuq^axhifii 
X^iBö^ai, III, 859: fii) Siiovai (pigfiaxov, aUa jüivOfMloi 
XQisa&ai. I, 678: x^ caQKl XQ^^^c^f'' I, 82: {ot voffiovxig) 
ovx i^ikovat xt^v avxrjv XQV^^^ ^^^ nqoöSix^ö^tti (von der Arz- 
nei). Jedenfalls ist xqijö^ai an unsrer Stelle in yiel prägnan- 
terem Sinne gebraucht, als z. B. S. 1341b, 36: 9>ofUv S* ov 
fiiicg hfsxiv (oq)tkBlag xy fiovcixy XQV^^^^ '^^^* 

Ein rein medicinischer Ausdruck ist femer xa^laxac9tti. 
Ausgiebige Nachweise über die yerschiedenen medicinischen 
Bedeutungen giebt Steph. s. v. S. 789 f. In der Bedeutung 
„geheilt werden'' ist theils die Krankheit (so z. B. auch ino- 
xa&laxaad'cti Hippokr. III, 755 Kühn.), theils der Patient Sub- 
jekt. Ausser den bei Stephanus ausgeschriebenen Stellen führe 
ich nur zwei an: Hippokr. I, 206: Saxs fitj Svvaad'ai xoro- 
cxijvai xov av^qtoTtov slg rijv iriaiv, und I, 228: ohsi .... 
kinxvvBxai x6 vEvoarixog xov aoiiiaxogy ovtoc aSvvaxoi, slg xovro 
xa^iaxae^cii. 

So hat denn auch xa^agaig und xad-alQHv eine ahnliche 
Duplicität des Gebrauchs, wie xagaxi^ und xlvriaig, es bezeich- 
net die Ausscheidung der Safte sowohl durch die Natur selbst, 
als auch durch Heilmittel. Auch hier ist bald der Mensch, 
bald der Krankheitsstoff Objekt*). 

*) Interessant ist, dass schon bei Homer xadaCpeiv mit einem doppelten 
Accusativ der Person und der Sache vorkommt. U. 16 , 667 heisst es : 
zl 5* oiyz vOv, qpCXs $oiße, xeXoeive^^C alfxa xa^iijpov 
l^^cov in ß^Xe(i)v 2ap7cv)5ova. 
Als einen allgemein verständlichen , wenn auch der medicinischen 
Kunstsprache angehörigen bezeichnet den Ausdruck die Erwähnung bei 
Thucydides in der Beschreibung der Pest (II , 49) : aTCOxaSdtpoetc X^^'^S 
TCocaat, oooLi vtco SarpciSv (üvo(JLaa(JL^vac e^aCv. 
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1. Durch die Natur. Hippokr. II, 357: (ptnilovv, ^v 
iv xm avtdi av&QfOTcci) Iviri u voGtigov .... xox d'tqyLaivrixai 6 
üv^^mnogy taf^aacsc^oci xo vyf^ov näv ^SQfiaivouBvov iv xm 
öüifiaxiy xovxo ih noiisi ßtr^, xerl i^v (ilv ajtoita^aiQrixai 6 
av^i^nnog , xov öi xaQa6ao(iivov aTcoxglvsxai okoCov av 
TtXiov f xov KaiQov. Unmittelbar verlier: tj xb ßlfj xo} fj nkr^" 
^ßi^ f ijv nfj dnoxK^alQtüvxai ol av d-Qüinoi , ^egitalvovai 
Tcc adfiaxa. 1, 156: xai ßt}aan xovxov xov xqovov ag>6Sqa , xcrl 
ocad'CilQBxai Sf/ta xy ßifi%i, x6 ^dv nqaxov novXv xal a(pQm8tg 
ölaXov X. T. A. Die gleiche Construktion zweimal H, 340, wo 
die ganze Theorie in Kürze vorgetragen wird. I, 323: oWviy 
KOiXlfig (iBxa xoKov inl xavxyai nooiÖBcc xad'ttlQBi, Sehr oft be- 
zeichnet es geradezu die natürliche Entleerung. Sol, 173: 
at ax^ijTOi xBlBvxmGai xad'aQüBtg iv nuoi naQO^vvxiKai, II, 
353 : r^v filv ififiBivif xa anla nkslova xov TtaiQOv ijdri nSTttfifiiva 
iovxa xcrl o Sv^Qmnog (iri inoxa&alQrixai xal ?re^o Cixla iitt- 
nlfsxyy x6 ac^fia 7cX7i(^ovfiBvov vno xrjg Iniiadog xijg ngoxi^rig xal 
rtig virig &BQnalvBxai, 

2, Durch Arzneimittel. I, 147: 7ta\ IcJv nsq) xrjv vo- 
^ov nXBVQi]v TtBQiöxBXiBg at oövvai ylvnvxaiy xovxioiöi Xvöig (pXB- 
ßoxonlri xal xa^agaig xaxa, I, 329: oiiolmg 81 xal iv xyaiv 
VTtBQxa^aQasöi xyOiv ix xmv 9>a^fiaxc9V. Ibid. 330: 
at iieqvd'i^oiv f nBXaviov vno iXXBßoqov xad'ccQiSBig novrigal. 
Ib. I, 352 ff. findet sich wiederum eine kurze Darlegung der 
Grundsätze der Humoralmedicin ; S. 354 heisst es: flv yaq xivi 
8iämg av^gcino) g>aQfiaxov, oxi <pXiyiia ayBi, ifiiBxal aoi <pXiy\iLa' 
%a\ ^v 8l6wg q)dQiiLaxov, oxi xoX'^v ayBi^ i^iiBxai aot %oXi^v xa- 
xa xavxa xal xoXfjv fiiXaivav xa^aiQBij rjv 8t6aig fpaq^naxov, 
XI xoXi]v fiiXaivav ayBi, Vergl. II, 350; III, 611 und das 
Buch fCBqX (paQfiaxcav III, 855 ff. Zahlreiche Stellen finden 
sich auch in den ersten Büchern der aristotelischen Probleme, 
so A, 9 Z. 24: axB ovx anoxa^aq^ivxog xov <pXiyiiaxog, 
^, 13, Z. 8; 06CC i| &7COxad'dQ[iaxog yivsxai xal iKXQl(SB(og, 

Hieraus ergiebt sich denn nun auch mit Evidenz, dass 
die xd^agaig in gewissem Sinne eine homöopathische 
Heilung ist. In gewissem Sinne, denn der Ausdruck hat et- 
was Bedenkliches. Das Homöopathische der Heilung nämlich 
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beschränkt sich darauf, dass nachdem einmal eine krankhafte 
Anhäufung einer der Tier fiumores in einem Theile des Kör- 
pers stattgefunden hat, der Arzt nur den von der Natur jetzt 
vorgenommenen Frocess fordern und beschleunigen, und so 
seine heilsame Beendigung ermöglichen kann. Dass dieser Be- 
griff zu Grunde liegt, beweist die ganze hervorstehende Be- 
weisführung. Die Natur bewirkt Ta^cr^iy oder »Ivricig des be- 
treffenden Humor, die Arznei thut zunächst dasselbe, die 
Natur bewirkt femer xad^agaig^ auch die Arzneimittel bezwe- 
cken dasselbe. Auch hier ist die Parallele der Stellen, über 
die musikalische und tragische Katharsis evident. Der Mensch 
leidet in hohem Grade am iv&ovaaöiiog y er gebraucht i£o^- 
yiiiovxa tiJv i//v%i|v ^niXiri und wird geheilt. Er ist von Furcht 
und Mitleid in hohem Grade ergriffen und wird durch weitere 
Erregung von Eurcht und Mitleid geheilt. 

Endlich ist noch als medicinisch zu kennzeichnen der 
Ausdruck iiOvq>l^tad'ai, Hippokr. I, 177: ra tv^ raqctjmiza^ 
SyQVTCva, anoOTa^ccvra iyir aia xovg>ia^ivxa, vvnxa novr^fSctvxaj slg 
tfiv avQiov ig>iSQ(6oavTa y it(nBVE%9{vttx ^ naqanQQvcavxa atfiOQQa" 
yijaai kavqmg, III, 715: rotöi firj natu Xoyov xovq>L^ovöiv ov 
dsl niaxtvHv. In beiden Stellen ist von der natürlichen Ent- 
leerung die Rede. Arist. Probl. !&. 22: 6ia tl ael tov ömiia- 
zog Qiovtog nal Ttjg aTtoQQoijg yivo^aivrig ix, rtSv neQmmfAazmv 
ov 7iovq>lierai, rd acofta, iav ftt/ aq>idQ<6cri; Und weiter ibid.: 
öio Kai oi Sfietoi rcov CÖQoixcav KOV(pl^ovai fiaXXov^ oxi owB^a- 
yovm xovxo ixt 7tci%vxtqoi nai amfAaxmöicxeQOi ovxeg, ^, 30: 
Jia xi a<pqo6ioic((5xi%o\ oi fisXayxoXixoi; ^* oxi Tcvsv^axai'ösig y ro 
öh OTcigiAa nvsvfiaxog l^oSog hxiv, olg ovv noXv x6 xoiovroVy 
avayTifi TtoXXctmg inidv^ASlv xovxovg anoxa&alQead'ai' xov- 
(pl^ovxai yoiQ. In dem folgenden Beispiel erscheint auch hier 
die Krankheit als Objekt. B, 17: xal vTto xav nvQSxmv ot 
Xa(ißav6fiSvoi nal^ovai fiaXXov tj aXyovöi, nag' avxolg 6h ytuo- 
fiEvoi 01 avxoly xovq>ia9ivxog xov nad'ov g , aXyovaiv. 
In den vier letzten Beispielen erscheint der Begriff nahe ver- 
wandt dem der Had-agcig, nur dass immer der Begriff der Er- 
leichterung, des Wohlgefühls hinzutritt. So auch Hippokr. III, 
S. 415, 417, 419, 
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^ach dem Vorstehenden kann es nicht zweifelhaft sein, 
dass ein griechischer Leser sich durch die Sätze 1342, 7 — 15: 
xal yuQ — fjöovfjg in einen medicinischen Yorstellnngskreis 
versetzt fühlte. Ich schliesse hier noch die Besprechung des 
Wortes xctTaxoixifiog Z. 8 an. KccruTinixifiog, abgeleitet yon xa« 
riXBad-m in der Bedeutung eingenommen, ergriffen, bemeistert 
werden, bezeichnet seiner Ableitung nach (Krug. 41, 11, 16) 
die Fähigkeit oder Neigung zu einem heftigen Ergrif- 
fenwerden. Es behält die Oonstruktion des Yerbums bei. 
Letzteres, yom af flatus diyinus gebraucht, wird mit Ix 
construirt: Plat. Menon. S. 99 D: ininvovg ovxag xal xari' 
XO(iivovg ix xov ^sov. Und in übertragener Bedeutung 
Ion. S. 536 B: nolkoi i| '^Ofuf^ov Kaxixovtal t£ xol l^ov- 
xat* Ebenso xaraxco^ifiof Eth. Nicom. X, 10 (1179 b, 7 — 9): 
(pt Xoyoi) (palvovrai TtQOXQiijjaiS^ai .... tcSv vitov xovg ikev&s- 
glovg /(Tj^vav, f^d-og t' svysvsg xal tag akri&mg q>iX6xakov jtoiii' 
oai Sv xaraxco^^tftov ix xiig aqex^g „fähig oder geneigt, 
für die Tugend zu schwärmen". An der zweiten aristoteli- 
schen Stelle hat es den Datiy bei sich: Hist. Anim. 6, 18 
(572, 31 ff.): oi;to> Sh atpodga xaraxco^^tfioi ylvQvxai 
xm na^Bif (die Kühe yon der Brunst), SaxB fi^ dwaad-at 
avxmv KQaxiTv xovg ßovKoXovg. Hier hat es mit der charak- 
teristischen Oonstruktion die Bedeutung der Eähigkeit yerlo- 
ren und bezeichnet das faktische heftige Ergriffensein. In der 
dritten Stelle, Pol. II, 9 (1269b, 291): ^ yag ngdg tiJv xmv 
itqqivfov ofiiUav, ^ nQog xiqv xmv ywauimv q>alvovxai xar«- 
xcox^f^o^ ndvxsg ot xoiQvxoi hat es die Anlehnung an das 
Yerbum in der Oonstruktion und damit auch die aus dem Yer- 
bum entnommene Bedeutung gänzlich yerloren und nur das 
abstrakte „stark geneigt'^ ist übrig geblieben. 

Dagegen hat es an unsrer Stelle: vno xctvxrig xfjg xivif- 
aswg xaxtKKcixtiioi wieder die Oonstruktion des Yerbum beibe- 
halten und kann nur bedeuten: geneigt oder disponirt, 
heftig ergriffen zu werden. Ausser diesen yier aristo- 
telischen bringt Stephanus nur je eine aus Synesius und 
Eustathius bei, in denen xaTaxco^t^og yorkommt. 

Hiernach lässt sich auch mit Sicherheit bestimmen, wel- 
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eher Art das Yerhaltniss zwischen der psychischen xad'CfQöig 
als ausserordentlicher Seelenheilong nnd der allgemeingültigen 
psychischen xad-aQaig ist. Dasselbe ist nämlich genau parallel 
dem Yerhaltniss, das nach der Humoralmedicin zwischen dem 
normalen alltäglichen Kreislauf des somatischen 
• Lebens und der durch krankhafte Störung des Gleichge- 
wichts in der Säftebildung nöthig gewordenen erhöhten Thä- 
tigkeit der Aussonderungsorgane besteht. Ist jene udO'aQöig 
eine gewaltsame Eirise des fieberhaft erregten und aus dem 
Gleichgewicht gekommenen Gemüthslebens , so diese, die all- 
gemeine, ein gesunder, wohlthätiger, normaler Seelenprocess, 
der deshalb, auch geradezu, etwa wie wenn wir unsern Kör- 
per durch Gymnastik oder Spazierengehen Bewegung verschaf- 
fen, in den Gebrauch zur Ergötzung und zum Genüsse übergeht. 



Fanfter Anhang. 

Eine Stelle über die Katharsis bei Aristides 

Quintilianus. 

(Nach Philologus XXI , S. 532 f.) 



Folgende Stelle aus Aristides Quintilianus enthält 
ein deutliches Zeugniss für die von Bernays verfochtene Auf- 
fassung. Derselbe behandelt in B. II nsgl (lovciKfjg die ethische 
Wirkung der Musik und kommt dabei auch einigemal auf den 
Enthusiasmus zu sprechen, bewegt sich aber durchweg in pla- 
tonischen und pythagorischen Vorstellungen. Im dritten Buche 
wird sodann die Musik vermittelst der an die Intervallen Ver- 
hältnisse sich anknüpfenden Zahlenmystik mit allem Erdenkli- 
chen verglichen und in Parallele gesetzt. Mitten in diesem 
wüsten Unsinn und weder nach vom noch nach hinten in 
einer sichtbaren Verbindung mit demselben heisst es S. 157 
Meib. : MsXmdlag 6s o koyog a^jr^v q>vai'K(üTaxriv x«l nqmzUszriv 
xov ivd-ovaiaoiiov (Meib., der die ganze Stelle nicht verstanden 
hat, verändert gegen seine Handschriften und gegen das fol- 
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• 

gende %ov iv^ovciaofiov) SsIkvvci' rijv y^Q ^V '^'^'^P^ ^^^ ^«^^ 
^iipaaaVf anoßoky (pQOVi^aetog ovöiv aX)! ij iv ayvtooia xal Aif- 
^Tj, 6ia Tov (Tcofianxoy yivofiivriv xccqov, Tagaiov tc xorS nzoriaetog 
ifininXaiiivriv j naqi^poqov ri ofg Iv avtfp re tw tiJj yeviaetog xa- 
d'laraa^ai xqovco, Kav rca dev^o jStqo xarcf nvag 7C£(i(odov^ TcAiov 
TS xcrl fierov 7ra^a;roAai;6&v (Meibom fügt irrig hinzu (pqovriatüiig), 
Tavxi^v öff y öia xriv nolXr^v ayvmaiav xol Xri^v ovöiv fiaviag 
dnoöiovOav xaracxakriav (pac\v ilvcti ty fisX<o5ia^ r^xoi xol 
üLvxovg (iLififiaBi xiv\ x6 xrjg q>va£iiog aXoyov anoiieiXixxofii' 
vovg, olov oaoi xe aygiot x6 i/^og xal ^aoöiaxeqoi, (so für ^q)G)- 
diaxsQOi oder ^cDOEißiaxeQoi), ^ xal öi aKoijg (xal Meibom ohne 
handschriftliche Autorität) oipeog (dies ist ohne Zweifel ein in 
den Text gerathenes Glossem eines späteren Lesers, der den 
Gegensatz des öi axorjg gegen xcrl avxovg als selbstthätiges Mu- 
siciren nicht mehr verstand) q>6ßov xov xoiovSb dnoxQBnofiivQvg^ 
olov otfoc nsTcaiSBVfiivoL xcrl g)vaBt KOCfAi'(oxBQOi, Jio xai xag ßaK- 
XiKug xBXBxag xal oCcct xavxaig TtaQanXrjaioi Xoyov xivog y%BO&al 
fpaaiv* oTccog Sv rj xäv cifioid'BiSxsQmv nxorjCtg (so Meibom rieh-« 
tig für nolrjaigy was seine Handschriften boten) Sia ßlov ^ 
Tvxriv vno tcov Iv xctvxaig fiBXmSioav xb xal oqxt^^bodv Sfia nai- 
öialg ixxad'alQfixaiy d. h. ,,die Lehre von der Melodie 
zeigt (indem sie darauf führt, das Wesen des Enthusiasmus 
zu untersuchen) den Enthusiasmus als den natürlichsten und 
allerersten Anfang (sc. des menschlichen Daseins); dass näm- 
lich die Seele, wenn sie sich dahin (in die enthusiastischen 
Zustände) zurückgezogen hat, durch Yerlust der Besinnung 
wegen der leiblichen Erstarrung in ydllständiger Bewusstlosig- 
keit und Selbstyergessenheit sich befindend, erfüllt yon Er- 
schütterung und Beunruhigung als etwas Sinnberaubtes wiö in 
der Zeit der Geburt selbst sich darstellt, und dass sie in die- 
sem Leben nach gewissen Zeitläufen mehr oder weniger (ihm, 
dem Enthusiasmus) unterworfen ist. Dieselbe nun, wenn sie 
wegen der gänzlichen Bewusstlosigkeit und Selbstyergessenheit 
in Nichts yom Wahnsinn fem ist, sei, sagt man, durch Me- 
lodie zu beschwichtigen (ein medicinischer Ausdruck: xaxttaxaX- 
xmov q>aQfiaKov ist bei Galen ein beschwichtigendes Mittel), 
sei es, dass sie (die Enthusiastischen) selbst den irrationalen 
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Zustand durch eine gewisse (musikalische) Nachahmimg (des 
Zustandes nämlich) besänftigen, wie bei denjenigen, die wild 
und mehr thierartig yon Naturanlage sind; sei es, dass sie 
durch (blosses) Anhören (solcher den Enthusiasmus nachahmen- 
den Musik) solches Schreckniss yon sich abwenden, wie die 
Gebildeten und in ihrer Natur Verfeinerten. Daher, sagt man, 
hängen auch die bacchischen und die ihnen yerwandten Ge- 
bräuche mit einem Grunde zusammen, damit (nämlich) die Be- 
unruhigung der Unwissenderen über Lehen oder Geschick 
yon den mit jenen yerbundenen Melodien und Tänzen in spie- 
lender Weise ausgeschieden werde." 

Die Vertretung seiner seltsamen Parallele zwischen En- 
thusiasmus und Geburt im ersten Satze müssen wir dem Ver- 
fasser selbst überlassen. Dagegen haben wir in den beiden 
mit q>a6lv eingeleiteten Sätzen entschieden Aristotelisches. Der 
erste derselben enthält, besonders in dem Worte fftift^crci, ein 
klares Zeugniss für die musikalische Katharsis als eine 
homöopathische Gemüthserleichterung Enthusiastischer. Der 
zweite bezeugt zunächst in dem Ausdruck btxa&al^eiv den me-* 
dicini sehen Ursprung der Metapher, da derselbe den oben ge* 
brauchten medicinischen Ausdrücken gleichsteht. Sodann aber 
kommt er mit der nxoKfiig öia ßLov ij tvjriv^ gerade wie Ari- 
stoteles in der Politikstelle, auch auf die tragischen Affekte za 
sprechen. Denn die moricig de« ßiov ij zv^riv ist offenbar 
das Gemeinsame yon Furcht und Mitleid, die pathische Erre- 
gung durchs Menschenloos. Und zwar nicht die blosse Diapo«- 
sition dazu, sondern der aktuelle, entschieden krankhafte Zxxr 
stand (wToridig) ist Objekt der Katharsis. Das homöopathische 
Element ist bei den dazu gebrauchten Mitteln, den Gesängen 
und Tänzen, nicht ausdrücklich heryorgehoben, doch ist dies 
in dem yorhergehenden Satze in Bezug auf die musikafische 
Behandlung des Enthusiasmus so nachdrücklich geschehen^ dass 
wir auch hier den soUicitatoritsehen Charakter der Gesänge und 
Tänze annehmen dürfen, so dass der ganze Vorgang in streng*- 
ster Analogie zur Heilung des Enthusiasmus in der Politik- 
stelle dasteht. Wir hätten also aus später Zeit — denn der 
Verfasser (wenn er nicht bloss gedankenlos abschreibt) spricht 
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im Präsens als von etwas zu seiner Zeit Bestehendem — /ein 
Zeugniss für eine kathartische Behandlung krankhaft Furcht- 
samer und Mitleidiger in Form bacchischer Weihen. 



Sechster Anhang. 

Das tqOo; der Seele. 

(Nach Philologus XXVH, S. 705 ff.) 



An vielen Stellen unsrer Untersuchung treten uns die 
Ausdrücke fi^rf, v^^og oder rj^iKog entgegen, so z. B. Pol. VIIT, 
5 in der Frage: ob denn nicht die Musik mehr bewirke als 
die KOivrj odev (pvaiK'^ r(öovrif ob sie nicht auf das fj^og upd 
die Seele sich beziehe (1340, 6). Dass wir aber durch die 
Musik noiol uveg tcc ijdi] werden, wird bewiesen durch die 
Olympos-Lieder, die ofioXoyovfiivtog noin xcig iffvxcig iv^ovtfia- 
auKccgf 6 d' hd^ovoiecafiog rov nBQ\ rrjv iffvxrjv ijd'ovg na- 
^og iarlv. Was ist das nsql Ttjv ipvxriv i^d'og} Das 
kann mit grosser Bestimmtheit angegeben werden. Zunächst 
ergiebt sich aus unsrer Stelle selbst unmittelbar, dass es der 
Sitz der ncidi] ist, denn wenn auch der ivd-ovCiaßiiLog bei den 
Aufzählungen der na^ri in der Ethik und Ehetorik nicht vor- 
kommt, so ist doch kein Grund anzunehmen, dass er hier 
durch den Zusatz tov nBQi xv^v if/v^ijv r^d'ovg als eine beson- 
dere Art von psychischem ni^og bezeichnet werden soll, 
vielmehr sind alle psychischen ni^ im Gegensatz gegen die 
des Körpers nidifi des psychischen vi^og. Einerseits zur Be- 
stätigung dieser Annahme, andrerseits aber auch zur Erwei- 
terung des Begriffs des f^^og dient sodann die weitere Stelle 
Z. 19 ff., wo zu den r^^vna ausser einem ni^og^ der o^yr^y 
auch die Tugenden Tr^aonjg, uvSqIcc^ üfofpQOCvvvi xal navxa ra 
ivavxla xovxoig und noch Anderes gezählt wird. Auch an an- 
deren Stellen werden die nccdTi ^^^ fi^og zugerechnet, so 
Bhet. n, 12 (1389, 2): oS vioi xa ^ slalv foi^fti^Tixo/, 
S. 1386b, 12 heisst es vom ihelv und veitsa&v, Sfifpto xa na^ 
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ij&ovg xQfiöTOv und anmittelbar yorher: äno rov avtov fj^ovg 
(mit dem tltog xo kvnslad'ai inl ralg iva^lmg svitQaylaig), 

Dass aber das ^d'og mehr nmfosst, als die nad-ti, be- 
weist die Stelle Ehet. II, 12 zu Anfang. Es werden hier die 
ijOri nach ihrer Bedeutung für den Bedner specialisirt , und 
zwar, tritt für ihn eine noiovrig in Bezug auf die ijd'i^ ein 
xccta xa na^i] xai rag i^Big xal rag riXiKlag xai zag 
rvx^S» ' Was die nad^ sind, ist bekannt, die ^sig sind o^s- 
rai und x»x/ai (Z. 34), die i^Xinlai vBoxrig xol crxfi^ xal yrJQag 
(Z. 36), die Tvxai evyiveia xol nXovxog nal SwifiBig xctl xa- 
vccvxicc xovxoig xori olmg evxvxict xal dvöxvxio^ 1389, 1 fl 

Eine etwas andere Eintheilung des die ^0^ xijg if^vxrjg 
Bedingenden befindet sich Eth. Eudem. 11, 2 (1220 b, 7 ff.)> 
wo die Betrachtung nicht eine praktische für den Bedner, son- 
dern eine rein psychologisch-ethische ist. Es sind 1) die dv- 
vccfisig xcSv 7tci&ri(iotxa)v , xo^' Sg (og na9^xiKol kiyovxai, 2) die 
?^Big d. h. (Z. 18 ff.) die alxlai xov xavxa ij xaxa Xoyov 
vndtQx^^v V ivavxlmg^ olov iviqla, acnipQOCvvfi, JeiA/o, aKoXaöia, 
Die Tta^ri selbst werden hier ausgeschlossen, weil nach den- 
selben (Z. 15) eine noioxrig nicht stc^ttfindet, diese vielmehr 
oiüxci xag SwaiASig ist. Natürlich ist dieser letzte Satz nur rich- 
tig unter der Voraussetzung, dass noioxrig hier etwas Dauern- 
des, 7ca&og nur etwas Einmaliges ist. 

Diese Stelle nun ist parallel mit Eth. Nicom. II, 4, wo 
die ncc&rjj dvva[isig und i^sig als xa iv rjj ij/vxfl yiv6(ASvcc 
genau umschrieben werden. Da nun in dieser letzteren Stelle 
von dem niedern Seelentheile , dem oqsxxlkov , dem Sitze der 
im^viiila und des d^vfiog^ die Rede ist (Eth. Nie. I am Ende, 
II am Anfang), so ergiebt sich, dass das ijS-og der Seele 
nichts Anderes ist, als eben dieser niedere Seelen- 
theil selbst. Beide Ausdrücke, der speciellere und der all- 
gemeinere, sind verbunden 1340, 6: ngog xo ^&og xal TCQog 
Tjjv 'tfßvxtjv. Hiermit stimmt nun wieder die oben aus Pol. 
Vin, 5 angeführte Stelle, wo o^yij, uQaoxrig, avSqla^ aoDg>QO- 
cvvri, also auch eben die tugendhaften Ueig des niedern See- 
lengebiets als rj^tjc« angeführt werden. 

Auf dasselbe Resultat führt die Stelle Pol VIII, 2. Ari- 
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stoteles wirft hier einige Fragen auf, Zweck und Methode der 
Erziehung betreffend , darunter denn auch, die, tiotsqov nQog 
trjv öictvoiav Ttqinn fialkov rj ngog to rrjg tpvxijg rid'og (1337, 
38 f.). Zu ergänzen ist aus Z. 35 naidevead'ai und ngog be- 
zeichnet das Objekt, auf das eingewirkt werden soll. Es han- 
delt sich, wie wir aus dem Gegensatze zwischen öiavoict und 
ijd'og sehen, um die Erziehung zur Tugend, die ja eben nach 
ihrer doppelten Sphäre in eine Jiai'oiyrixiy und fj^tai^ einge- 
theilt wird, Eth. Nicom. I am Ende (1103 oben), und speciell 
ist die rid-iKti aQBxi] die des niedern Seelentheils, des ini^vni]' 
xi^ov und o'^£XTtxov. Und femer ergiebt sich aus einer Anzahl 
von Stellen, dass i^^exij iqBzt] nur ein anderer Ausdruck ist 
für ij Tov ri^ovg o^crt/. Dies tritt nun am Deutlichsten her- 
vor Eth. Nicom. X, 8 (1178, 15 — 19), wo zweimal beide 
Ausdrücke abwechselnd gebraucht werden, wie auch Z. 22 die 
^invoTixiKfl aQSxri ^ xov vov genannt wird. In gleichem Sinne 
findet sich der Ausdruck rj xov tj^ovg agExri ibid. Cap. 1 (1172, 
22) und Cap. 2 (1172b, 15), und ebenso wechseln Eth. N. 
YI, 2 zu Anfang beide Ausdrücke in gleicher Bedeutung mit 
einander ab. Somit ergiebt sich auch von dieser Seite, dass 
das fj^og der Seele jener niedere Seelentheil ist, dessen Natur- 
bestimmtheit durch die övvaiiig zu den JcadTj und die Tta&ri 
selbst constituirt wird, und dessen sittliche Bestimmtheit, seine 
ciQBxai und xorx/a^, ?^Big sind, dessen Tugend speciell eine 
fAeedxfig sv xb xolg ica^sai xal iv xalg Ttga^sat ist (1007, 2 — 5). 
Da diese s^€Lg aber und speciell die tugendhafte l^ig der |ii£- 
coxrig das Resultat einer erziehenden Gewöhnung sind, so 
liebt es Aristoteles die ^^txi) agsxiq auch mit dem iB'og in 
Verbindung zu bringen. So Pol. VII, 13 (1332, 38 f.): alka 
ft^v iya^oi ye xoi cnovSaloi yiyvovxcti biet xqmv, xa xgla Sh 
xovxcc iaxi cpvaig y s^og, koyog hxL, ibid. C. 15 (1334b, 8 ff.): 
XoiTCov öe d'StoQrjaai y noxegov itaiöivxioi xm koyca tcqoxej^ov fj 
xoig l'^eatv. xtA. So lehrt auch schon Flato Legg. S. 792 E 
in Bezug auf das früheste Kindesalter: KVQicixaxov ifi(pvsxai 
naGi xoxB xo nav '^dog dta Id'og, Aristoteles nun geht Eth. 
Nicom. II, 1 (1103, 17) so weit, zu behaupten: ij di 17-^1x1) 
(sc. ciQBxri) i^ yd-ovg nsQiyivBxaiy o^bv xal xovvofia ^axi^KB 

Döring, Kanstlebre d. Aristoteles. 2 2 
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lä^iuQOV M§t^B*uliv9v aMO %ov l^ovg. YgL anch Eth. 
EudeiiL 11 y 2y Ajifiuig. Diese etwas ungeDaa ausgedrückte 
Etymologie kann doch wohl nnr soviel besagen wollen , dass 
der Name ^^»1} igiti^ nicht unmittelbar und direct yon i9og 
abgeleitet werden soll, sondern nor durch Yermittlung der 
etymologischen und Sinnesrerwandtschaft von i/9o^ und i&og. 
Denn auch 1^0$ beseichnet ja ursprunglich Sitte , Gewohnheit, 
woraus sich die Bedeutung: habituelle Haltung der Seele und 
weiter die Anwendung auf das Gebiet der Seele entwickelt 
hat, dessen Qualität durch diese habituelle Haltung bestimmt 
wird. Genauer idt diese Entwicklung der Bedeutung folgende. 
Aus der Bedeutung Gewohnheit für t^d'og ergiebt sich zunächst 
die Anwendung auf die durch Gewöhnung bestimmbaren See- 
lenzustände, die Öwafieig, d. h. die Anlagen oder Triebe der 
begehrenden Seele. Diese heissen nun ^d^, mögen sie als 
blosse dwaiiiig^ oder als aktuelle tmk^ und habituelle i^Big 
(ßtQitai oder xaxiai) gedacht werden. Hierauf wird der Aus- 
druck femer übertragen auf den Sitz dieser seelischen Er- 
scheinungen, der somit das fi^og der Seele heisst. Und da 
nun femer mit diesem Gebiete der Ijdri und des fi^og sich die 
Lehre von der Tugend yomehmlich befiEMst, so erhält nun- 
mehr diese Disciplin selbst den Namen ra i}&ixa, indem zu- 
nächst Aristoteles die Nikomachische Ethik häufig in dieser 
Form citirt. Wir haben also hier zugleich die Genealogie des 
Namens der Sittenlehre Tor uns. Aber eben diese nacharisto- 
telische, uns allein geläufige Bedeutung erschwert uns leicht 
das Yerständniss des aristotelischen Gebrauchs sowohl von tjß'og 
und fi^ti, als yon dem Adjektiyum tj^^xog. Letzteres heisst 
bei Leibe nicht ethisch in unserm Sinne, sondern entweder, 
wie in xal Tav akkav y^tKcav Fol. YIII, 5, 1340, 21: dem 
fl^og der Seele angehörig, oder wie in Qi^ang ^^ixctl Poet. 6, 
und 1^^1x1} tQaycaöia: ^Oi^ habend. Letzterer Ausdruck hat 
jedoch neuerdings yon Gotschlich (Die ethische Tragödie 
u. s. w. in Meckeisens Jahrbüchern, 1874, 9) eine recht ent- 
sprechende Deutung dahin erhalten, dass die ethische Tragö- 
die im Gegensatz gegen die pathetische als diejenige bezeich- 
net wird, in der die Entwicklung durch ein yon der nQoai- 
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Qsaig, nicht yom Affekt, geleitetes Handeln erfolgt. — Auch 
Bonitz über Tta^og und TtadTifice S. 46 yersteht den vom iv- 
d-ovaiuafiog gebrauchten Ausdruck so, dass dadurch der h^ov- 
aiciafiog einfach in die Reihe der psychischen Affekte gesetzt 
wird. Dagegen weicht die Ton Bernays S. 189 und 195 ange- 
deutete Auffassung, wornach der Ausdruck tjd'ovg na^og den 
ivd'Ovaiaöfiog als eine dauernde Affektion, eine 7r«^nxi| 
noioTYjg bezeichnet, yon der meinigen ab, und hat den Uebel- 
stand, dass sie ein momentanes na&og als dauernde Affek- 
tion fasst. 



Siebenter Anhang. 

Die frühere Ansicht Lessings und seiner Freunde. 

(Nach Philologus XXVII, S. 722 ff.) 



Ich habe schon mehrfach darauf hingewiesen, wie sich 
im vorigen Jahrhundert unabhängig yon Aristoteles und theil- 
weise sogar in Opposition gegen denselben, eine der seinigen 
in wesentlichen Zügen yerwandte Sollicitationstheorie entwi- 
ckelte. Hier einige Mittheilungen darüber. Genaueres findet 
sich bei Wolfrom, Lessing und das Drama. II. Programm des 
Domgymnasiums in Magdeburg. 1866. 

Der Erste nämlich, der sich in Deutschland gegen die 
„Eeinigungsphrase" auflehnt, dabei freilich zugleich gegen den 
— falschverstandenen — Aristoteles Prent macht, ist niemand 
anders, als der alte Buchhändler Nicolai. Derselbe giebt 
in einem Briefe an Lessing yom 31. August 1756 eine Analyse 
seiner damals geschriebenen — nicht mehr yorhandenen — 
Abhandlung über das Trauerspiel, und bemerkt unter Anderem 
Polgendes: „Hauptsächlich habe ich den Satz zu widerlegen 
gesucht, den man dem Aristoteles so oft nachgesprochen hat, 
es sei der Zweck des Trauerspiels, die Leidenschaften zu rei- 
nigen oder die Sitten zu bilden. Er ist, wo nicht falsch, doch 
wenigstens nicht allgemein und Schuld daran, dass yiele deut- 

22* 
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sehe Trauerspiele so schlecht sind. Ich setze also den 
Zweck des Trauerspiels in die Erregung der Lei- 
denschaften, und sage: das beste Trauerspiel ist das, 
welches die Leidenschaften am heftigsten erregt, 
nicht das, welches geschickt ist, die Leidenschaf- 
ten zu reinigen. Auf diesen Zweck suche ich alle Eigen- 
schafken des Trauerspiels zu vereinigen" u. s. w. Unter den 
„Leidenschaften^' yersteht Nicolai, wie auch Lessing damals 
immer, Mitleid und „Schrecken" für den tragischen Helden, 
wozu er als Drittes die Bewunderung fügt. Aus Lessings Brief 
an Nicolai vom 2. April 1757 und dessen „Anmerkungen" zu 
diesem Briefe geht hervor, dass Nicolai seine Ideen theilweise 
aus Dubos entlehnt hat. Dubos schrieb, wie bei Gelegenheit 
seiner Stellung zur Katharsis schon erwähnt, 1719 B^fle- 
xions critiques sur la Poesie et sur la Feinture. 
Derselbe fand (nach Hettner, Geschichte der franz. Literatur 
im 18. Jahrh. S. 255) „den Ursprung und die Nothwendigkeit 
der Kunst in dem Bedürfhiss des Menschen nach lebhaftem 
Daseinsgefühl". Die Leidenschaften des wirklichen Lebens, 
die der Seele „ces Sensation s les plus vives" bereiten, 
haben unangenehme Rückschläge im Gefolge und so findet er 
in der Kunst ein Mittel, „de separer les mauvaises sui- 
tes de la plupart des passions d'avec ce qu'elles 
ont d'agr^able". Denn „les passions, que ces imitations 
fout naitre en nous, ne sont que superficielles". 

Lessing, in seiner Antwort vom 13. Nov. 1756, will zwar 
den Grundsatz, das Trauerspiel solle bessern, nicht ganz auf- 
geben , gesteht aber zu , „dass kein Grundsatz , wenn man sich 
ihn recht geläufig gemacht hat, bessere Trauerspiele kann her- 
vorbringen helfen als der: „die Tragödie soll Leiden- 
schaften erregen". Er sucht beide Grundsätze dadurch zu 
vereinigen, dass er nachweist, die Erregung des Mitleids sei 
das Ziel der Erregung der Leidenschaften, der mitleidigste 
Mensch aber sei der beste Mensch. Ebenso verlangt er in 
einem Briefe an Mendelssohn vom 18. Dec. 1756, man solle 
durch die Tragödie „eine Fertigkeit im Mitleiden" bekommen. 
Auch hält er gegen Nicolai an seinem Aristoteles fest. 
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Auch Mendelssohn, Brief an Lessing, Januar 1757, will 
zwar die Besserung der Sitten durch die Tragödie wahren, 
meint aber, wenn Nicolai behaupte, diese „könne nicht der 
Hauptzweck des Trauerspiels sein . . . . , dass ihm die eifrig- 
sten Verfechter der Poesie beipflichten müssen". Sehr lebhaft 
erinnert an Dubos, was Lessing, 2. Pebr. 1757, an Mendels- 
sohn schreibt : „darin sind wir doch wohl einig, liebster Freund, 
dass alle Leidenschaften entweder heftige Begierden oder hef- 
tige Verabscheuungen sind? Auch darin: dass wir uns bei 
jeder heftigen Begierde oder Verabscheuung eines grösse- 
ren Grades unsrer Eealitat bewusst sind und dass 
dieses Bewusstsein nicht anders als angenehm sein 
kann? Folglich sind alle Leidenschaften, auch 
die allerunangenehmsten, als Leidenschaften an- 
genehm." Hier kommt Lessing, ohne es zu ahnen, der ari- 
stotelischen in tpoßov xal iXiov ijdovij nahe. 

Von ähnlichen Anschauungen geht auch Schiller aus 
in dem 1792 erschienenen Aufsatz „üeber die tragische Kunst". 
„Der Zustand des Affekts für sich selbst", so beginnt derselbe, 
„unabhängig Ton aller Beziehung seines Gegenstandes auf un- 
sere Verbesserung oder Verschlechterung, hat etwas Ergötzen- 
des für uns ; wir streben uns in denselben zu versetzen, wenn 

es auch einige Opfer kosten sollte die Erfahrung lehrt, 

dass der unangenehme Affekt den grössern Eeiz für uns habe, 
und also die Lust am Affekt mit seinem Inhalt gerade in um- 
gekehrtem Verhältniss stehe" u. s. w. Er giebt ähnlich wie 
Aristoteles eine prägnante Definition der Tragödie, in der die 
Erregung yon Mitleid als Zweck derselben namhaft gemacht 
wird. Bei dem Versuche „das Vergnügen des Mitleids" zu 
erklären, weicht Schiller freilich von den genannten Vorgän- 
gern ab, indem er nicht allgemein in der „Lust an stark be- 
schäftigten Kräften, an einer Befriedigung des Thätigkeitstrie- 
bes", sondern speciell in der durch den „Angriff auf unsre 
Sinnlichkeit" aufgeregten höchsten menschlichen Kraft, der 
Vernunft als dem Vermögen moralische Zweckmässigkeit zu 
erkennen , den Grund dieses Vergnügens finden will. 
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